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Meteorologie   S,  1 — 41« 

Ueher  die  Beslimmunv  der  mittlem  Temperatur  eines  Tages, 
von  Z..  F.  Kämtz,  (Fortsetzung  von  B, XVII. S. 385.)  S.l— 41. 
Relation  zwischen  den  7.u  Padua  und  Leith  gefundenen  Ge*. 
setzen  bei  der   Methode  von    Hällstrotn   1.'      Einfacher  Aus* 
drifck   T'.ur  Herleituit^    der    mittlem  Temperatur    fius    den  Ex. 
tremen,  mit  einer  T^tbelle  3*       Wenn  'bei   der  Metfadc|e  Von. 
Tr alles  die  Beobachtung  ^m  Morgen  angewendet  wird,  scfamnc 
das  (je%e\z  nicfat  aligemein    r\x    seyn   6*       Ursache   hiervon  8. 
Ueber   die  Men^e   des   in   der  Atmosphäre   beflndJicben  Was- 
serdampfes im.  Winter  und  Sommer  9  Anm.       Hprltriiuo^  der 
mitiiern   Tehiperatur    aus   dem  Minimo,   einer   zweiten  Beob* 
achtung  und  der  Länge  der  Nacht  10.      Dio  gefundenen  Ge- 
setze   scheinen    nicht   allgemeior  'zu    seyn    13»     ebensowenig 
als   die   Stunden,   ber  welchen    die   mittlere  Temperatur   ein- 
tritt 15-      Das  arithmetische  Mittel  der  Extreme  ist  nicht  das 
wahre  Mittel  17,  Wie  auch  schon  ^cäomm' bemerkt  hatte  18  Anm. 
Die   Temperatür    beim   Untergange   der   Sonne   ist  nicht    die 
mittlere;      y^,    v,    HumboldCs     und    de   Luns   Ansichten    19. 
Correction  4^  arithmetischen  Mitlela  aus  mehreren  Üeobach^ 
tungen,    um  daraus    die   mittlere 'Temperatur  herzuleiten  22» 
entweder   mit  Anwendung    der  DifFftrenz    zwischen    den    lägli« 
chen  Extremen  26*  oder  zwischen  den  jährlichen  Extremen  SS- 
Prüfung  der  vorgeschlagenen   Methode  an  den  Beobachtungen 
zu  Paris  29.     Das  von\y4,v,  Humboldt  gegebene  Verfahren,  um 
aus  mehreren  Beobachtungefn  zu  ^beliebigen  Stunden  di^  mitt-, 
lere  Temperatur  zu   finden ,    scheint  weniger   anwendbar  zu 
«eyn  32. 
JSachschriJt,     Ueber   die  Ursache   des    niedrigsten  Teniperatur- 
standes    kurz    vor   Sonnenaufgang,    mit   ßezuf    auf    die    von 
Kästner  gegebene  Erklärung  34»  welche  widerlegt  wIrdS6-S7. 
Die  Zeit   des  Minimums    fällt    nahe   zusarnnrn    n>it    d*'in   An- 
fange der  bürgerlichen  Dämmerung    38.       Mrynr's  Erkläning 
und  dereü  Widerlegung  \<m^Kasiner  40.      Uefaer  R«ifbildung 
kurz  vor  Aufgang  der  i)onne  41- 
jAcht  und  Flamme  S.  42  —  61. 

1.     Ueber   den  Einflüfs    des  Lichtes    auf   den  Verbrcnnungspro- 
cefs,   von  Mac-Keever  S.  42  —  47. 

Bestätigung  der  Volksmeinung- von   dem   schwächenden  Ein- 
flüfs desselben  durch  Versuche  43;  steht  S(  hr  wahrsrheinlich  mit 
der  desoxydirenden  Wirkuni:  desselbr-n  im  Zusammenhange  44- 
Fachschrift  von   O,  A.  Erdmrmn  S^  47  —  48.^ 

Die    sogenannten   ImpondrrHhilien    als    Krflfi äquivalente    7ai 
betrachten,    und  nach  Arr  der  Massen verbinilun^ca   \\fc\\c\c\\\. 
Btbchiomemsth  zfk  hesimimiixx  48. 
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III  Inhaltsanzcise, 

Zmsatz  von  Sehweigger  S,  48*— 51« 

MaC'Keevers  Versuche  durch  Lufcferduiuinng  (wie  diele 
in  der  bibl,  univ,  gescheheD)  nicht  zu  erklären  49»  vielmehr 
ist  hierbei  an  yogets  und  Seebeck' s  frühere  Versuche  über 
die  Wirkung  des  Lichts  auf  Phosphor,  als  an  eine  verwand« 
te  Erscheinung  50t  und  vielleicht  an  Bildung  einer,  dem 
Phosgengas  analogen,   Kohlen  Verbindung  2u  denken  51. 

2.    Untersuchungen  über  dielNatur  und  Eigenschnften  der  Flam- 
me, von  7.  Davies  S.  52 — 58. 

SynC*  5^  und  H,  Davys  einander  widersprechende  Ansich* 
ten  5S.  Erweiterung  der  Versuche  SynCs  54»  wodurch  des- 
sen Meinung  ,  daCs  im  [Innern  der  Flamme  die  Verbrenn 
nung  nicht  unterhalten  werde,  aufs! neue  gerechtfertigt  wird  55* 
Hieraus  abgeleitete  praktische  Bemerkungen  56» 

Nachschrift  von  Fr  Schweigger  -  Seidel  S.  58  — 60. 

Lampen  mit  compriniirtem  Gase  breooen  und  leuchten  bes^ 
ser,  wenn  die  Flamme  abwärts  gerichtet  wird  58*  Wie  diefs 
EU  erklären  59. 

üeber  das  Brom  {Mitrid^  S.  61»— 112. 

1.    lieber  eine  eigen thümliche-  Substans  im  Meerwassei*»   von 
Baiard  S:  61  —  106. 

Geschichte  der  Entdeckung  61.  Dem  Chloriodswar  ähnlich» 
dennoch  als  einfacher  Stoff  £u  betrachten  64*  Ueber  den 
Namen^rom65*  ZweiMethoden  cur  Ausscheidung  des  Broms 
63.  65.  Eigeaschaften  desselben  68.  Verhalten  gegen  thierische 
Sttbstansen;  wirkt tödilicb  69.  Contrastder  ihm  eigenthümlichen 
grofsen  Flüchtigkeit  mit  seinem  verhältniüsmälsig  bedeutenden 
specifischen  Gewichte  ebendas  Unterhält  weder  die  Verbreo« 
nnngf  noch  zersetzt  es  das  Wasser  für  sich  70;  eher  durch 
Hui»  des  Sonnenlichts  und  der  Alkalien  68.  Entfärbt  die  Pflan- 
senfarben  wie  das  Chlorin  71.  Hydrobromsaure  darzustel« 
len  gelingt  durch  directe  Vereinigung  des  Hydrogens  mit 
dem  Brom  nur  sehr  unvollständig  72*  Andere,  dem  Zwecke 
entsprechende,  Methoden  73«  Zersetzbar  durch  Chlorin  und 
mehrere  Metalle,  namentlich  durch  Zinn  undJECalium  74  76. 
Brom  haltige  Hydrobromsaure  75.  Verh.  zu  Säuren  u.  Metalloxy- 
den 76.  87.  l^As  Brom  steht  zwischen  dem  Chlor  in  nnd  lei^ 
din  mitten  inn6  78'89*  105*  Hydrobromsaure  Salze  u«  (im  trock- 
nen Zustajide)  Brommetaile  ebendas,  Antimon,  Zinn,  Kalium 
verbrennen  im  Brom,  wie  im  Chlorin,  letzreres  mit  heftiger  Ex- 
plosion ebendas,  Bromkalium;  Darstellungsweisen  80»  Ana.i 
iyse  dess.^  stochiometrischa  Zahl  des  Broms  81.  86*  »nd  der 
Hydrol^romsäure  82*  Darstellnng  des  hydrobromsauren  ^m- 
moniaks,  wobei  sich  keine  d^m  Chlorin  -  Stickstoff  analoge  Sub- 
stanz bildet  ebendas.  Hy dro bromsaurer  Baryt  ^  hydrobroms* 
Magnesia,  Bromblei  SS»  Doppelt  ^Brom*  Zinn  ^  aenr  verschie- 
den von  tJbav's  rauchendem  Liquor  84*  Brom^uecksilber ,. 
zwei  dem  Cal^^mel  u,  dem  Sublimate  analoge  Verbindungen  85* 
Bromsilber;  Analyse  86.  Btomgold  ebend,  Bromplatin  87. 
Magnesia  und  Zirkonerde  durch  Brom  nicht  zerlegoar  87»  90. 
Verbindungen  des  Broms  mit  Metalloxyden  88.  Bromsäure 
und  deren  Verbindungen,  namentlich  mit  Kali  90.  92*  Ba- 
ryt 92  und  Silber  90.  Bromoxyde  nicht  darstellbar  91.  Ver- 
halten 93.  und  Analyse  dieser  Säure  94»  wahrscheinlich  der 
ChJorin säure  analog  zusMmoDgeaetsi  95.      Chloriabrom  95. 


Inhaltsanzeige:  ix 

Bromiodin  96.  Bromphoiphor,  SArtsn,  eine  feite  und  eine 
fluaeige  97.  Bromschwefel  99*  BromkoklenivaMerstoff,  eine 
atherartige  Flüssigkeit»  welche  auch  unmittelbar  aus  dem 
MeerwBSser  ausgeschieden  werden  kann  100»  Mit  blorsem 
Kohlenstoff  scheint  sich  das  Brom  nicht  su  verbinden  ehen^t 
das,  Wirkung  des  Broms  auf  organische  Substanzen  IQI. 
(vgl.  69.)  Eigenthümlicbe  kr}'stalli8iibare  Verbindung  deseei- 
ben  mit  dem  Kampfer  ebendas,  Ueber  das  Voikommen  de« 
Broms  im  Meerwa&ser,  wahrscheinlich  als  Hydrobroinsäure 
an  Magnesia  gebunden  10)^»  in  See  »Pflanzen  und  See-Thie- 
ren ,  in  der  Varechsoda,  und  wahrscheinlich  auch  in  MineraU 
und  namentlich  Salzquellen  lOS*  Das  lodin ,  wenn  es  gleich* 
seitig  damit  vorkommt,  durch KupfersaUe  abzuscheiden  eben» 
das.     Schlufs  104.     (Vgl.  hier  die  Nachschrift  S.  127.) 

2«  Ueber  das  Bromiiim,  vo|i  Dr.  Just.  Liebi^  S.  106 — 108- 
Ausscheidung  desselben  aus  der  Saline  Theodorshalle  bei 
Kreutznachl06f  "-^  zum  Eisen  und  Platin  107«  Bromeisen  im 
Minimo  und  im  Maxime  ebendat.  Leichte  Methode  zur  Dar« 
etellung  des  Bromkaliums  108.  Dreifache  krysta[tHniscbe  Ver- 
bindung von  Brom,  Silber  und  Ammoniak'108«  Verbindung  dee 
Broms  mit  Chrom  nnd  stpchiometrischer  Werth  des  Broma 
(ziemlich  übereinstimmend  mit  Dalard^s  Angi^be)   ebendns, 

3.  Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Mutterlauge  der 
SalzBoole  aus  dem  deutschen  Brunnen  zu  Halle,  von  T>t.  IV. 
Meifsner  S.  108  — 112. 

äab  ähnliche  Erscheinungen,  wie  Balaris  Mutterlauge  109 
und  lieferte  ohnstreitig  Brom  HO.  Verhalten  der  durch  Be- 
handlung mit  Aether  und  Aetzkali  erhaltenen  Salzmasse,  na- 
inentlich  gegen  Reagentien  ebcndas,,  verglichen  mit  demVeiw 
halten  der,  auf  gleiche  Weise  aus  einer  mit  hjdroiodinsau* 
rem  Kali  vermischten  Rochsalzlösung  dargestellten,  ähnlichen 
Salzmasse  Hl,  in  welcher  jedoch  lodingeliAlt  nachgewiesen 
werden  konnte    ebendas, 

Anhang  S.  112— 127,* 

1.  Neue  stochiometrische  Tafel  (nach  Z%.  Thomson  n«  BLch^ 
Phillips)  S.  11^^  ISS. 

2*  auswärtige  Litteratur   {Ann.    of  Philos,  März  — April  1825) 

S.  126—127.  •  ,  ., 

8.    Nachschrift:  zn  Balard^s  Abhandlung  über  das  Brom,    von 

Fr.  VF.  Schweig  ff  er 'Seidel  S.  127—128. 
Beilage.    Meteorologische  Beobachtungen  u.  s.  w.  Monat  Juli  1826* 


Zweites  Heft» 

» 

Ueber  Gewinnung  des  Nickels  im  Grofsen,  nelst  einigen  Be* 
merkungen    über    Weijskup/er ,    von    Otto  Linne  Erdmann g  ^ 
academi.  Docenten  zu  Leipzig    S.  129  — 138* 

Darstellung  des  Nickels  aus  Kobaltspeise  und  Kupfernickel, 
dem  Preise  nach  verglichen  129«  Verfahren  mit  Scnwefelsflu^ 
re  ISO;  das  mit  Salpetersäure  132.  «u  Versuchen  im  Klei- 
nen, das  mit  Salzsäure  aber  technisch  zu  empfehlen  184« 
JSine,  in  geologischer  Beziehung  zu  beachtende,  B^^tnt'iVwTt^ 
über  das  Vorkommen  von  Hydraten  in  glasartigen  Nlvivei'dVvev\ 
lßS>     Ueber  das  Verbiliaifs  da  Kohle   zum  Nickel    uad  Ku^« 


X  Inhalts  üHzcige. 

Förderung,  den  Fiischprocers  darauf  anzuwenden  187.  Ueber 
acbwammigea  Nickel  aus  Wit^n  als  Handelsarakei  ebendfu, 
Vorraili  an  Nickel  in  Deutschland  eitend^  Verhältnifs  des 
Weifsl^upfers'iRum  Maßnetismus  138.  Eine,  an  Schönheit  der 
Farbe  dasselbe  ubeicreAende,  Legirung  aus  Mangan,  Kupfer 
und  Zink  ebend, 

"Sckweif^^ers  JNnchschreihen  :  über  WöhUr's  ReiniijnnR  des 
Nickels  und  Kobalts  von  Arsenik  mittelst  Schwefülkali  139. 
Ueber  Dr.  Geitncrs  Arbeiten,  Nickel  und  Argentan  betreffend 
140.  Merkwürdiges  Verhältnifs  der  Leeirung  des  Nickels  und 
Kupfers  zum  Zinke  141.  Schubanh'  über  WellskupFer  ebend. 
Friciis  Versuche  über  Legirungen  des  Nickels  mit  KupFer  ü. 
mit  Kupfer  und  Zink  142.  /:^i?r/7i*j£«^^'j  Versuche  mit  einem 
Argentanlöffel  144..  Verhalten  des  mit  Arsenik  legirten  Ni- 
ckels  und  Kobalts   zum  Magnetismus  146*       Ueber   Richter  s- 

'    dehnbaren  Nickel   147-       Keduction    des  Nickels   im   Grofsen 

^  mit  reinem,  als  Nebenproduct  zu  gewinnenden,  Hydrogen  148« 
Stahlfabrieation    mit    Kohlenwasserstoft    von    Macintosch   148. 

"  Mannigfacher  .'Gewinn,  der  von  dieser  Erweiterung  der  pneu* 
matisch-  tecknisahen  Chemie  zu    erwarten  150, 

'Anhang,  Ueber  eine  Gold« ähnliche  L^girung  votn  Parker  und 
Hamilton   151. 

'j^nmerk»     Beniners   neueste  Abhandlung,   die  Oarstellun^  rel« 

•    nen  Nickels  betreffend  152. 

Hydrologie  S.  153  —  189. 

t.  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Metedrwasser,  vom  Hofrathe  Dr. 
R.  Brandes  S.  153  — 183. 

Ueber  Zimmermann' s  sogenanntes  Pyrrhin  156«  Bestätigung 
seiner  Veriiucbe  158.  Verfahren  bei  der  Aufsammlung  u.  Ana- 
lyse der  Meteorwasser  159»  Resultate  dieser,  ein  Jahr  lang 
fortgesetzter,  'Uetersuchungen  im- .Eihzelnen  dargelegt  161. 
Daraus  abgeleitete  allgemeine  Charakteristik  des  Kegenwäs« 
«ers  170.  Quantitative  Bestimmung  der  darin  enthaltenen 
fremden  Stoff^  1.72«     Kesultat  der.  chemischen  Analyse  der  Fe- 

-  aten  Bestandth^le  darin  172.  Berechnungen  liber  die  Menge 
der,  im  Jahr  ljB25  aus  der  Luft   niedergefallenen,   Stoffe^76. 

('-  Huckblicke   auf  diese  Untersuchung  178^' 

IL   Ueber  den  Qehal^.des  BiJjner  Sauerbrunnens ;  aus  einem  Schrei- 

^    ben  des  Hert-n  Bergrathes  Reu/s  S.'lSS  — 189-    .     - 

Steinmann^s  neaeste  Analyse  des  Biliner  Wassers  184.     Ue* 

'  ber'das  Constante  des  Gehalts  der  Mineralwasser  l'S6.  -— 
jinkang:  1.  Berichtigung  de%^  ia-  einer  neueren  Zeitschrift 
nachgeschriebenen  und  verbreiteten,  Irrthuras,  das  Stilistehen 
des  Carlsbader  Sprudels  bei  dem  Erdbeben  in  Lissabon  1755 
..betreffend  137.  2.  Eben  so  unrichtig  sein  Stillstehen  bei  dena 
Erdbeben  in  Nerfpel  188.    3.  Ueber  den  Schwefelwasserstöffge- 

■     halt  des  Therftsienbruunens  in  Car^sbad  ebend, 

ElektricitcU  und  Elektrochemie  S.  190— '252. 

1«  Ueber  galviäiiisch- elektrische  Stromunt^en,  als  Ursache  von 
merkwürdigen  Bewegungen  im  Queckailber  und  verschiedenen 
Flüssigkeiten,  unter  bestimmten  Bedingungen,  von  CHPfaff 

S.  190  —  246.   ' 

Den  Uäberblick  über  diese  interessante  Abhandlung  gewäh- 
ren die  vom  H.  Verf.  selbst  am  E^de,  S.  242  —  246  >  zusain- 
mcn gestellten  üesulute. 
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%    Ueber  di»  tnechatiicclien  Bewegimgeo,  welche  entsteh n,  wenn 

ein  flüssiger  Leiter  im   Contacce    mW  Quecksilber    clektrisirt 

wird ,  von  J.  F.  W.  Hewschel  S.  245  —  249. 
S«     Zusätze  2u  beiden  vorhergehenden  Abhandlungen,  von  J.  S* 

C.  Schweißiffef'  S.  249—252. 
Ueber  das  Brom  S.  252  —  286. 
It     Brom   in   mehreren  Salzsoolen.       Ans    einem  Schreiben    des 

Herrn  Professors  Dr,  Frommherz  in  Freiburg   S.  262-^266. 
^    Ueber  das  Brom  im  Wasser  des  todten  Meeres.     Aus  einem 

Briefe  des  Hem»  Geheimenrathes  Hermbscädt  S.  256* 


Drittes  Heft. 

Metallurgie  S.  257— 2?6. 

i.  Bemerkungen  über  die  Zersetzung  des  drittel  essigsauren 
Bleis  und  des  Bleisuckers  durch  Kohlensäure »   von  Fr,  Walch» 

•  ner  in  CaHsruhe  S.  257 — 261. 

Die  Flüssigkeit»   welche  man  erhält,   wenn  durch  drittel  es^ 
eigsanres  Blei  Kohlensäure  geleitet  wird,  bis  nichts  mehr  fallr, 

'  enthält  freie  Essigsäure  257.  Diese  rührt  von  einer  theilwei- 
een  Zersetzung  des  neutralen  essigsauren  Bleis  'her  259.  £s 
▼evHeren  100  Th.  neutrales  essigsaures  Blei  durch  Behand- 
lung mit  Kohlensäure  45*65  Bleioxyd  260.  Neutrales  u.  schwach 
eauer  reagirende«  essigsaures  Blei  färbt  den  Veilchensyrup 
grün  261. 

II.     Berthier  über  Gewinnung  des  Nickels    S.  262 — 275. 

Behandlung  der  Speise  mit  Bleiglätte  263.     Bemerkung  über 
Verbindung  nicht  chemisch  vereinbarer  metallisch  er  Stoffe  durch 

'    Adhäsion,  namentlich  auch  mit  Beziehung  auf  Kupfer  und  Ei« 

•  een  266*  Zweckmäfsigste  Methode,  aus  silberhaltiger  Speise 
dat  Silber  zu  scheiden  267.  Behandlung  der  Speise  mit  Sal- 
peter 268*  Methoden,  Nickel  und  Arsenik  zu  scheiden  269« 
reinen  Schwefelnickel  zu.  gewinnen  272«  Dessen  Eigenschaf- 
ten und  Zerlegun^sweise  273.     Reduction  des  Nickeloxyds  274* 

Eiektrieiiät  und  Magnetismus  S.  276—352« 

1«  Ueber  die  Entzündung  des  Schieispulvers  durch  eine,  in  ih- 
rem Durchgange  durch  den  Erschütteningskreis  gehemmte, 
elektrische  Entladung^  in  besonderer  Beziehung  auf  Bestim- 
mung des  elektrischen  Leitungsvermö^ens  verschiedener  Fiüs- 
eigkeiten,  vom  Prof.  C.  H.  VfaffSu  276  —  285. 

Grofser  Unterschied  der  iieitungsfähigkeit  des  reinen  und 
etwas  Kochsalz  haltenden  Wassers  282.  Grofse  lErhöhung 
des  Leitungsvermögens  bei  absolutem  Alkohol  durch  Zusatx 
von  etwas  Wasser  283»     Leitungsfähigkeit  des  rectificirten  Ter- 

•  penthinöls  und  des^  Aethers  284«  «Auffallende Veränderung  der 
Erscheinungen  bei  Fortsetzung  und  Wiederholung  desselben 
Versuchs  284  (ver«l.  808). 

%,  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  Strom  einer  gewöhn- 
lichen EliBktrisirmaschire  und  durch  Elektricität  der  Wölken, 

•  -von  Colladon  S,  285-- 288. 

Sehr   verschiedenes  Verhalten    elektromagnetischer  Multipli- 
catoren    von   vielfacher   Uroschlin^ung  gegen  verschiedene  Ar- 
:    ten    elektrischer  Ströme  287.      Der  Multiplicator   dient  auch 
als  meteorologisches  Instrument  288». 


8»  Ueber  Elektromagnedamnt,  wom  Dr.  J.  5.  C.  Schweig^vr^ 
Forts.  dQr  Abhtndl.  im  Jahrb.  für  1826*  H*  1.  mit  Benuuai«« 
dar  dorr  gebliebenen  Kupfertafeln  S.  289— 852.  (Oaxa  Ta&  £ 
dieaes  Usftea.) 

Ueber  \eiae  pbyaikalische  Zeicbenaprache  überhaupt,  mit  be« 
tonderer  Beziehung  auf  Elektromagnetiamue  289.      Sie  dringt 
eich  von  eelbKt  auF  und  ist  daher. schon  aufgenommen   in  an« 
•ere  Compendien  der  Physik  290*     Vorrichtungen «  um  gleich- 
seitige Drehung  der  zwei  Pole  ein  und  derselben  elektrischen 
Kette  unter  dem  gleichmäfsigen  Einflüsse  eines  Magnetpols  «a 
bewirken  29S.  (Taf.  111.  der  Abb.  Fig.  1.  u.  2.)    Von  welcher 
Seite  dieser  Versuch  wichtig  296«     Die  Gonstruction  eines  bes- 
seren Apparats  (Fig.  S>)  wird   aus  einer  alten ,  au  den  Samo^ 
thracischen   Mystenen    gehörigen,   Hieroglyphe  abgeleitet  297* 
Bailly^s  Forschungen  über  den  Wohnplata  eines   sehr  gebil- 
deten  Volkes    der  Vor^relt  werden  durch   diese  Hieroglyphe 
bestätiget  S06.      Note  über  Benutaung  jenes,  dieser  Hierogly- 
phe gemäfs,  constrjuirten  Apparats  bei  Messungen,  mit  Be^ie« 
cung   auf  die   von  Ritter  entdeckte   elektrische-  Ladung  808» 
£ioe  neue,  den  Forderungen  der  Hieroglyphe  nochnnehr  ent* 
sprechende,  Vorrichtung  (Fig.  5.)  810  (vergl.  844).     Mit  Hülfe 
dieser   elektromagnetischen   Zeichens pra da  werden   die  bori* 
sontalen   elektromagnetischen  Drehungen  und  .ihre  Unabbän^ 
gigkeit  von  rechts  oder  links  geschlungener  Spiralwindung  (ge- 
gen Ampkre^s  Theorie)  erläutert  815«     Ueber:  die  Theorie  des 
Multiplicators  817  und  seine  Anwendung  bei  den  continuirli- 
chen,   durch  Magnetismus  au  bewirkenden,   Drehungen  Maan 
Fig.  9.  10*  11-)  äl9>    Der  in  theoretischer  Besiehung  belenren- 
de  Versuch  Flg.  12.  erläutert  322.     Ueber  Ermaris  sogenannte 
galvanische  Figuren  (Fig.  18.  14.  15.)  824^     Das  Grundphäno« 
men   entspricht   gans   den   elektromagnetischen  Gesetaen  82S» 
Diefs  gilt  auch   von  allen  Modificationen   dieser  Erscheinung»    - 
wenn  wir  auf  die  sonst  bekannten  elektrischen  Gesetze  ^die 
Zonenbildung  betrefFeod)  Rücksicht  nehmen  830»  namentlich 
auf  ein   aus   den    galvanischen   Combinationen    abzuleitendea 
Gesetz  832«  und  auf  das,  was  Ritter  ^elektrische  Ladung**  ^ 
nannte  336^    Mariamn€s  neuere  .Versuche  in   der  leuten  $e« 
siehang  337«      Die  Vorrichtung   Fig.  16.  wird   erläutert  3S9U 
Der  höchst  interessante ,    von  Hersohel  und  Ffaff  den  Pulsa- 
tlonen  des  Heraens  verglichene.    Versuch  wird  dem  Hrn*  Gc 
'neral  v.Hellwig  vindicirt  341.    Ueber  wichtige  zu  nehmende 
Nebenrücksichten   bei  ^diesen  elektromagnetischen  Drehungen 
848*    Vierfache  elektromagnetische  Wirbel,  mit  Beziehung  auf 
elektrische  Ladung  351*    Neue  Bedeuuamkeit,  welche  die  al- 
terthümliche  Andeutung    gewinnt    von    einem   Zahlenverhält* 
nisse  zwischen '  rechten  und  linken ,  männlichen  und  weibli- 
chen (d.  X.  positiven  und  negativen)  Daktylen  352« 
4^     Bemerkungen  zu  Arago*s  Abhandlung  über  den  £inf|u£s  auch 
entfernter  Polarlichter  auf  die  Magnetnadel,   von   Chrm  Ham» 
steen  S.  853—860.     (Dazu  Taf.  IL  dieses  Heftes.) 

Keduction  magnetischer  Schwingungen  auf  eine  Normaltem-^ 

peratnr  357.    Auch  auf  magnetische  Intensität  wirk^m  die  Po<> 

larlichter  358.  ihr  Einüuh  erstreckt  sich  wohl  von  Pol  au  Pol» 

mit  Aufbebunfi  des  mai;netiachen-  Cleidigewichta  im  ganzen 

£idkörpet  verbunden  859. 
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5»^  ZatatM  uad  JMrichtiguagen  ta  den  Bemeikoagan  übn  Po« 

^Jarlichtor  Und  Polarnebel,  von  Chr.  Hamieen  S,  860— '373» 
Ueber  HohenmeMnag  einea  Nordlicbtet  KL  868>  Dunkel- 
heit der  Nordlichtmiterie,  %o  lange  sie  in  der  Atmotphiro 
befindlich  ebentL  Sekwarze,  cleicb  Rauchilulen  emportcbie-* 
faende,  Säulen  bei  dem  Nordlicht  S64.  Geräoach  bei  dem 
Nordlicht  865*  Diaaea  Polarlicht  hangt  von  hochgeatiegener 
Intensität  des  Magnetianma  ab«  der  dabei  bedeutend  geschwächt 
yirud  866*  Elektromagnetische  Theorie  867 #  der  gemefa  der 
Magneriamua  ala  nentralisirte  Slektricität  und  daa  Nordlicht 
ala  abhangig  davon  erscheint  868»  Zusammenstellung  mehre- 
rer Sudlicht- Beobachtungen  869—878* 

ß.    Ueber  das  Verfaältnilä   der  magnetischen  Intensität  fur  Nei- 
gung»   (Aus    HwMteerCM  Magnetiamus   der  Erde   vnd  deasea 

'    neueren  brieflich  mitgetheilten  Beobachtungen)  S.  878—87$» 

Ueber  Cyari'  und  Kneüh'dure ,  von  Just.  Liebig  S.  S7G'— 881. 
Ueber  Wöhier*s  Cyanaaare  im  Verhaitnisse  sor  Knallsaara 
876*  "D^t,  auf  ainnreidbe  Berechnung  gegründeten,  Hypothe- 
ae  von  Serzeliu^  entaprechen  die  Veraucbe  nicht  879.  Knall- 
eanrea  Kapforkali  880.  Merkwürdigea  Verhalten  de»  Ziokaaa 
knallsaurem  Silberoxyd  und  knalUaurem  Siiberbaryt  ebenda 
Nur  Oxyde,  welche  sich  leidit.  desoxydirte,  acheinen  mit 
Knallaaure  explodirende  Salsa  an  geben  881* 

VotUen  S.  881—884. 

!•    Neue  Säure,  von  Gay-Luesac  entdeckt  S.  381— 888* 

Note'  über  noch  einige  neue  atickatoffhaltige  Säuren,  Ton 
Ckevretd  und  GayLussac  888*  ** 

%    Nieraieiner  Itrineralwaaser,  analyairt  von  d.  W.  B  ebner  in 
Main«   S.  888— 884. 

8«    Df^unmoniTsLichtytintätkangßäpptatt  (abgebildet  auf. Ta£,IL 
Figf  6.  und  7.)  884« 


Viertes  Heft. 

üeher  XMterbrechungen  der  SchaliHrahlen  in  der  iranivereül 
sekfpiirgende  St&be  und  Gabeln  umgebenden  Luft^  vom  Dr« 
W.  Weber ^  acad.  Docenten'  su  Halle  S.  885  —  480. 

Interferena  der  Wellen  dea  Wassers,  der  Luft  und  des  I>ich^- 
tes  888.     Tartinie  Ton  889.     Zusammanstellong  der  au  ent- 
wickelnden Httuptgeseue  892«    Schallinterferena  auch  bei  ein- 
fachen tönenden  Stäben  894-     Vorrichtung   der  Versuche  mit 
einer  Stimmgabel  896*    Taf.I.  u.  T.ll.  der  Versuche  404.  409* 
Hyperbolische  Linien,  welche  bei  der  Schallinterferena  vorkom- 
men 4lO*     Wovon  die  Lage  der  loterferenalinien  abhängt  417* 
Oeseta   der  Verbreitung  des  Schalle,   von   einem   Stabe  aus* 
der  beliebige  Breite   und  Dicke    hat  428.     worunter   das   der 
achallenden   Stäbe   von    'verschwindender   Breite  und    Dicke 
enthalten  42$.     Unterschied  awischen  Interfereos   der  Schall;- 
■und  Licht- Weilen  426*     Grund   der  Stärke   des  Glockentona 
-  427.     Warum  bei   gespannten  Saiten   diese  Schallinterferena 
'  nicht  au  beobachten  480* 
'üeber  Licht,  Flamme,  und  Farbe: 

1.    he^chreibung  der  vom  Lieutenant  Herrn  Drummond,  i^t\&ff|.%- 
Ifdaea  Vorriektuag,  um  atarkcB,  in  grofaen  Weiun  %\cVivbu%% 
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.Lialit.T^u  erBangan,  mit  >Zu«ätJiaii   vöa'/.  'S,   C,   Schweigger 

S.  431  — 44i.  ..... 

£•  handelt  ticH    hior   von    einem  etreng  chemischen,    ein 

.  neues.  Feld  der  Forechung  erö£faenden  Gegen8t*nd  431*  iouch- 
tende  EigeBSchafc  des  in  Kelk- Baryt -MagqfAtia- Lösungen  ge- 
tauchten Holzes  432«  Lichtstärke  gtfihendea  Kalks  mit  der 
vou  Zinkonerde,  Magnesia,  Zinkoxyd  verglichen  434*  warum 
di^rch  diese«  so  heile  Licht  ein  Gemisch  aus  Chiorin  und  Hy- 
drogen  nicht  explodirte  434*  (veigl.  464.)  Wärraeverstärkung 
(durch  K^lk  435*    Anreihung   der  Erscheinunpm    an   die   Ge«. 

.  setze  der  Phosphorescenz,  oder  die  der  disponirendan  Ver- 
wandtschaft  mit  Erinnerung  an  Dobereiner^  Entdeckung  436» 

2.      lieber  die  von  Congreve  vorgescklafiene  Benutzung  de* 

.  glühenden  Kalks  zur  Vermehrung  der  tiiize  in  technischer 

Jßr»i>Ättn^.§.  487— 446.  . 

Vortheil  der  Verbindung  von  Kalkbrennerei  und  Ziegelbren- 

..  Derei   437*     Congrive^s  Versuche    mit  glühendem  Kalke  438* 

des  Majors  Varnhagen  Versuche  die  Kraft  des  SchielspuWers 

•«u  ^verstärken  441«  Gipbs  Versuche  denselben  Zweck  durch 
Kalkpulver  zu  erreichen  442;  Frische  Bereitung  der  Mengung 
hi^Jt^ei  wesentlich  443*  Wahrscheinlich  auch  dieX^atur  des  Kalkes 
*  «u  j^etvicksichtigen ;  überhaupt  ans  welchem  Gesi.chtspuncte  die 
Versuche  weiter,  xu  veif folgen  444.  Warum  frische  Bereitung, 
vielleicht  auch  kurze  Zeit  vorangegangeno.>-£rwärmang,  hierbei^ 
•o  w^ienthch  446. 
%%.,,  Einige  Versuche  über  gefärbte  Flammen  von  Talbot 
S.  445  —  452.      \  .,..'. 

.    l^la-mn^e   der  m\%  Salzlösungen,  getraiikteq.  Dochte  446*     Un« 
terschied  von" Kali  und  »Natron  in  dieser  Beziehung  447.     Gel« 

.'bes  Licht  auf  verichiedenen  Wegen  ti^zeugt  448.  Umwand«*- 
lung  der  Flammenfärbe  durch  blofse  Gegenwart .  eines  dab.ei 
keine  Veränderung  erleidenden  Stoffes  449«  Hother  Strahl  von 
merkwürdiger  Natur  in  der  Flamme  des  Schwefels  u.  Salpeters 
450  E^r  ist  eben  so  .di^^ral^teristisqh  ^r  die  Kalisalze  als  der 
gelbe   für   die  ifatrdnsdize  451.     Prisma   als  chemisches  Rea- 

'  'eens  xvt  benutzen  461*' .  Benutzung  der  I'rauithofer''Bchen^  Ent'^ 
äeckuQg    dabei  jur  Ersparung  mühsamer  chemischer  Analy- 
sen 452. 
4k    Schweigger's  Nachträge  zu  den  vorgehenden  Abhandy 
lungen    S.  463  — 474. 

Ueber  Brewster's  monocbronjatische  Lampe  und  Hergehöre 
Abhandlung   über  Lichtabsöfption    durch   farbige   Mittel.. 453» 

.  Fraunhofer*!  achromatische  Linsen  zu  Mikroskopen  455*  Her» 
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Zusammenstellung 

schon  angezeigter  DruckfeUer  in  sämmtlichen  Bän-i 

clen  des  Jahrbuchs  der  Ch.  u.  1?K  für  1826» 

B.   I.  S.     1.  Z«   2.  V.  unten  tutt:  ift  aiph  lies:  iV^ 

3f '  -9»  fü    19.  '»   8.  ▼•  ob«n  8t.  18tl  1.  1820 
,n  .  »    9.-^68«    •    1*  V.  u.  nach  negativen  1.  EUktricit'dt» 
[99    9)    n  1S4«   ji  14.  ▼•  n«  •€.  Bemsteinwasser  1.  Bemsteir^fimifu 

i»  II.    f»  121;  9»  12.  ▼•  n.  vor  anliegenden  1.  ifffin. 
\9%    »    n  12i.   5»    1»  ▼•  o.  n.   lOL  v:  u^  et.  Hydropyrometer  1. 

• '•      .  '  .'  HydropyromatQT» 

lau  5»    9»  264*  J»    6*  V.  o.  vor  Zeicbnung  L  um  ^ie  Hälfte  tter^ 

kleinerteiu  ' 
[9  •»'  n:fßiL  ».  9*  V*  o.  St.  der  Platinaechwamm:  I.  dasPlatU 

nasuboxyduh  '  ,. 

[»■9   «fSSi-»^  i»  ▼•  o-  in  'der  Annu  et.  eanre  iUeesanre  L  ;!h 

sauerkleesaure* 

»•  at  9r-290.  .»  18*  t«'o.  st.  snöhrBlane  L  moknhiaue. 

»    39  19  295. ' «  1.2-  ▼•  o.  St..  blauröchen  1.  braunrothen^ 

»    9f  99  874.   99    2.  V.  u.  St.  Rofsdorfer   L  Roisdorfer* 

»    fi  99  485*   99    8.  ▼*  o.  St.  leicht  I.  nickt. 

99 III.  99    48.   99    8.  V.  o.  St.  dem  1.'  den. 

Je    99  9»    99     99   6*  V*  o.  St.  leuchtenden  1.  leuchtende, 

.M    99  99    61*   99  2.  V.  u»  St.  seine  u.  seinen  1.  ihre  u,  ihren^ 

9»    99  99   82.   99    6»  ▼•  u.  St.  fast  weifs  l,/est^  welfs. 

J9    99  99 105«   99  11»  V.  o.  ist  das  Wort  und  hinwegzustreicheilt 

.  39    99  99 108»   99  12.  ▼•  o.  St.  Reotionen  1.  Reaetionen. 

199    99  99 109*  99    8*  ▼•  o.  St.  Über  der  eine  Flamme   1.    über 

der  blauen  eine» 


i 


; 


.1 


i 

\»    99    99 114.  99   4*  ▼•  o«  (1.  Spalte)    nach  Hyperoxyd  bleibt  ^ 

("vgL  Baryt)  hinweg.  -* 

>    99    99 116*  99  19«  V.  o.(l.  Spalte) hinter  salzs.  bleibt  (ü«a;>i9.)  i 

hinweg.  f 

1 99    99    99 !  «     99  22«  V.  o.  (2. 8palte)  vor  Weinsteins,  bleibt  (Kad'  \ 

miumoxyd)  hinweg. 

i49    99    99    99     99   5«  V*  u.  (2.  Spalte)  gehört  zu  S.  118«  (2*  Spal-  ' 

te)  zwischen  Z.  9  n.  10.  von  oben.  r 

• 

Die  in  Hansteen*s  Abhandlung  über  Polarlichter  and  Po^ 
larnebel   B.  I.   S.  188  u.  ff.'  durch  die.  fehlerhafte   englische   .j 
TJebersetzung  nothig  gewordenen   Berichtigungen   findet  der     ; 
Leser  von  dem  Herrn  Verfasser  selbst  angezeigt  in  seinen  Zu^     I 
sStzen  zu  jener  Abhandlung  B.  III.  S.860*    Aber  zweckmäfsig     \ 
wird  es  seyn»   noch  folgende  Verbesserungen  einiger,  in  den 
vorigen  Jahrgang  eingeschlichener,    schon   auf  dem  Umschlag 
eines    früheren   Heftes    angezeigter»    Druckfehler   an  dieser 
Stelle  gleichfalls   anzureihen: 

Jahrb.  1825.  B.  I.  S.829.  Z.  29'^v.  o.  st.  Kalk -Ammoniak  lies) 

Talk  -  A  mmoniak, 
99        99      99   99   99  803-    9>    2*  V.  o.  St«  Kalk  1.  Talk» 
n       99      j»  99  99    99     99 «  9»  V.  o.    St.  Kalk-  Ammoniak  I, 

Talk  •  Ammoniak, 


über  mitüere  Tentpcraiur.  9 

ist,  harmoiiireD.  Vielleicht  ist  ein  mehr  physischer 
Gf  und  Ursache  dieser  Differenzen.  Wenn  wir  näm- 
lich die  obige  Tafel  ansehen,  so  finden  wir,  dafs  in 
den  Sommermonaten  die  Stunden  in  Leitb  spater  fal- 
len als  in  Padua.  Nun  hat  Leitb  ein  ausgezeichnete^ 
Seeclima ,  während  das  von  Padua  sich  schon  mehi^ 
einein  Continentalclima  nähert.  Wenn  die  Sonne 
die  Erde  erwärmt,  so  wird  in  Leith  wegen  der  Nähe 
einer  grofsen  Wassermasse  dieViardunetungskälteam 
Morgen  weit  gröfser  seyn  als  in  Padua,  das  Thermo« 
meter  also  dort  den  nöthigen  Stand  später  erreichen 
mIs  hier.  Dafs  der  Einflufs  dieser  Ursache  im  Winter 
geringer  ist  als  im  Sommer,  rührt  offenbar  davon  her, 
daüs  in  jener  Jahreszeit  die  ahsohäe  Dampfmenge  hi 
der  Atmosphäre  geringer,     die  relative*^   dagegen 


^)  Dafk  die  absolute  Dampf  menge  im  Sonder  grS&er  9€fl, 
als  im  Winter  3  folgt  aus  den  Gesetzen   der  Verduostniig 
von  selbst  und  eben  dieses  bestätigen  auch  die  Beobach» 
tangen  sehr  'vieler  Physiker.     Ich  kenne  bis  jetzt  nor  ei- 
nen einzigen  Ort,  welcher  hier  eine  Ausnahme  zu  machent 
scheint.    Herr  Dr.  Winkler  hat  die  von  ihm  auf  hiesigef 
Sternwarte   mit    einem   Saussüreschen  Hygrometer    ange^ 
stellten  Beobachtungen   auf*  10**  K.  reducirt,   die  Hygrd^ 
meterstände  also  so  gegeben^  da£i  sie  die  absolute  Damp^ 
menge    anzeigen.    Hiernach    ist    der  Hygrometerstand  in 
den  Sommermonaten  nicht  viel  grSiser,  zum  Theil  kleiner 
als  in  den  Wintermo'naten,  obgleich  man  das  Gegeatheil 
erwarten  sollte.     Dafs  aber  die  relative  Danipfmenge  iiA 
Winter  gröfser  sey  als  im  Sommer,  Bestätigen  theils  die 
Wintemebel,  theils  Beobachtungen  mit  dem  Hygrometer. 
Nach  dem  dreijährigen  von  Herrn  Daniell  in  seinen  Me» 
teorological  Essays  mitgetheilten  Journale,  ist  der  Unter- 
scbied  zwischen  den  Tftmperatnrefa  dcfs  Thaupunctes  und 
der  LuFt  in   den  Wintermonaten   0^>9H,  in  den  Sommer- 
monaten S°,79  C      Eben    dieses    wird    durch  die    Unter« 
suchungen  von  Herrn  Anderson  bestätigt.   Nach  ihm   fin- 
det einige  Relation  zwischen  dem  Tliau()iincte   ürid  der 
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nälier  za  b^tlmmed. '    Nun  sind  am 
eines  jeden  Monates  diese  Groben  folgtade : 
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■ 
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1     - 
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Januar 
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Februar 

0,676 
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11  ,6 

sja 
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a512 

9  »06 

11  »4 

63 

April 

0,445 

14,2t 

11  »2 

7  A 

Mai 

0388 

21  ,81 

9,0 

6.1 
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0356 

22,98 

8  ,8 

6  Jl 

Julius 

0368 

27.69 

8,7 

6Jt 

August 

0,4» 

24  »46 

8  ,9 

6.0 

September 

0,482 

19,95 

10,4 

5.4 
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0,548 

16  »06 

10,9 

63 

No?ember 

Q16I8 

9  »12 

10  »4 

43 

D^cember 

0,648 

5  »Ol 

10,9 

4.5 

/ 

In  Fi 

7rl  Leithi 
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; 

Monat 

L 

\    -•■  '1 

Mo^tn 

AbMdl 

Januar 

0,687 

6*,49 

llb,5 

4i.5- 

Februar 

0,607 

5  »81 

11,1 

43 

Mars 

0,518 

5  »66 

11  ,2 

^6.7 

April  . 

.       0.420 

9  ,02 

10,1 

7.1 

»ai     - 

03M 

10  »61 

10^2 

8  3 

Juniris 

CT,*» 

18  »81 

9,7 

7  3 

Julius' 

03PS 

16  »42 

93 

a3  ; 

Augost 

0380 

15  »80 

10,0 

•73. 

September 

a469 

14  »60 

10,6 

63 

Oötober 

0,^70 

10  »17 

10  3 

Mt 

November 

a676 

6  »74 

10,9 

4,7- 

December 

0,756       1 

4  ,66 

10,9 

4  3 

Die  Beobachtungen  an  beiden  Orten  stimmen 

also  darin  Oberein  9  dais  die  Zeit  der  nötbigen  Tem* 

j/eratur  am  Morgen  im  Sommer  früher,  die  amAb^o» 
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ifrilir«  Mittel  des  Taget  mit  hlorddieoier  ScIiSrf« 
iMitfvfft  «ey. 

p 

Die  obigen  UotersncbuDgen  zeigen ,  dafs  das 
ttftttd  dier  beiden  Eltreme  nicbt  mit  dem  wahren  ,zn- 
tiimmenfane ;  sie'  gfcben  zugleich  die  Gröfse  der  nö« 
tbicMt  CorrecUon  zju  Es  ist  nämlich  am  I5ten 
Paoemlwr 

^  SS  w»  +  0,549  (3f — m) 
•    •    -  8  I  (H^-m)  —  ai51  (Jf— m) 

ik*  Idttin  Jnnios 

^  t=r  lÄ  +  0,516  {M-^m) 

zs  {  (J#+m;  +  0,015  (If — m) 

Es  ist  demnach  diese  Correctlon  keinesweges 
•CODStant,  sondern  hat  für  die  eiqzelnen  Monate  eine 
"fersohiedene  Gröise.  Um  indessen  die  hieraus  ent- 
stehenden Fehler  zu'  beurtheilen ,  stelle  ich  hier  die 
Beobachtungen  zu  Padua  und  Leitb  zusammen.  An 
beiden  Orten  ist  die  um  2  Uhr  beobachtete  Tempera- 
tur als  Maximum  angenommen.*) 


^  Aneh  Sehouw  bat  in  seiner  Pflanzengeograpliie  p.  59«  eiäil 
Vergleiohung  zwiachen  dem  wahren  Mittel  und  demMittai 
■IUI den  Extremen  angestellt;  die  von  ihm  gefundenen Uilä 
ttriohiede  zwischen  beiden  weichen  mehrmals  um  einige 
Handertel  eines  Grades  von  den  obigen  ab  t  wovon  er  aft 
dar  angeführten  Stelle  auch  den  Grund  angiebt.  Er  folger* 
te  farner I  dals  es  ihm  nöthig  seheine,  in  den  Wintermo* 
Baten  aina  Correction  zu  gebrauchen»  da  hier  dieDifferiMlh 
tan  zwischen  den  beobachteten  und  berechneten  Qrdlatft 
SU  frola  wSren,  um  beide  ali  gleich  anzunehmen.  Zugleich 
amp&ehlt  er  et»  wo  mdgliob»  du  Verfahren  von  TrmUe*  aflH 
^PQWcade»«   ■ 


über  mitäere  Temperatur.  ,10 


Alej:.  V.  Hiimboldt  giebt  noch  eine  Metbode  aOf 
die  mittlere  Temperatur  des  Tages  zu  bestiramea; 
er  räth  dea  Ttiertnometerstand  beim  Untergänge  der 
Sonne  aufzuzeichnen  und  diesen  als  den  mittlem  an- 
zusehen. Er  sagt  nämlich :  *3  „Indem  ich  eine'gro- 
üe  Anzahl  von  Becbacbtuugea  berechnete ,  ivelcbe 
zwischen  den  Parallelkreisen  von  46°  und  48°  ange- 
stellt waren,  habe  ich  gefunden}  dals  der  MoAient 
des  Sonnenunterganges  eine,  inittlere  TempeKattir 
«ebt,  welche  von  der  aus  den  Beobachtungen 'beim 
Aufgange  der  Sonne  und  um  Z  tjbr  bergeleltefeif  nur 
-.um.«in)ge  Zehntel  eines  Grades  verschiedeajsr^^Die 
.AbweichuDgen  der  verschiedenen  Monate  Qberstaigea 
nicht  1°  und  sie  sind  nach  der  Ordnung  der  YäBre»* 
Zeiten  regelmälsig  positiv  unit  negativ.**     Schon  de 


2. 
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Es  folgt  aos  diesen  Tafela ,  daCs  die  Differenzen 
zwischen  den  mittleren  und  der  beim  Untergänge  der 
^x^ß. beobachteten  Tempera|:aren  zu  grofs  sind,  als 
daü'wir  beide,  1^ wenigstens  an  den  pbigen  Orten, 
mit  einander  verwechseln  dQrften«  Die  Ueberein* 
SäjixUriang  scheint  weit  grOfser  zu  seyn,  wenn  wir 
ifthi'fliir  nihtlerfr  t^emperatur  des  Tages,  mit  Aus« 
^ÜA^^derrTsbeht  1)e^^achtea.  Es  ist-daher  sehr  zu 
fttlBa^^n ,'  'daßf^eiV^  von  Himtboldt  an  der  angefahr- 
ten IStäliaieiner  Abhandlung  glicht  einige  von  den 
fiebtji^chtungen  mittheilt ,  welche  semer ITiitersuchung 
%^, Grunde  liegen,  indeni' hierbei  viejileicht  eben^so 
Ibttate  Vrsachenr^  wirken  f  als  wir  dieses  schon  mehr^ 
')&iills^g6seben  haben.  ^  ' 

^  3r.  ijr^j^  habeii  jetzi  untersucht,  wie  man  äuS  cfen 
'IB&til^ntefn '  das  tägliche  Mittel  herleiten  Iföqne;  wir 
Iraßen  einfache  Regeln' gefunden,  diese Gröl'seiEu  he« 
Stimmen ,  welche  für  einen  groÜsen  Theil  der  Erda 
gültig  zu  seyn  scheinen  und  bei  welcher  vielleicht 
ziKir  iKfch  geringe ,  aus  l^ünfligen  Beobachtungen  sich 
^rgroende,  Corredtionen  der  GoSfGcienten  höthig  sind ; 
wij:  haben  ferner  die, Stunden  zu  bestimmen  gesucht» 
bei  welchen  die  mittlere  Temperatur  eintritt;  ohne 
hier  "allgemeine  Gesetze  aufstellen  zu  können.  Es 
bfeifot  hier  nur  noch  ein  Punct  der  Untersuchung  Übrig. 
Aeltere  Meteorologen  und  sehr  viele  von  den  jetzigen 
Physikern '  haben  täglich  mehrere  ßeobachtungen^zn 
'fi^Kebiged  Stunden  angestellt ;  wie  lafi^t  säch  aus  4}e* 
shOiias- Mittel  herleiten?  Sollen  diese  Beobachtungen 
"alfe^  vQlHg  unbranchbar  verworfen  werden,  wenn* die 
Sftjhatfed  äö'^gewäMftäiäd  /äafs  das  aritt^metische  Mittel 
if^r  Te/nperaturennlcht  dem  wahrenMitte)  gleichist  ? 
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1 

Wahns 
M!u«l 

Mirtel 

A 

Unttrichitd 

Miuel 

B 

Unterschied 
bcobäditet  |   beiedweC 

Jinutr 

6*rOO 

5%08 

+  0*,03 

6^07 

+  o^o7 

+  0^05 

'  Februar 

4.74 

4.71 

-»-0,03 

4  .81 

+  0,07 

+  0,09 

•    MSrz 

4,84 

4,89 

+  0,05 

4  .95 

+  0.11 

+  0,1«^ 

'•  April 

7  ,83 

7  ,90-1-0.07 

7  .99 

+  0  ,16 

+  0 ,15i> 

.   ]«n 

9  ,91 

9  .98 

+  0,07 

10  .06 

+  0.15 

+  0.16 

Juaius 

13  ,26 

13  ,34 

+  0.08 

13  .43 

+  0,17 

-hO,17 

Julius 

1 1       ' 

15  ,70 

15  .82 

+  0.12 

15  ,93 

+  0,23 

4-0,18 

August 

14  ,60 

1 

14  ,63 

+  0/)3 

14  ,76 

+  0,15 

+  0,19 

September 

15  ,54 

13  .59 

+  0.05 

13  .75 

+  0,21 

•t-0.1« 

-  October 

9  .50 

9  ,51 

+  0,01 

9  ;63 

+  0 ,13 

+  0,18 

'-*  JToTember 

5  i07 

6,19 

+  0,12 

di29 

+  0,22 

+  047 

D'ecember 

4,26 

4  ,28 

+  0/Ä 

4.36 

+  0 ,10 

+  044. 

Mittel 

9  ,02 

9  .07 

+  0/)5 

9  ,17 

+  0,15 

Die  Differenz  des  Mittels  B  ist  hier  berechnet  nach 
der  Formel 

C  =  +  0,0162  +  0,043  n—  0,0027  n« 

mit  dem  wahrsclieinlichen  Fehler  b"  ( C)  ZZ  0^,022., 
Es  zeigen  die  beiden  obigen  Tafeln ,  dafs  die 
berechneten  Differenzen  mit  hinreichender  Xienauig- 
keit  für  die  beobachteten  genommen  und  als  Correctio« 
xmn  Jier  aus  den  aufgezeichneten  Thermometerstanden 
lliergeleiteten  Mittel  angewendet  werden  können.  Wie 
Urnen  ferner  aus  derselben,  däfs  die  von  Schouw ge^ 
mbene  Regel^zu  einseitigsey,  da  die  inPadua  erfor* 
derliche  Correction  in  der  Regel  weit  gröüser  ist  alt 
die  fflr  die  Leither  Beobachtungen  nöthige*  Aber 
dennoch  zeigt  sich  zwischen  beidea.  eine  Relation » 
aos  welcher  eine  fQr  den  grölsten  Thell  von  Europa 
gQltige  Regel  zü  folgen  scheint.  Nehmen  wir  nämr 
Jicb  die  fiXr  das  jälirlicbe  Mittel  erforderliche  Correc** 
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tion,  so  ist  diese  In.Leith  0^15}  in  Padua  0^,27; 
nun  verhält  sieb 

.,.   .  oMStO'Ä'  =1:1*80. 

Nehmen  wir  dagege/[i  die  Unterschiecje  zwischen  den 

täglichen  Temperaturextrem ,  ^  ist  die  Summe  der« 
selben  in  Leith  41^,25,  in  Padua  70V0i  es  ver- 
halt sich 

4l^^:70^70=:  1:1,71; 

Wir  sehen  also  dals  die  Correctionen, sich 'nahe  ver* 

halten  wie  die  Unterschiede  zwischen  den  täglichen 

Temperaturextremen;     wenn  wiir  'demnach    diese 

Gorrection  f  fir  einen  Ort  berechnet  habeA,  so  können 

yÜT  dieselbe  sehr  le'icht  auf  einen  andern  anwenden ; 

w^r  dürfen  sie  nämlich  nur  mit  der  Zahl  multiplicireii9 

iffölche  das  Verhällfnifs  zwischen  den  Extremen  an 

beiden  Orten  ausdrückt.     Wenden  Wir  demnach  zU^ 

gleich  die  Beobachtungen  in  Padua  an,  um  diese  Cor« 

rection  für  Lßith  zu  hestimmei) ,   so  ergiebt  sich  mit 

Rücksicht  auf  die  wahrscheinlichen  Fehler 

für  Leith 

t:  =  ^  ÖX»S8  +  O;05l4[n  —  0,OOSS/i*. 
und  mithin  für  Padua  .    '    i  I 

'.    C/=.1,7.C. 
Ich«  will  hier  nicht  die  einzelnen  monatliohen  Mittel 

4 

snlttheilen  y  sondern  bemerke  nur,  v^a£s  die  bereeb* 
DBte  jährliche  Temperatur  in  Leith  9^)016,  inPadut 
139,77  ist,  während  die  beobachteten  9<^,02  und 
iaS75.sind. 

Bei  Anwendung  dieser  Regel  zeigt  sich  inde^ 
sen  noch  eine  Schwiel*igkeit ;  es  wird  hierbei  nämlich 
die  Kennt&ifs  der  täglichen  Extreme  ?orausgesetzt  t 
es. fehlt  aber  das  Minimum  fast  bei  allen  älteren  Ber 
obachtun^en. .    leb  glaubß  indessen  ^   dats  mau  d«a 
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£!b€fficienteo ,  -%nit  ivelchen  die  für  Leith  gefundeM 
Correctlon  multiplicirt  werden  mufs ,  noch  üuf  «ine 
andere  Art  bestimmen  könne.  Dieselbe  Ursache 
nämlich ,  welche  macht,  dafs  unter  gleichen  Umstän* 
den  in  den  Orten,  welche  ein  Seeclima  haben,  di6 
Unterschiede  zwischen  den  täglichen  Extremen  so 
gering  sind,  bewirkt  auch  das, geringe  Oscillirea 
dejr  jährlichen  Extreme  um.  die  Mittlere. Tempen^tijM^ 
^ehnlich  ist,  dieses  in  Contiiisptal^limaten.  Wir 
:Sind  daher  im.  Stande  sehr  nahe  die  jährlichen  ub4 
^^chen  Temperaturextre^ine  durch  ein^iider  ai^ziip 
.drücken.  Nehmen  wjr  nsLoiUck  jdi.e  ^itt^er^o  TeiiiT 
jperaturen  der \  vier  MSintfirmßjuifßt^i .  peq^mber  )ü$ 
^pril,  unddeif  yi,e^SojK9IilLe|^9.wate.JlUljiM5  bi»Sep; 
tember«  so  finden  wir  f^lgeq^Q  QaqC?!9<^  . 

FortLcitti:       Winter       4Vl  .    .   . 

"     -  '     '  '  Sommer   14  ,i28 

'      '  Unterschied  9  >57 

Padttar  Winter       6^,04 

"'Sömmey  äß  VtST '        "* 


Unterschied  17  ,25 

Nun  verhalten  sich  diese  Unterschiede 

9%57:17''Ä  ~  1:1,78. 

iWir  finden  hier  also  wieder  sehr  nahe  dasselbe  Ver» 
•haitnifs,  welches,  zwischen  den  Correctionen  und  den 
Unterschieden  der  taglichen  Temperaturextreme  Statt 
fand.  Um  daher  £tlr  jeden  Ort  den  Coefficienten  zu  he* 
stimmen,  mit  welchem  der  für  Leith  gefundeneWesth 
^on  C  multiplicirt  werden  muts ,  darf  man  nur  zuerst, 
mie  gewöhnlich,  das  Mittel  der  einzelnen  Monate 
nehmen,  sodann  den  Unterschied  zwischen  denTem» 
.jieraturen  des  Sommers  und  Winters  bestimmen  und, 
ifäcb  dem  Verhältniüs  desselben  zu  der  in  Leith  g«« 
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d«  arithnielisdM  Mittel  aas  den  flbrigenAier  Beobadiii 
Uiitgeo,  so  ftbersteigto  die  Differenzen  zumTheil 
die  GröCse  von  .29  ;  es  ist  daher  bei  denselben  -die 
Anwendiing  einer  Correction  nöjthig. '  leb  will  die-i 
se  aus  den  für  Padua  uod  Leith  zu  denselben  Stun^' 
den  angestellten  Beobachtungen  herleiten: 


Padua 

Leith       • 

Monat 

Wahie«   IX,XI1, 

Mitt«i   in,ix 

Unterschied 

Wahl« 
Mittel 

IX.XII, 

in,ix 

Unterschied 

Januar 

S%71 

0\24 

4-  4%53 

5*, 00 

6*,  50 

• 

+  0',50 

Febrnar 

4, 89 

5  ,58 

+-  0  ,69 

4,74 

5  ,10 

+  0  ,36 

MSrz 

7  ,78 

8  ,58 

+  0  ,85 

4,84 

5  ,52 

+  0  ,68 

.  April 

IS  ,03 

14  ,07 

■H  1  ,04 

7,83 

9  ,07 

+  1  ,«4. 

Mai 

19  i97 

• 

21  ,73 

+  1  ,76. 

^  ,91 

10  ,  77 

-HO  d86 

Juniaa 

21  »93 

23  ,49 

+•1  ,56 

13  ,26 

14  ,21 

+  0  .?$ . 

Julius 

26  ,06 

28  ,18 

+  2  ,12 

15  ,70 

16  ,78 

+.  1  ,08 

August 

22  ,79 

25  ,11 

+■2  ,32 

14  ,60 

15  ,51 

4-  0  ,91 

September 

18  ,38 

• 

20  ,06 

+-  1  ,68 

13  ?54 

14  ,49 

+  0  ,95 

.  October 

14  .92 

15  ,86 

+■  a,94 

9  ,50 

10  ,08 

+  0  ,58 

r^ovember   ' 

7  ,73 

8  ,89 

f  0  ,16  15  ,07 

5  ,59 

+  0  ,52' 

December 

$  ,84 

4  ,65 

-h  0  ,81 

14  ,26 

4  ,51 

4-0  ,25 

Wenn  man  die  in  Padua  gefundenen  Differen« 
zen  (jlurch  1}8  divldirt,  dann  aus  diesen  Quotienten 
und  den  zu  Leith  gefundenen  Grölten  das  IVIijttel 
nimmt,  so  ergaben,  sich  folgende  Correctiöneh  der 
Beobachtungen  an  diesem  letzten  Orter  .  \:.r, 

JuUut  +1*,1S.    A 

August        +1.10. 
September  -f-  0  ,94 
October    »+  0  ,55 
'  I^ovember  .4-  0  ,68       * 
Decämber  +  0  ^85      '  ^ 

Die  Summe  der  Differenzen  zwischen  den  Ex« 
tjtwk»  der  zw5lf  Monate  ist  in  Paris  88^>76  , .  od4r 
iTMii  .ific  di9  WS.  den  Leitfaec;  Begbajohtuqgeq>.fiQl- 


Januar 

,  +  0^40 

'Februar 

+  0  ,37 

JAärz 

.+  0  .58 

April 

+  0  ,91 

Mai 

+  0,93 

Jonint 

+  0  ,91 

1{ 
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genda  als  Einheit  ansehen»  2,15.  Es  massen  deiiP 
»aeh  die  oben  gefundenen  Ordlsen  mit  dieser  Z^U 
Miiiltiplicirt»  und  dann  von  dem  Mittel  aus  IX ,  XII» 
in ,  IX  subtrahirt  werden.  Die  folgende  Tafel  ent^ 
hält  die  Resultate  der  Rechnung 


Moaat 

— -T 

Mittel 

IX,  xn, 

ni,  IX, 

Conee« 
doo 

Conigir» 
tes  Mittel 

Unter« 
fchied 

Januar 

2%  67 

S^59 

0^86 

2^73 

+0M6 

Februar 

S  >97 

5  ,06 

0,80 

4»ä6 

+0,29 

MSrz 

6  »34 

7  ,80 

1,25 

6  ,55 

+0,21 

April 

10  ,11 
13  »89 

12  ,47 
15  .85 

1»96 
2,00 

10  »51 
13  »85 

+0,40' 
—0.04 

Joniaa 
JuUoi 

16  ,85 
18  ,27 

19  ,01 

20  ,43 

1,96 
2,43 

17  ,05 

18  ,00 

+0.20 
-0.27_ 

August 

18  ,84 

20  ,87 

2,37 

18  ,00 

-0,34' 

September 

15  .70 

17  ,71 

2,02 

15  ,69 

—0.01 

October 

10  ,65 

12  y^2 

1,18 

11  .04 

+0,39 

November 

« 

6  .90 

8  ,05 

1,25 

6  ,80 

—0.10. 

December 

3  ,49 

4  .53' 

0,81 

3  .7t 

+0,23 

>Iittel 

110  ,59 

12  ,26 

10  ,68 

+0,09 

Ich  glaube,  dafs  die  eben  mitgetheilte  Tafel  die 
Brauchbarkeit  der  gegebenen  Regel  beweist;  zwar 
erreicht  der  gröfste  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Mitteln  sehr  nahe  die  Gröfse  von  einem  halben  Grade; 
indessen  mufs  man  bei  Beurtheilung  dieser  Regel  zu« 
gleich  bedenken ,  dafs  die  Differenzen  zwischen  der 
wahren  mittlem  Temperatur  und  dem  Mittel  aus  den 
obigen-  Beobachtungen  sehr  grofs  sind,  was  davon 
herrührt »  dafs  sich  unter  diesen  zwei  Beobachtungen 
befinden ,  welche  um  die  Zeit  der  höchsten  täglichen 
Warme  angestejUt  sind»  während  die  beiden  an- 
deren Thermometerstände  um  die  Zeit  aufgezeicYrntt. 
9iiid  >  yfo  das  Mittel  ziemlich  nahe  juntciu«    I)a^  fH\% 
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•ritet  jipi  diesatti  so  t$6bst  unganstigen  Falle  die  Aor 
WeddiHig  der  obigen  Correctiöa  &st  richtige  iWsulr 
täte,  giebt,  so  ist  es  höchst  wahrScbeialich ,  dafs  die 
^  Sebler  noch  geringer  werden»  wenn  die  Beob^ch^ 
tungsstunden  gflnstiger  gewählt  sind« 

Herr  von  Humboldt  giebt  nocheinBn  andern  Weg 
ao,  um  aus  Temperaturen »  welche  zu  beliebigen 
Standen  beobachtet  sind,  das  wahre  Mittel  herzu- 
leiten ^).  Man  soll  nämlich  den  geTundeoen  Thermo- 
meterstaind  mit  der  Zeit  multiplicirenr,  welche  zwi- 
schen ihm  und  dem  folgenden  liegt  und  die  Summe 
,der  auf  diese  Art  erhaltenen  Producte  durch  24  di« 
vidirei:^«     Dadurch  wäre  also  fQr  Paris 

t  s;  8-  ^X  4-  8.  XII  +  6  in  +  1^.  IK 

*"  ü  \       . 

=.  I  IX  +  I  XII  +  I  III  +  I  IX 
Folgende  Tafel  enthält  eine  Vergleichung  .zwi- 
schen dem  aus  den  Extremen  {A)  und  dem  aus  diesen 
vier  Beobachtungen  hergeleiteten  Mittel  (JB). 

*)  Sur   les  lignes   isotherme*  p.  492.     Her  Verfaiger  führt 
p.  493   folgendes  Beispiel  an:    «,Ain  ISten  JuniiM  um  ^ 
Morgens   S'^,    und  2h   Abends    13"^,   und  11h  Abends  d\ 
r^immt  man  auf  die  Dauer  Rficksicht,  so  findet  man 
10*^,5  fflr  ein  Intervall  von  10  Stunden  105^ 
11  ,6.»         J>         »  9         »        lOd  . 

9  ,0         »         »         »  6        3»  45 

also  wahres  Mittel  10^,5*  Das  arilimetisefae  Mittel  der 
drei  Beobachtungen  giebt  10^,3.  das  Mittel  der  beide» 
Externe  ist  10^,5«''  In  diesem  Beispiele  sind  indessen  e|q 
nige  Fehler,  indem  bei  den  verschiedenen  Berechnungen 
verschiedene  Thermometerstände  angewendet  worden  ain^ 
Ich  ßude  hier  das  arithmetische  Mittel  9^7,  das  Mittel  dtt 
Extreme  10^,6;  nehmen  wir  auf  die  Dauer  Rücksicht, 
erhalten  wir 

8°  f fir  ein,  Intervall  von  10  Stunden    SO^.         '    ' 

8"*     .    »         »         »  6        »»40'' 

äi^Bttame  dimr  drei  OrSfien  SS7  Ix&rchH  ^^^t,  ^^hx^jgf. 
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janer  Schrift  dnrcb  die'gen  positiven  Ausspruch' 
tiises  so  hekannteo  Gelehrten  abgehalten  werden  köoitH 
teo,  jene  Beobachtungen  in  Beziehung  auf  diesen.Punct! 
zu  prüfen ,  so  will  ichdle  erwähnlen  Thermometer'- 
stäode,  sowie  die  in' teitb,iik  dieser  Hinsicht  näher, 
u  ntersuchen.  Wir  wollen  demoaeh  die.  sechs  Moaa!<i 
teivooi  November  bis  zum  April  als  Wipter  -,  die  fibri«»! 
gen  als  Sommermonate  anpehmen;  ferner  di^klcin^M 
Temptratnr  mit  nt/  die  welche  1»:  2»  .d.Stundea 
TOrher  eintreffen  mit  ^b,  ^h^  ^h;  die  welche  la  ;JB» 
S.  Stündenr  nach  demMiniAio  beobachtet:  fiiiliii^it^.bjB 
h;^  V  h  3  bezeichnen»  so^findenwir  folgeodjB  ön^f^^jß'S 


^    '     ^dua 


'  Im  yv inier.— 


kt 


•  k  ««4 1« 


Mütel 


i^h^  ?b  +•  (f  ;ä2 
*«h  =  m   4-  0  ,18 

•'h;  Ä=  jii  +o.«i 

ih,  =  li,  +0,71 
,  h,  äB,  +  P,»95 

■  # 

VaduA 


•hc^.*^7^r:.Q?i^2Q 


'ht=.^h  +0*>Ä).„:i 


«h  =  »b  ,+  0  ,J2    «1^  =  *h  +  0  ,15 
'h  =  m'iK  0  .05    ^r=  m  +0  .if' "^ 


-« 


h,  =  h,  rt"oao 

h,  =  h.  +  0  ,56 

litt  SomvfieT* 

I  Leith     ''       I 


b,'  =;«  m  +  0  48    '' 
fa|  ==  ii,  -(-  0  ,65 


t .'  j- 


-.. » . 


JK/^/^/ 


.■»•-.  I 


p»b='^h:+0.«7 
'h  =«*  4-0,18: 
h,  =  /^  +  0  jgS 
hft  »=  h, .+  Ot.,78 
h|  rs  h^  -f*  0 


»h  =5:  •h  +  0*»,SS  »b  =  »h  +  0^16 

'■'  »h  ='»!i'  +  0  iS6  *Ii  =  *h  +  0  ;iÄ 

•  I  'h  n  ff»  +0  ,19  'h  t=  j»  4:  .0  ,17 

h,  =  m   4-  0  ,SS  h,  s=  m   4-  0  ,13 

ü  hf  t=l  bV  +  1  ,i8  h,  =  h,  *h  0  ,4a 

-i  h,  tu  b,  +  1  ,40  h,  =  ha  +  0  ,52 

pieobige  Tafel  zeigt  also  keine  pZo'/zScA^  Zunahme 
d^r  Kälte«  wie  H^r.r  Hofrath£a^//»^r  meint;  es  wer- 
ten vielmehr  sowohl  im  Sommer  als  im  Winter  die 
Differenzen  ;Zwischen  den  Xempßraturen  der.  eia- 
seiden  Stunden  kleiner,  je  näher  diese  amMinimo.lie« 

r 

gen;    es  ist  mithiri  die  Zunahme  der  Kälte  ein^  iorZ/- 
mä/ilige.       Herr  Hofrath  Kästner  behauptet  ferner»^ 
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,4^fsaviS  defk  Beobachtungen  Chimmello's  folge»  diese 
Zunahme  der  Kälte  sey  im  Winter grö/i'er  als  im  Som- 
mer*   auch  dieses  ist  nicht  der  Fall ;    es  ist  nämlich 

im  Winter      «h  —  m  =  pMl 
im  äommer    'b  «-  m  =  O^tlS 

d.  h.  es  ist  im  Winter  die  Zunahme  ier  Kälte  kleiner 
als  im  Sömmet*;  wenn  wir  indessen  diese  Gröfse  in 
Vergleich  mit  dem  ganzen  Umfange  der  täglichen 
Temperaturosoillationen  betrachten«  so  sind  beide 
gleich.  DiQ  obigen  Differenzen  geben  nämlich  das 
Verhältnils 

0M1:0M8=:  1:1.64 

Nehmen  wir  die  Summe  der  täglichen  Wärmeextrem^ 

in  Padua  und  Leith ,   so  ist  dieselbe  für  die  Winter- 

monate  42^,71 ;    för   die  Sommermonate   70^6 1? 

nun  Verhält  sich  .      .         » 

u  W.7it7QrSi  =  1 : 1,65 

Wir  finden  hier  also  dasselbe  Verhältnifs  wie  oben{ 
wir  können  demnach  sagen ,   es  sey  die  Tempervatur- 
abnahme  in  dpr  Jetzten  Stuqde  vor  dem  MinimO  iiQ,  ' 
Winter  absolut  kleiner  als  im  SdmiY^er,  relativ  seyeo 
dagegen  beide  gleich.  - 

Ein  zweiter  Punct ,  auf  welchen  es  bei  diesee 
Untersuchung  ankobimt,  betrifft  die  Zeit,  umwek 
che  die  kleinste  Temperatur  eintritt.  Um  diese  in 
den    verschiedenen    Jahreszeiten  mit    hinreichender 

I 

Schärfe  zu  be^timmep ,  würden  mehrjährige,  wenig- 
stens von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  aogestellta 
Beobachtungen  erforderlich  seyn;  indessen  können 
die  obigen  Thermometerstände  doch  dazu  dienen, 
diese  Zeit  annähernd  aufzufinden.  Majn.darf  nämlicb 
nur  die  Zeit  der  kleinsten  in  dei^  obigen  Tafein  mitge* 
tbeilten  TQnij}eratur.4)e^>nei]^  spdaan  dda>/lomeu\.dek% 


«*.lll» 


/^ 


Licht  und  Flamme. 


■  j   • 


1.  *  lieber ^den  Enßu/s  des  Sonnenlichtes  auf  den 
.  •        Ve.1n-ennung,procefo, 


▼  on 


Mac  '^  Keever  M.  D.  *  "  ' 

'(Im  Auszüge  ans  den  Annah  of  TJutoMi^phy  NoVbr.  1825*  HIm»- 

setzt  von  O.  Li  Erdmann.  Dr.  Pb.) 

■Ks  ist  eine  gewöhnliche  Meinung »  dafs  dieSoniven- 
'strahlen  9  ^der  auch  blos  das  gewöhnliche  Tages* 
'licht,  wenn*  sie  in  einen  Raum  jFallen,  in  y/tA' 
'öhem  Feuer  sich  befindet,  das  Vermögen  haben  dle- 
'ses  entweder  beträchtlich  zu  schwächen  9  oder,  bei 
nicht  lebhaftem  Brennen ,  gänzlich  es  auszulusöhen. 
"Daher  das  Verfahren,  Schirme  vor  die  Feuerstätten 
"^zu  stellen,  oder  die  Läden  zu  scbliefsen ,  um  so  viel 
'als  möglich  den  Zutritt  des  Lichtes  zu  den  brennen- 
*clen  Stoffen  zu  verhindern.  Mac-£>et;er  hielt  diese 
Meinung  fbr  Volksvorurtheil ,  welches  höchstens  äA* 
nen  Grund  in  tier  geringen]^  Empfindlichkeit' ifer 
Retina  für  das  verhältnifsmäfsige  [schwache  Libht 
^nes  nicht  lebhaft  brennenden  Körpers,  während 
"'des  stärkern  Sonnenlichts,  haben  möchte.  Da  aber 
'SO  allgemein  angenommene  Meinungen  oft  Äiehteiler 
weniger  auf  Beobachtung  und  Erfahrung -g^grQndet 

^sindß  und  er  sicih  keioe  Aufklärung  abekr  dfesea  Ge- 

(        ■ 

!■    • 
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.  I 


Im  BmterA  Zimmer  (bei  67*)  4J'  0" 

Im  gewdknl.  Tig««lio)it«  t67'')  4' ^a^"  ^ 

Fünfter  Vef'süch.  Um- das  Experiment  ab2tl2ti- 
deiti  und  möglichst  vor  der  Bew^ung  der  umgeben- 
den  Luft  zu^ich^rn,  wurden  zweiliaternen  angewandt 
und  die  eine  davon  geschwärzt. '"  In -diese  wurden 
'^zwei  Stücken  Licht  voä  gMau^gleicfaemGewicbtä  ge- 
bracht und  dann  beidd  dein  hellen  Sonnenscheine  aus- 


.1 


gesetzt,       .-,  ..^  .^..|      . 

flaz^bii  Minuten  ▼erlor.,dae  in  der  geschyrarzten  Laterne  16|  Or. 
39  9i      ,    39  fi  39     ungescliwarzten        9       15    ^^ 

Sechster  VersucK.  Um  zu  erfahren,  ob  ähnliche 
Re^pUatedjurcb  dos  Au^setzßn  an  das  Möndlicbt  er- 
haltea.wfljfdexKy  :Wurden  die  Laternen  wie  im  vorigen 
Versuch  zugericl^tet  und  einenr  siehr  b;ellen  Mond- 
-  schein  ausgesetzt,  allein  auch  eine  sehr  enFipfindlic|pe 
Waage  gab  keinen  Unterschied  der  Verluste,  beider 
"  Liditer  an.        t  j     :      . 

Mac  -  Keever  vermuthet,  dafs  der  Grund  dieser  Er- 
'  scl^einungen  herrahr6n  möchte  von  dier  bekannten  zer- 
'- setzenden  Eigenschaft  der  Sonnenstrahlen,  in  Folge 
^'^eren  die  Lufthülle«  welche  zunächst  den  brennenden 
'Körper  umgiebft,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihres 
Sauerstoffs  beraubt ,   und  sö  Weniger^  zu  Erhaltung 
des  Venbrennens  geschickt  seyn  könnte..  Um  die  ^- 
che  zu  vereinfachen,   wollen  wir  uns  vorstellen  ein 
Atom  Kohlenstoff  5.e,y  im  Begriff  sich  mit  zwei  Ato- 
.men  Sauer$tof£.  zu  verbinden,    ^o  können  wir  uns 
Ileicht  denken  dß^S  dje  chemischen  Strahlen  die  Kraft 
besitzen  eins  dieser  Atome  der  Wirkungssphäre  z,u 
eatzieben,  und  so  der  chemischen  Verbindung  beider 
JEI^smente  einen  beträchtlichen  Widerstand  egt^esen- 
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anwandte»  der  aus  einem  beWegUöh^n  Rühmen  bestand« 
id  welchem  einStftck  Pap^e  gespatant  war,«  die  einü 
Oeffnung  von  hinreichende!  GröTsiBhatte, 'um  eine  der 
Farben  des  prisrhiitisehen  Bildes  hindurch  fallen  ^n 
Isrssen.  Nachdem  ein  Prisma  so  angebrteht  war,  d6& 
man  eine  der  FäVbenabgesondert  von  den  übrigen ^r> 
halten  konnte,  so  wurde  ein  StObk  Ucfat^  wlo^ge» 
wohnlich  eingetheilt;  angezflndet  Aind  den^  verschieb 
denen  Theilen  des  Spektrums  ausgesetzt,  wobei  sich 
fdlgendB  Resultate  ergaben :  ' 

'  '    Zwei  Zoll  Licht  Verbrannten 

im  rtithen  Scnhla  in   '8^  0*'  ^ 

».grünen       »       »  :^f  20 
n  viple^ten    n       »    8'  89 
im  Rinde  aes'^oletten    9       n    Z'  '57 

'^      Fing  man  mit  dein  violetten'  Stille  ad ,  >So  war> 

der  Verlust  folgender«     Ein  Zoirv^brannte^^  -  > 

iin  Rande  d«t    yioletcen  Strlüilr^in  4/  86"  .'    ■ 

in  der  Mitte     »         »         i»        ,9  4'  26 

im  grünen     *    »          »          »         )»  4'  20 

'•           im  rothen      ^''n   "     n  -j»    '    ■»  4'  16                 ^ 

Aus  dieser  Untersuchung  zieht  Mac  -  Ksever^iyfA^ 
Schlosse.  Erstlich:  dafs  die  Sonnenstrahlen  nach  Ver« 
hältnifs  ihrer  Intensität  mit  dem  Vermögen  begabt  8indt> 
den  Verbrennungsprocefs  in  hohem  Gerade  zu  hindern,'' 
und  dafs  folglich,  die  gewöhnliche  Meinung  in  dieser- 
Hinsicht  gegrandet  ist  Zweitens:  dafs  die  Ersehe!« 
Dbng  durch  ^die  "Wirkung  der  chemischen  Strahlet^ 
auf  die  Theile  der  atmosphärischen -Luft:  bewirk« 
wird,  welche  zunächst  die  in  den  Verbrennungspro^ 
ceb  eingehenden  Materien  umgeben,  ohne  Zweifel' 
unterstatzt  duriDh  die  hohe  Temperatur  des  Antbeib 

von  Brennmaterial,  der  bereits:  in  dltsdnProcels  ein« 

•    * 

gtgangtnist. 
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wtfak'Dehnieh»  (analog  der  durch  Reize  henrortreten-; 
ded  buhern  Tbatigkeit  der  Orgaoisiiien^  die  sich  9b%w^ 
ändern  vermag«  je  nadi  demverschiedendii'si^hervöi^' 
rufenden  Verhaltnissen,  wie  z.  B;  Licht  eSnev  erteüdn 
t«i:«i  Gegenstands  oft  wieder  in-iuneiir  andern  leudhHf^ 
lende^^  Eigenscfaalten ,  hisweileii%nde'rb'2«B.  «nagfl^'^ 
tieobe  f  bervörzarbfem  vermag :  so-  hietet  sieh  hier  ein* 
neues  .weites  Feld  der  Untersätbong  dar.     Es  kdiüv/ 
ai  &   darauf  aa ,' diese  KraftqMUtltSten  ittt  Kör^ 
per. mit  Zahl  und  Maas  zu  bestimthen)d;  h.  dieHddb*'^ 
^ten  stets,  die  ein  Körper  in  gegebner  Zeit-V- «MMr'- 
besHmmten  VoUis^^sseo  entwibkelnktotay^utidW' 
zu  zeigen  wie  Wärme,  Licht  ii.^s.w.   KraftSgüivalint«'^ 
hei  einem  •Körper*'^ sind ,    wie  ielnv  dieser  w^entien 
nur  ia  gröfister^  Menge  ei^cbeAEiea  kann ,   w^h  die 
anderen  versdh  winden,  was  vielleicht  eben  cfer  Bewii«^^ 
wäre  für  die  Identität  ihres  Prindps.     Es  wäre  ge-^'' 
wifs  ein  wichtiger  Schritt  zu  Vervollkommnutig  der  • 
Wilsseaschaft,:  dieselbe  Gesetzlichkeit  in  diesed^Kräfteiii^ 
x)9cbweisen  zu  können,  welche  in  den  Massenverbia*'* 
dwgen  so  klar  tausgesprochen  ist«-  *  v  v.v. 

:.     ,     .      Zitsätz' von  Schweiggtr.  ;     * 

Dem  Auszuge ,  vvelcher  von  dies0r  Abhandlu^^* 
in  der  Biblioth.  universelle  gegeben  wird  (JuiUet'\%fß^- 
&JL9  Vr-197)',  fogeni  die  Herausgeber  folgendeBemer- « 
kung  bei,  mit  Beziehung  auf  die  Art  wie  Maö-KeeOer^ 
diese  Erscheinungen  auffafst :  ^  '  * 

„Wir  begnügen  uns  an  eine  andere  ganz  eiiiFa*^^ 
cbeErklärungder  Erscheimingen'Zu  erinAern,  welche 
dAO  .Gegenstand  dieser  Abhandlung  ausmachen,     ^ie-^ 
besteht  darin  die^SGhAvacbung  der  Verbrennung-  voll  ^ 
df[v  Jidfßvardünming.  abzuleiten ,    welohe<  durch  lüa-  - 
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Wärme  der  Sonheostrahlen  bewirkt  vrird*  Diese 
Hypothese  stimint  auch  zu  den  mit  gebrochenem 
prismatischen  Licht  angestellten  Versuchen ,  weil  delr 
tTerlust  des  Brennmaterials  im  umgekehrten  Ver« 
'  bJltnisse  mit  der  Wärme-  erzeugenden  Kraft  dieset 
Strahlen  steht.« 

Wenn  man  erwägt,  wie  wenig  Wärme  von  dea 
Sonnenstrahlen  in  durchsichtigen  Körpern  erregt 
Wird,  ^worauf. bekanntlich  die  Gonstruction  des  Ijcst 
iie^ch^n  Photometers  beruht^  und -wie  wenig  besoi^ 
ders  der  kleine  Unterschied  iA  der  Wärme  erregeoh 
den  Kraft  prismatischer  Sonnenstrahlen  bei  einem  so 
durchsichtigen  Medio  wie  die  Luft  !n  Betrachtung 
kommen  kann,  im  Verh'ältnifs  zu  der,  von  einer  brei^ 
ta'etiden'Kerze  bewirkten,  Erhitzung  dersie  zunächst 
tjfmgebenden  Luft :  so  wird  man  wohl  kaum  geneigt 
seyn  den  Herausgeberh  der  Bibh  universelle  beizu* 
{stimmen,  oder  die  von  ihnen  angegebene  Erklärung  . 
eine  ganz  einfache  zu  nennen.  Viel  naturgemafser 
Erinnert  offenbar  3Iac-Keever  an  die  in  mehreren 
anderen  Fällen  sich  zeigende  desoxydirende  Kraft  der 
Sonnenstrahlen ,  durch  welche  namentlich  die  violet- 
ten prismatischen  Strahlen  sich  auszeichnen.  Denn 
von  selbst  bietet  der  Gedanke  sibh  dar,  dafs  eine 
desoxydirende  Kraft  dem  unter  ihrem  Einilufs  auf- 
tretenden Oxydationsprocesse  Eintrag  thun  werde. 

Uebrigens  gewinnen  diese  Versuche  noch  ein 
neues  Interesse,  wenn  wir  sie  mit  anderen  schon  früher 
bekennten  zusammenstellen.  Wir  wissen  nämlich 
dttfs  sogeBanntes  roilies  Phosphoroccyd  (dessen  Natur 
aber  noch  wenig  aufgeklärt  ist)  sich  unter  dem  Ein* 
flusse    des    Sonnenlichtes    bildet  und  zwar    zeichnet 

Jakib.  4*  Ck«a««- Pb7S.  iSs^'H'f  •  (N.R.  B-  i8-Ufi-  f)  /^ 


50  Schweigger 

ijidi  durch  dlbse  Art  der  Wirksamkeit  besonders  der 
violette  prismatische  Strahl  aus ,  während  unter  deot 
Einflüsse  des  rothen  Strahles  sich  dieses  rothe  Phos-: 
phoroxyd  nicht  Bildet.  Man  vergleiche  Voge£$  und 
Seehechts  Versuche  über  Licbtwirkung  auf  Phosphqr 
(B,  VII.  der  älteren  Reihe  dieses  Journals  S.  95— 121* 
namentlich  S.  102.  109.  115. 120).  Die  Versuche 
PogeTs  über  Bildung  dieses  sogenannten  rothen  Phott 
phoroxyds»  selbst  in  Torricelli'scher  Leere,  unter  dem 
Einflüsse  des  Sonnenlichtes»  sind  einer  besondern 
Beachtung  werth«  ,,Da  ich  gekochtes  Quecksilber 
anwandte,  ^sagt  Vogel^  und  eine  trockene  Torrir. 
celli'sche  Rohre :  so  läfst  sich  wohl  kein  Wasser  dampf 
Im  leeren  Räume  voraussetzen,  der  unter  dem  Einiflnsst 
.des  Sonnenlichtes  vom  Phosphor  zerlegt  werden  sollte» 
leb  würde  vielleicht  gut  thun  ^ich  vor  der  Hand  mit 
den  beobachteten  Thatsachen  zu  begnügen;  doQh 
kann  ich  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren ,  dais 
•die  Sonne  hier  oxydirend  zu  wirken  scheint.^         , 

Sonach  also  möchte  man  vielleicht  erwarten^ 
dafs  'Während  die  Verbrennung  kohlenstoffhaltigejp 
Körper  durch  Sonnenlicht  verzögert,  die  des  Pho^ 
phors  dadurch  beschleunigt  werde  und  also  auch  im 
Verhältnifs  zum  Lichte  sich  ein  Gegensatz  der  Flam* 
men  darstelle^  wie  ihn  zuerst  JOrmaTi'^)  und  dann  jBnm- 
dEr««)  im  Verhältniis  zurElektricität,  dargethanha^ 
ben.  Indefs  dieser  Schlufs  wurde  zu  übereilt  seyn» 
eben  weil  wir  die  Natur  des  rothen  Phosphoroxy^s 

^)  Ueber  die  fünffache  Verschiedeniieit  des  K5rper  in  Rfl<A^ 
ficht  auf  galvaniiches  Leitnnga  •  Vermdgen  in  Gilberts  ktb* 
nalen  1806.  1.  23. 

••}  ß.  XI.  66  n.  B.  XII.  62  der  alteren  Reihe  dieaet  Jonrnäi; 
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^BOch|  nicht  genau  kenoen«*  Ja  was  noch  nrfhr  ist :  St9^ 
fttfcX; erinnert au^rücklicb:  ^^ichbemetJsle,  dafsncTider 
Phosphor  im  Dunkeln  j  unter  übrigens  gleichen  Umstän** 
den^  in  kürzerer  Zeit  säuerte,  als  an  einemTuillen  Orte/^ 
was  ,al$o  ganz  2u  den  vorhin  angefahrten  Versuchao  ^ 
von  Mac -- Keevet  stimmt. 

Ganz  entscheidend  abejr^  tritt  diese  eben-ange« 
{flhrte  Yon^eebeck  gemachte  Wahrnehmung  der  £r> 
IjUärung- entgegen,  welche  die  Herausgeber  der  bi* 
büoiheque  universelle  von  diesem^  demVerbrennunsprc^ 
cefs  ungQnstjgen>  Einflüsse  d^  SonneoL'chtea  geben» 
Denn  gemäfs  den  (B*  X  der  neuern  Reihä  dieses  Joucw 
nals  S.  17) /Von  mir  mitgetheilten  Versuchen  säuert 
sich  der  Phosphor  in  verdünnter  Luft  schneller,  als  ia 
x^ichi:  verdünnter.  Er  mOfste  also  (wenn  die  Erklärung 
in  der  bibl.  univers.  die  richtige  wäre}  sich  imSonneoh 
Üchte  schneller  säuern ,  während  Seebeck  gerade  das 
Entgegengesetzte  beobachtete« 

f  Uebrigens  sehen  wir  deutlich,  dals  wenn  die 
•Bildung ?der  Phosphorsäure  (Verbrennung  des  Phos- 
phors) durch  Sonnenlicht  verzögert  wird^  der  Grund 
in  der  Bildung  eines  andern  Products,  des  sogenann-- 
ten  rothen  Fhosphoroxyds,  liege.  Demnach  scheint 
es  der  Analogie  gemäfs ,  bei  Verbrennung  kohlen« 
«iofflialtiger  Körper  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen-  . 
lichtes ,  gleichfalls  an  Bildung  neuer  (dem  Pbosgeo- 
^^as  '  analoger )  Zusammensetzungen  zu  denken ; 
^nd  auf  diesen  Punct  würde  also  zunächst  eine  wei. 
tere  Untersuchung  dieser  Materie  (deren  sie  so  wür- 
dig ist)  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

4  * 
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Ühieriuekungm  übtr  die  Natur  und  ESgensi 

der   Flamme, 


¥0  n 

'John       D     a     V     i     e    s . 

(lUi»  dto  ^ifR«/j  qfPhil.  December  182$  im  Aufzuge  fibenetsk 
von  Otto  Lin9teeErdmann,Dr,?hil  acad.Doc,  zu  Leipzig  )  .  ^ 

Es  giebt  über  die  Natur  der  Flamme  zwei  Mei- 

iiun|;eo,  deren  eine  von  Spn  hierrQhrt,  welche  un 

Bteii  Bande  der  Anndb  ofPhü.  (S.  820  ff.)  zu  zeigM 

T^r$nbht  hat,  dafs  man  die  j^tanithe  abschneiden  kann 

und  das  sie  blos  auf  ihrer  Oberflfiche  den  Verbren*- 

ovngSprocefs  darstellt.     Die  andere'  Meinung  ist  voft 

K  l^avy,  und  nach  dieser  känümail  die  Fkoime  nicht 

Uöfs  als  eine  Verbrennung  auf  der  Berfihrungsflicbi 

des  verMennlichen.- Stoffes  mit  der  Atmospähre  bfh 

trachten» 

Sp^  bat  zu  Erlättt^rtitig  deiner  M dnung  einige 
leichte  und  angenehme  Versuche  angestellt. 

i^Wenn'man  ein  Dratbgefiecht  von  der  nöthigen 

Feinheit  quer  isber  die  Flamme  des  Lichtes. halt/ sb 

^eigt  sieh  kfeine  ZurQckpressnng ,  sondern  eineVec^ 

kdrziing  der  Flamme.'  Der  Tbeil  derselben^   wel» 

eheif  siofa  unter  dem  Geflechte  befindet»  hat  keine  Vei^ 

iodercmg  in  Gestalt»   Gröf$e  und  Intensität  erlihovy 

und  dör  Tbeil,  welcher  sich  über  demselben  befinden 

solke»  i^tblois  verschwunden.  Wenn  man  daher  durch 

das  Geflecht  hinuntersieht  in  die  abgestutzte  Flamm^ 

so  hat  man  Gelegenheit  einen  Querschnitt  derselben9 

und  somit  ihr  Inneres  zu  sehen.     Man  sieht  sogleich, 

dafs  dieser    Querdurchschnitt  aus  einem   schmalen 

Ringe  bestehet,  der  6ind  nicht  leuchtende  Scheibe  um« 

giebt;  und  obwohl  man  im  ersten  Augenblicke  diese 
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Dunkelheit  der,  durch  djezwiscbenliegende  Flamme 
gesebeoeo^  Schwärze  de$ Dochtes  zuschreiben  möchr 
te,  so  kann  man  doch  bei  einer  sorgfältigem  Untersiir 
chung  bemerken ,  dals  der  Docht  hlofs  d|e  Mitte  des 
dunkein  Raumes  einniinmt,  der  sich  noch  in  einiger 
Entfernung  um  denselben  verbreitet.^  ^} 

Sym,  behauptet,  der  einzige  hieraus  zu  ziehend^ 
Schlufs,  oder  vielmehr  die  Wahrnehmung  selbst, 
«ey :  dafs  der  untere  Abschnitt  der  scheinbaren  Flam* 
me  einer  Kerze  blofs  aus  qinem  dünnen  6berflächli* 
chen  Häutchen  wirkL'cfaer  Flamme  in  Gestalt  eints 
Kelches  bestehe,  der,  den  Docht  timgebend  und  sich 
unten  um  ihn  anschliefsend ,  übrigens  nur  mit  ver- 
flachtigtem  Wachse^  angefüllt  sey. 

Nach  H.Dat^  kann  man  die  Flamme  in  ^len 
Fällen ,  als  die  Wirkung  einer  explosiven  Mischung 
von  brennbarem  Gas  oder  Dunst  mit  Luft,  und  nicht 
blofs  als  Verbrennung  auf  der  JSerflhrungsoberfläche 
des  brennbaren  Stoffes ,  betrachten.  ,|Diefs,*  setzt 
er  hinzu »  i^kann  man  durch  das  Einbringen  einer 
Lichtflamme  oder  des  brennenden  Phosphors  in  eine 
grofseAlkholflamm^  darthun;  die  Licht-  oder  Phosh 
phorflamme  wird  in  der  Mitte  der  andern  Flamme  er-, 
scheinen  und  so  beweisen,  dafs  selbst  im  Innern  Theile 
derselben  sich  Sauerstoff  vorfindet.** 

Da^diese  angeführten  Behauptungen  gänzlich 
miteinander  unverträglich  zu  seyn  scheinen:  so  hielt 
der  Verfasser  die  Wiederholung  der  von  beiden  Ge- 

*  j  Sym's  nette  und  leicht  anzustellende  Versuche  sind  un. 
langft  auch  von  /^ngmire  {Ann.  df  Vhilos.  März  18^- 
S.  176)  theilvreise  wiederholt  und  seine  daraus  abgeleiie- 
ien  SchlöMe  beitätigt  worden.  Sckw.  -  Sdl. 
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lehrten  beschriebene  Versuche  for  nothig^  wobei  'er 
die  Versuche  Spns  mit  desisen  Angaben  übereinstifrt- 
inend  fand. 

Indem  er  den  Docht  eines  gewöhnlichen  Lichtes 
Vergrofserte  und  kleine  StQcken  Schwefel  und  |Pho^ 
phor  auf  einer  Nadelspitze  in  die  Flamme  brachte, 
8o  fand  er  bald  dafs  das  Innere  derselben  kein  Erhal« 
ter  des  Verbrennens  sey.  Aebnliche  Versuche  wu^- 
de^  mit  der  Spirituslampe  angestellt  und  es  ergaben 
sich  dieselben  Resultate.  Ein  Stückchen  Phosphor^ 
welches  zufällig  am  Dochte  der  Lampe  hängen  geblie- 
ben war,  blieb  daselbst  eine  ziemliche  ;Weile  und 
'  verbrannte  nicht  eher  als  bis]  es  in]  den  Rand  der 
Flammen  kam. 

Ein  Stück  Phosphor,  wurde  [auf^[einerf|kIeineQ 
bölzernen  Unterlage  in  ein  Wedgewood-Gef als  ge- 
bracht und  Weingeist  in  dieses  gegossen,  so  dafs  er 
den  Phosphor  nicht  erreichen  konnte.  Darauf  wur« 
de  der  Weingeist  angezündet,  dafs  seine  Flamme  dea 
brennbaren  Körper  ganz  umhüllte.  Nach  wenigen 
Minuten  wurde  der  Phosphor  flüssig,  und  blieb  Ia 
diesem  Zustande  auf  der  Unterlage,  ohne  sich  ebet 
zu  entzünden,  als  bis  der  Alkohol  verzehrt ,  oder 
seine  Flamme  ausgelöscht  worden  war,  obgleich  d6r 
Weingeist  einigemal  3<— 4  Minuten  zu  brennen  fort« 
fuhr.  Der  Phosphor  entzündete  sich  stets ,  so  bald  der 
Weingeist  ausgelöscht  wurde;  auch  war  seine  Brenn- 
barkeit dadurch  nicht  vermindert  worden. 

Wenn  die  Flamme  ausgeblasen  wurde,  so  da&ihr 
Rand  mit  dem  Phosphor  in  Berührung  kam ,  so  ent- 
zündete dieser  sich  augenblicklich ,  aber  die  Flamme 
verlöschte  iogldch  wieder  ^  sobald d\^  MbLob^lALamme 
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fttellte  Versuche  gaben  immer  im  Wesendioheo  d» 
felbe  Resultat ;  so  z.  B«  verlöschte  die  Flamme  eines 
Wachslichtes,  sobald  sie  von  der  Alkoholflamme  umr 
geben  wurde,  und  entzündete  sich  bisweilen  von  selbst 
Frieder  nach  dem  Erloschen  des  Alkohols.  Aus  dec 
Natur  der  Flamme,  wie  sie  hier,  nach  S^a  Ansiclf- 
ten,  erklärt  ist,  ergiebt  sich  die  Ursache  mancher  £i^ 
^Bcbeinung  beim  Verbrennen»  die  wir  nicht löipht  a^iderf 
erklären  koDoen« 

Die  grofse  Intensität  der  Argand'scfaen  Lampp 
Tührt «bekanntlich  von  dem  Luftstrome  her»  welcher 
durdfi  die  Flamme  geht.  Dieser  Luftstrom  verdop» 
pelt  fast  die  Oberfläche  der  Flamme ,  und  da  naoti 
iien  aufgestelltenPrincipien  die  Intensität  derselben  cac 
teris  paribus  im  VerhSltnifS' dieser  Oberfiä^henyermAk- 
•rung  wachsen  mufs,  so  war  diese  intensive  Wirkung 
fSu  erwarten.  So  erklärt  sich,  warum  die  VerbrenniU|g 
veirhältnifsmäfsig  schwach  ist  in  verdünnter  Luft,  denji 
in  diesem  Falle  fehlt  es  an  Oxygenzuflafs  und  die  VeK* 
brennung  auf  die  Oberfläche  der  Flamme  muCis  foig- 
lioh  verringert  seyn.  Ebenso  ergiebt  sich  auch  daraus 
der  Grund  für  die  lebhafte  Verbrennung  der  Körpjor 
im  Sauerstoffgas. 

Weon  Davy  fand,  dafs  in  einer  Atmosphäre,  dije^ 
verdünnt  war,  dafs  eine  kleine  Hydrogenflamme  darin 
verlöschte ,  eine  groiüse  Flamme  desselben  fortbrann- 
•te,  so  glaubt  Daviesy  dafs  man  diesem  Einwurfe  leiqbt 
begegnen  könne,  da  die  langsame  Wirkung  der  kl|^- 
nen  Flamme  sie  ungeschickt  mache  den  kümmerlichen 
Oxygenzuflufs  benutzen  zu  können,  während  die  meHpr 
energische  Wirkung  einer  gröüsern ,  durch  ihre  h^ 
here  Temperatur  und  grö&ere  Oberfläche «  eine  ver« 
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mehrte  Anziehungskraft  f flr  das  Oxygen  besitze,  wet 
oheg  sie  mit  Heftigkeit  an  sich  reiise,  so  lange  es  nur 
vorhanden  sey. 

Wenn  Lichter  und  Lampen  während  des  Bren* 
Dens  Rauch  bildisn,.  so  rührt  die£s  von  der,  durch 
^Sauerstoffmangel  bedingten,  unvollkommenen  Ver- 
brennung hen  .  Wird  die  Flamme  in  Sauerstoffgae 
gebracht,  so  wird  aus  begreiflichen  Gründen  kein 
Rauch  mehr  entstehen. 

Man  hat  gefunden  9  dafs  Gaslampen 9  bis  zu  ei- 
sern gewissen  Puncte,  nach  Verfaältnils  der  Menge 
ihrer  GasOffnungen  auch  ein  stärkeres  Licht  geben , 
obwohl  über  diesen  Punct  hinaus ,  die  erleuchtende 
Kraft  derselben  sich  vermindert.  Diese  Thatsache 
laiSst  sich  den  aufgestellten  Principien  gemäfs  erklä- 
ren. Indem  wir  die  Zahl  der  Oeffnungen  bis  zu 
einem  gewissen  Puncte  vermehren ,  so  vergröfsern 
ym  die  äufsere  Oberfläche  der  Flamme  und  eriialten 
delshalb,  Sym^s  Ansichten  zufolge,  eine  gröfsere  Licht- 
snenge ;  überschreiten  wir  aber  diese  Zahl  der  Oeff- 
nungen, so  werden  die  vorher  getrennten  Flammen 
sich  vereinigen  und  eine  einzige  Flamme  bilden,  de- 
ren Oberfläche  natürlich  kleiner  als  im  erstem  Falle 
,  seyn  mufs ,  und  ihre  Lichtmenge  wird  der  Theorie  ' 
'nach  so  seyn  müssen,  wie  wir  sie  in  derThat  finden. 

Es  ergiebt  sich  auch  nach  den  gegebenen  Erör« 
lerungen  der  Grund  für  die  starke  Wirkung  des  Knall- 
gasgebläses, bei  welchen  Brennbares  und  Zündendes 
;So  innig  verbunden  sind,  dafs  die  Flamme,  statt  wie 
i;e wohnlich,  blojb  mit  einem  brennenden  Häutchen 
jlimgebep  zu  seyn ,  hier  eine  dichte  Feuermass^  d«s- 
atellt      T>as  gewöhnliche  Löthrol^  J^^i^  A^^"^  ^"^^ 
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selben  Principien  erklärt  werden ;'  die  Kraft  der  Flam- 
me ist  hier  vermehrt  durch  dieZofahr  einer  ^wissen 
Oxygenmedge,  welche  eine  stärkere  brennende  Hill- 
ie  hervorbringt.  Hierin  liegt  auch  der  Grund  davon, 
dafs  das  Mundlöthrohr  schwächer  wirkt,  als  das  miit 
gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft,  da  die  dordi 
eristeres  getriebene  Luft  eine  geringere  Sauerstoff- 
menge  enthält,  als  in  einem  gleich  groCsea  Vdumeii 
der  atmospärischen  Luft  sich  befindet«  ^ 

NacJisckrift  von  Fr.  Schweigger- Seidel.    • 

An  Davies  so  oben  angefO'hrte  technische  Bemer- 
kungen aber  Gaslampen  scheint  es  zweckmäßig  eine 
andere  Erfahrung  dieses  Gelehrten  über  denselben 
Gegenstand  hier  anzureihen,  welche  gleichfalls  Be- 
rflcksichtigung  in  praktischer  Hinsicht  verdienen 
dürfte. 

,,Wenn  die  Oeffnung  der  Brennrohre  (bei  den 
mit  compriniirtem  Gas  gefüllten  Lampen)  zu  grofs 
ist^  sagt  Davies,  ,,$o  brennt  die  Flamme  nicht  fort, 
weil  sie  durch  den  hastig  herausdrängenden  Gasstrom 
ausgeblasen  wird;  ist  sie  aber  klein  so  befindet  siöh 
die  Flamme  in  den  günstigsten  Verhältnissen«  Wird 
die  Oeffnung  nun  in  so  weit  vergrOfsert,  dafs  dfe 
Flamme  eben  noch  nicht  verlöscht,  so  nimmt  sie  eine 
blaue  Farbe  an,  verbrennt  mit  Geräusch",  hin-  «od 
faerflatternd,  und  giebt  sehr  wejlig  Licht.  Za  meiner 
gröfsten  Ueberraschung  aber  fand  ich ,  dafs ,  wenn 
untec  diesen  Umständen  das  Gas  -  Gefäfs  umgekeiut 
wurde,  augenblicklich  die  Flamme  sich  ver wandelte 
und  anstatt  wie  so  eben  angegebien  sich  zu ,  vethal- 
ten,  brannte  sie  ruhig  und  geräuschlos  i  fort  (und. gib 
ein  inteasifea  lacht.^ 


t  •  i  1  '-■ 
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-  Ueber  cUe^  wahrscbeinliolie  Ursache  dieser  Er^ 
seli^inung  spricht  üthDavies  mit  einiger  ROckbaltUDg 
folgendermaafsen  aus^:    „Das  durch  die  Hitze  ansge« 
dehnte  Gas,^  sagt  er,  „erlangt,  indem  es  leichter  wird 
als  dtflQOSpbärische  Lufit,  ein  Streben  in  der  Richtung 
der  Flamme  auszuströmen,  wenn  dasGefafs  aufrecht 
stehet;  dabei'  ist  das  Ausströmen  in  diesem  Falle  uh» 
gleich  beschleunigter  als  bei  irgend  einer  andern  Rieh* 
tung  der  Brennrohre.      Wenn  aber  die  Flamme  ab- 
vrärts  gekehrt  wird,   so  zeigt  diese  dagegen  ein  Stre- 
ben in  sich  selbst  zurQck  zu  kehren«      Durch  den 
Widerstand  der  atmosphärischen  Luft  wird  solcb^r^ 
gestalt  das  Aufsteigen  des  Gases  gefördert,  das  Herab- 
sinken aber  verzögert;   denn  da  es  auf  die  so  eben 
erwähnte  Weise  leichter  geworden,    als  die  Luft, 
so  besitzt  es  ein  Streben  in  derselben  aufzusteigen, 
demselben  Principe  gemäfs,   welches  einen  Kork  im 
Wasser  en^porhebt   und  ebenso  dessen  Untersinken 
verhindert.  ^  Noch  klarer  dürfte  diese  Sache  werden, 
wenn  wir  uns  vorstellen ,  es  solle  Luft  durch  Wasser 
hindurch  getrieben  werden.     Wird  die  Luft  vom  Bo- 
den  des  Gefäfses  aus  aufwärts  getrieben ,   so  bewegt 
sie  sich,  ihrer  gröfsern  Leichtigkeit  wegen,  schnell 
Inder  erforderlichen  Richtung  fort;  wird  sie  von  der  . 
Oberfläche  des  Wassers  her  kräftig  ein  und  abwärts 
getrieben,  (z.  B.  durch] eine  Compressionspumpe)  so 
läbtsie  sich  nur  eine  kurze  Strecke  weit  fortdrängen 
und  wird  dann  wieder  in  die  Röhre  zurückge  zwängt.^ 
So  meint  Davies,   möge  es  sich  auch  hier  ver- 
halten mit  dem  comprimirten  Gase ;  und  es  entweiche 
dieses  daher  zum  Theil  unverbrannt  bei  9Lu(t«c)DX«t 
SteHluog  des  Gefäfses^    während  bei  uin^<&\k^^cX«^ 


«.    » 
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Jßrennröbra  and  abwärts  geriobteter  Flamme,  diese 
auf  den  Gasstrom  zurQckflielst  ^  wodurch  die  zuvor  , 
unvollkommene  VerbreonuDg  nun  vollständig  bewirkt 
wird«  In  wie  fern  diese  Tbatsache  praktischer  Be- 
'  nützung  fähig  seyn  dfirfte , .  darüber  wagt  er  jedoch 
far  jetzt  noch  keine  bestimmte  Meinung  auszuspre- 
chen. Die  Consumption  des  Gases  sey  bei  dieser 
Brennweise  sehr  beträchtlich  und  noch  sey  er  nicht 
im  Stande  gewesen,  durch  bestiq^mt«  Versuche  dar- 
über zu  entscheiden,  ob  beim  Verbrennen  des  Gases 
unter  gewöhnlichem  Druck  durch  dieseUmkehrnng  ir? 

gend  eine  Zunahme  der  Leuchtkraft  bewirkt  werde.  ^ 

•-f— — '        ■■ 

'♦)  Vergleiclie  Arm.  of  Fhilos.  Febr.  1826.  S.  IVL  oder  rhüoj^ 
Magaz.  ?e5r*1826.  S.  152. 
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lieber  das  Brom  (Murid), 

t.     Veber  eine  eigenihümlicJie  Substanz  im  Meenvcu$ef% 

,  .  von 

M.      B    a    l    a    r    d,  *) 

(Apotheker  und  Präparator  der  Chemie  hei  der  FacoltSt  dtf 

^VissenschaFten  m  Montpellier.) 

'     •     * 

^  1»     Geschichte  diesßr    Untersuchungen.    -     ^ 

'SSftnn  ieh  die  Lauge  Vod  lodiii  haltigen  Facus-Aseb«ti 
hiit;  wässerigem  Chloriii  behandelte,  so  bemerkte  icfi 
itiehreremale^  dafit^  tiitoh  Hinzufagüng  einer  Stärke-^ 
Auflösung,  ni<iht  mir  elfte  blaue  Zone  sich  zeigte^ 
IB  \^elcher  das  Jodin  Th^il  hatte,  sondern,  ein  wenig 
oberhalb  derselben,  noch  ^sine  andere,  von  ziemlich  in- 
tensiv gelber  Färbung:  Di eiselbe  orangengelbe  Farbd 
zeigte  sich  gleichfalls,  als  ich  die  Mutterlauge  aus 
unseren  Salinen  auf  die  nämliche  Weise  behandelte; 
je  concentrirter  diese  Flassigkeit  war,  um  so  dunkler 
war  jene  Färbung^  und  das  Hervortreten  derselben  war 
mit  einem  durchdringenden,  eigenthfimlichen  Geruch 
TiBrgesellsöhaftet. 

Ich  forschte  der  Natur  dieses  färbenden  Princl- 
pes  bäcb^  und  meine  ersten  Versucht  leiteten  tnicH 
in  dieser  Beziehting  auf  folgende  Beobachtungen. 

1.  Die  mit  Chlorin  behandelte  Mutterlauge  deil 
Salinen  verliehrt  seine  Farbe  nnd  seinen  Charakteristik 
sehen  Geruch,   wenn  man  sie  einen  oder  zwei  Tag6 

•)  Ann.  de  Chimie  e«   de  Thysique    T,  XXIUI,  ^.Aug  \^U^) 
■     S.  S37.J: 
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d^r  freien  Luft  aussetzt,  ohne  dafs  das  Chlorin  naeb« 
ber  die  nämliche  Erscheinung  wieder  bervorbribgen 
konnte. 

2.  Wenn  man  sie  mit  reinen  oder  kohlensSuerliv 
chen  Alkalien  behandelt,  verschwinden  Geruch  und 
Farbe  gleichfalls» 

S.  Dieselben  Wirkungen  traten  ein,  wenn  man 
zu  der  gefärbten  Fldssigkeft  ein  Reagens  bringt,  wel« 
dies  geelgifiet  ist ,  entweder  unmittelbar ,  odäl 
durch  Vermittelung  des  -Wassers ,  Wasserstoff  abzu« 
geben*  Diefs  geschieht  von  scbwefeliger  Säoref;  Am^ 
ff^pniak,^  Schwefelwasserstoff,  hydrothion^aor^n  Sal« 
sen,  vor  allen  aber  von  einem. Qemenge  von  Zink  v&d 
Schwefelsäure^  .welches  der  FlOssigkeit  Wasserstoff« 
gas  im  Entstehungsmomente  darbietet.-  •  \ 

4.  In  dem  Falle,  wo  die  Entfärbung  Werk  der 
Alkallen  , oder ,r hydrogenirter  Körper  ist,  läfst  sieb 
durch  Zusatz  von  Chlorin  die  ursprüngliche  Färbung 
wieder  herstellen. 

Zwei  Erklärungs weisen  boten  sich  von  selbst «dar^ 
um  Rechenschaft  über  diese  verschiedenen  ferschd:f 
nungen  zu  geben.  Erstens:  konnte  man  die  Meinung 
begen ,  der  gelbe  Stoff  sey  eineVerbrndung  des  Ghlo« 
rins  init  irgend  einer  der  in  der  Salzmutterläuge<;entr 
haltenen  Substanzen.  Zweitens :  konnte  man  anneh« 
inen,  die  färbende  Substanz  sey  durch  das  Chloritt 
aus  einer  ihrer  Verbindungen  ausgeschieden  wordeit^ 
und  dieses  sej  an  seine  Stelle  getreten. 

Um  zu  wissen,  woran  man  sich  zu  halten  habi^ 
war  es  unerläfslich ,  den  färbenden  Stoff  in  Isolirteaai 
Zustande  darzustellen.  Die  Flüchtigkeit  desselbetf 
fehlen  die  Erwartung  zu  rechtfertigen,  dieDestill^tibo 
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werde' zu]  seiner  Ab^cheiduog  genfigen,  und  ich  nahm 
daher  meine  Zuflucht  zu  diesem  Verfahren.  Wirklich 
liefs  das  Salzwasser,  in  welchem  vorher  jene  gelbe  Fär* 
bung  hejrvorgerufen  worden  war»  bei  derDestillation» 
von  den  ersten  Momente  seines  Siedens  an,  sehr  dicke 

rüthUchbraune  Dämpfe  entweichen,  welche  sich  durch  . 

"■f  ■  •  ■  - 

Abkfihlen  zu  einer  FlQssigkeit  verdichteten ,  bei  der. 
ich  den  gröIstenTbeil  der  Eigenschaften  der  gefärbtea 
Mutterlauge  wiederfand ;  nur  traten  diese  jetzt  viel  deut- 
licher hervor.  Es  besafs  diese  Flüssigkeit  eine  röthlich« 
gelbe  Farbe,  einen  Geruch  den  man  versucht  werden 
möchte  dem  des  Cbloroxyds  an  die  Seite  zu  stellen  9  . 
aber  keine  sauren  Eigenschaften,  und  sie; verlor 
ilyre  Farbe  durch  Einwirkung  der  Alkalien,  der 
schwefeligen,  der  Hydrotbion  -  Saure  u.  s«  w.,  mit 
einem  Worte ^  .durch  alle  jene  Agentien  welche. die 
mit  Chlorin  behandelte  Mutterlauge  entfärbten.  Von 
da  an  konnte  man  nix;ht  mehr  daran  zweifeln ,  dafs 
dieses,  erste  Froduct  der  Destillation  den  Stoff  ^ent« 
halte,  welcher  mich  beschäftigte,  um  so  mehr  da  der 
Rückstand  der  Flüssigkeit  in  dieser  Hinsicht  alle  sei*- 
De  ursprünglichen  Eigenschaften  verlohren  hatte. 
Ihre  Farbe  war  verschwunden,  an  der  Stelle  ihres 
hervorstechenden  Geruches  fand  man  nur  einen  äthe« 
rischen,  auf  weldhen  ich  in  der  Folge  zurükkorome^ 
werde  und  Chlorin  hatte  die  Fähigkeit  nicht  mehr  ihr 
die  gelbe  Färbung  wieder  zu  verschaffen. 

Um  diese  Substanz  im^Zustand  seiner  Reinheit 
zu  erhalten,  handelte  es  sich  nur  noch  darum,  das 
Wasser,  welches  sich  gemeinschaftlich  mit  dersel- 
ben verflüchtigt  hatte ,  davon  abzuscheiden.  Zu.  di^ 
S^m  Ende  lieisich  die  rötibiichen  Dämpie  übet  CilD^fWt«»^ 
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cälciiiitt  hin weggVr eichen.  Sie  verdichteten  sich  in 
tinefn "kleinen  Recipiehten  zu  kleinen  "Tropfen'  von 
sehf  dunkel  röthgelbör  Farbe,  welche  Sehr  flQchtig  wä* 

4* 

fen,  so  dafs  isie  das  kleineGefäfs,  in  welchem  sie  steh 
f^efand^n,  ixiit  Dämpfen  anfflUten,  die ,  ihrer  Farbe 
nach,  ded  salpeterigsauren  Dämpfen  Vergleichbar  wä- 
ren. Ich  glaubte  so  die  färbende  Substanz  in  ihrer. 
Reinheit  erhalten  zn  haben ,  aber  dieses  Verfahren  gab 
weäig  Ausbeute ;  jedoch  meinte  ich  ein  Verfahren  als  ge- 
jungen  betrachten  zu  können,  wenn  es  mir  nur  Mi- 
lien Tropfen  Flüssigkeit  lieferte.     " 

■  ■  ■ 

Sö  äufserst  geringe  Mengen  diesier  Substanz 
konnten  zwar  kaum '^zu  anderen,  'als  gewissermafsen 
mikroskopischen  Versuchen  dienen.  Jedoch  verdank- 
tfd  ich  diesen  das  Licht,  welches  die'  ersten' Ver- 
inuthungen  erhellte  ^  die  ich"  ober  die  Natur  dieser 
Sublstanz  versuchsweise  zufassen  veranläfst  wurde ; 
und  die  Untersuchungen,  welche  ich  in  der  Folge 
mehr  im  Grofsen  ausführen  konnte,  trugen  dazu  bei^ 
dieselben  zu  bestätigen. 

Ich  fühlte  mich  zuerst  versucht  diesen  Stoff  für 

'  ein  Chloriod  zu  halten ;  verschieden  jedoch  von  den 
Verbindungen  dieser  Art,  welche  bisher  von  den  Che- 
mikern beschrieben  worden.  Fruchtlos  aber  blie- 
6en  alle  meine  Versuche,  welche  ich  von  diesem 
Gesichtspüncte  aus  anstellte.  Die  Eigenschaft,  der 
Stärkelösung  weder  eine  blaue  Färbung  zu  ertheil 
Jen,  noch  die  Sublimatlösung  zu  fällen  ;  die  Fällung 
des  salpetersauren  QuecksiJberoxyduls,  so  wie  des 
sialpetcrsauren  Bleis  mit  weifser  Farbe  u.  s.  w.  •  alles 
diefs    überzeugte    mich,     dafs    durchaus  kein  lodin 

fa  derselben  vorhanden  sey.     Auf  der  andern  Seite 
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«ml.kli  Mhoi»  §!•  aOftuD  der  Leiehdgkeit  wffle^^ 
wdche  <]e  der  Sprache  gewährt.  Weon  die  Chemltf 
ker  die  Resultate  hestätigen»  welche  ich  gefbnde» 
Ca ; haben  glaube;  wenn  sie  diesem  Stoffe  auf  einte 
«ntscfaiedepe  Weise  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  ^tt» 
fachen  Substanzen  sichern :  so»  glaube  ich ,  wird  dieser 
Nfine  beibehalten  werden  können.  :  '  •  -*' 

$•8.     Ausfoheidung  des  Broms. 
Ich  war  im  Stande ,  zwei  verschiedeoe  Verfahr 
rungs  weisen  zur  Ausscheidung  des  Broms  ine  Werk 
sßu  setzen  t    mit  denen  ich  mich  nach  einander  be* 
echäftigen  werde. 

Erstes  Verfahren.     Ich  habe  bereits  einige  WoTf 
jte  über  dasselbe  gesagt ;  es  bestehet  darin ,    daia  ^die 
Mutterlauge  derSalinen»  nach  Ein  Wirkung  desi.Cfa|bf 
xins  9  <lestillirt  und  die»  im  Augenblicke  des  Siedenf 
eich  entwickelnden,   braunröthlichen  Dämpfe  dar<<b 
^e  erkältende  Mischung  verdichtet  wird.  Man  erhält 
durch  dieses  langwierige  Verfahren  nur  eine  geringe 
Menge  und  fiberdieüs  unreines  Brom.  .  Ich  hahe.mick 
davon  überzeugt »  dafis  es  auf  diese  Weise  bestand^ 
vermengt  ist  mit  einer  dreifachen  Verbindung  von  Wa|^ 
.  serstoff,  KohlenstofEund  Brom,  ihrer  Natur,  und  ihrea 
Eigenschafken  nach ,  dem  Qblorinbydrocarbon  analog. 
Dieser  Umstand  veranlalste  mich  demselben  gänalioh 
zu  entsagen ,   als  ich  zu  diesem  Zwecke  eine  andere 
angefunden,  welche,  bei  leichterer  Ausführbarkeit,  viel 
reineres  Brom  und  in  viel  gröfserer  Menge  lieferte«  ; 
Zweites  Verfahren.  Nachdem  ich  durch  die  Mul- 
terlau'ge  einen  Strom  Ghlorin  habe  hindurchstreichea 
lassen  *),    schatte  ich  eine  gewisse  Menge  Aether 

V  DisEr£ahrung  hat  mieh  YMilftlan«  d«£ft  «t  iw«QkmSXSngtty» 
duChlonn  Aielit  in  au  potMOkN%ä^£UMl»\aa»un^ 
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Auriiber  und  falle  did  Flasche ,  in  welcher  steh  die 
FlQssigkeit  befindet ,  damit  voll.  Scbflttelt  man  hier« 
sdf  beide  FlQssigkeiten  stafk  durcheinander,  so 
«efawimmt  (^nachdem  man  ihnen  einige  Augenblick« 
Rnhe  gelassen ,  um  die  Abscheidung  zu  begflnstigen^ 
9erAether  schön  hyacinthrothgeßr.bt  oben  auf,  wäh» 
rend  die  entfärbte  Mutterlauge  j  statt  des  lebhaftöi 
und  reitzended  Bromgeruchs  9  nur  den  angenehmen 
Oern'ch  des  Aethers ,  den  sie  aufgelöst  hat ,  darbie» 
tet.  Der  gefärbte  Aether  (eine  wahre  Stberieche 
Lösung  des  Broms  j!  verliert  seine  Farbe  und  seineik 
Tinangenehmen  Geruch ,  wenn  er  mit  irgend  einer  al- 
kalischen Substanz  und  xiamentfich  mit  kaustischem 
SaH  geschattete  wird.  Dieses  äbsorbirt  das  Brom^ 
iiiid  indem  ich  nach  einaiider  didgelbgefirbteMntteiv 
lauge  mit  Aether  und  den  gefärbten  Aether  mit  KaU 
ischntteley  bringe  Ich  es  mit  einer  kleinen  Quantität 
dieses  Alkalis  dahin ,  alles  aus  einer  ziemlich'  grofseh 
Masse  von  Mutterlauge  frei  gewordene  Brom  zn  ver* 
binden.  Das  Kali  wandelt  sich ,  indem  es  nach  und 
«iach  älleiseine  alkalischen  Eigebschafteheinbafst^  in 
'«eine  Salzmasse  um ,  welche ,  im  Wasser  lösKoh ,  beltti 
Verdunsten  in  Warfein  krystallisirt  Und  die«» 
kubischen  Krystalle  sind  es »  deren  ich  mich  mit  Er- 
folg zur  Darstellung  des  Broms  bediene.  ' 

Ich  mische  diese  Krystalle,  nachdem  sie  gepul- 
vert worden  ^  mit  gereinigtem  Mabganhyperoxyd» 
und  schütte  auf  dieses ,   in  einen  kleinen  Destillirap- 


wenn  man  den  Verlust  einer  gewissen  Menge  des  Bront 
vermeiden  vill»  welches  aufserdem  in  eine  eigentbümli* 
che  Verbindung  umgewandelt  werden  würd««   voü  ^%t 
twter  dßMt  Nuaea  Chlorin^Btotn  geredet  vr^rdeti  «o»^« 
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iitiorig-beinerkv  alsioh  den  Dampf  darofa  eine  be» 
■efcdagene,  lebhaft  rotbglfibende  Glasröhre  strei- 
^beo  liefs.  ' 

Das  Brom'  Ist  kein  Leiter  de^  Elektricität ;  da* 
▼on  habe  ich  mich  überzeugt  >  indem' ich  die  beiden 
Pole  einer  Saale  mit  einem  kleinen ,  zur  Wasserzer- 
Mtznng  geeigneten»  Apparate  in  Verbindung  brachte. 
Diese  Zersietzung,  welche  sehr  gut  von  Statten  ging> 
wenn  ich  die  Flüssigkeit  durch  metallische  Drähte 
direct  mit  den  beiden  Polen  der  Säule  in  Verbindung 
äetzte,  hörte  augenblicklich  auf,  als  ich  in  den 
Schllefsungsbogen  eine  S  —  4  Linien  lange  Säule  von 
3rom  einbrachte.  Ebensowenig  scheint -die  ETek^ 
.  tricitSt  im  Stande  zu  seyn  das  Boron  zu  zersetiSÄv 
IDleie  Substanz  9  dem  Einfluls  .einer  Säule  ausgesetzt, 
welche  stark  genug  war,  Wasser,  Salzlösurigek 
tLl  8.  ifir.  2U  zersetzen,  liefs  mich  weder  eine  Vermixw 
'tfehmg  des  Volumens  bemerken  »  noch  eine  Gaseiüt- 
liHeklung,  noch  die  Ablagerung  Irgend  eines  Stöfifet 
it0  die  Enden  der  leitenden  Piatinadrähte,     koi?^ 

ktine  Spur  ein^r  Zersetzung.  >    : 

.*■•■'■         '■■■■■.  .         ■••  *t 

Die  Dämpfe  des  Broms  können  die  Verbren« 

*■■«,.  *     ^  .  ■  .\-..f  _ 

4iQng  nicht  unterhalten.  Ein  brennender  Wachsstock, 
welchen  man  in. eine  solche  Atmosphäre  eintaucht, 
verlöscht  bald :  aber  vor  dem  Erlöschen,  brennt  er  ei- 
ni^e  Augenblicke  mit  einer,  an  ihrer  Basis  grauen^ 
an  dem  obern  Theile  aber  röthlich  gefärbten  Fla^; 
me,  wie  das  im  Chloringase  Statt  findet. 

'  -  Das  Brom  löst  sieh  Im  Wasser,  im  Alkohol,^  be- 
^l|))Hi«jc$  :;,a^«i:^  iin^  .  Sdiwefelsaure  \q^%  nur 
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'#dii^)deipe  Mengeo  davon  auf.  ^  Olivenöl  wirkt. 
Jaogsain  darauf  ein.  Es  rutbet  die  LackxautliDktHr 
nicht ,  aber  entfärbt  sie  sehr  schnell,  fast  eben  so  yoß 
das  Cblorin.  Die  Lösung  des  Indigo  io  Scbwtfelsi«p- 
re  wird  gleicberniarsen  davon  entfärbt 

$.  5*    Hydrohromsäure^  ./ 

Diese  grofse  Analogie  in  der  Wirkung  des  Broo^ 

auf  die  vegetabiliscbea  Fafcben  mit  der  des  Chloriiic, 

erregte  die  Vermuthung ,  dab  elno.  solche  auch  W 

•den  Ursachen  dieser£rscheinung  Statt  finde»  npdd^ 

das  Brom  9.  begierig  sich  mit.  dem  Wasserstoff  zavAf- 

bjnden ,  dieses  wahrscheinlich  den  damit  in  Beruh- 

ining  gesetzten  organischen  Stoffen  entziehet  wiedfS 

Qhlorin.     Dieis  war  der  Beweggrund  t  welcher  mi^* 

iie  Versuche  auf  die  Aufsuchung  einer  VerbiQdm^ 

.des.Broms.mit  den^  Wasserstoff  lenkte».  ^. 

Ich  versuchto  zuerst  Hydrogen  undBvomgegei^ 
#eHig  direct  auf.  einander  einwirken  za  lassen »  «bm 
ohne  Erfolg.  Glflcklicher  waren  meine  VeranelbM 
ab  ich  das  Brom  mit  mehreren  gasförmigeo.  Waasa^ 
eteffverbindungen  in  Wechselwirkung.  braefate.:.-|fl|b 
erhielt 'hierdurch  ein  farbloseSj  sehr  saures  Gas» 
wdofaes»  vom  Kall  verschluckt  t  mit  demselben,  die 
kubischen  Krystalle  erzeugte»  die  ich  bereits  duVäk 
SchQtteln  des  Brom  haltigen  Aetherft  mit  dÜs* 
sem  Alkali  erhaltea  battew  Nua  versuchte  ich  ius 
diesen  Krystallen  selbst  den  gasförmigen  Stoff,  afczn^ 
scheiden »  den  sie  zu  enthalten  schienen.     Mit  con- 


■  'i- . ..  ■» 


•»^  Maa  kana  dieae  Eigeniohaft  ^^ena^en,  um  daa  Srom  ia 
nnvoUkommen  Terflchlosienen  Gefafsen    aufzubewahren, 
'  weil  diB  leichter«  SohwefeliSiira  der  Terdeiiitutt(  tÄiM^ 
Widerltaad  \%Wsu 
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cttWtfrter *  fehwefelsinre  behandelt,  UMmd  sie  wste^ 
etcfre^Oas  entweichen,  welbbes  ich  fflr Hydrebrapoc 
efture  erkannte,  als  ich  bemerkte,  daCsesiwni 
rin  zersetzt  worde,  indem  sich  Bromdämpfe  dai 
niederschlugen ,  und  dafs  mehrere  Metalle  t  weldMAS 
ihm  diese  Substanz  raabten ,  reines  Wasserstoff  flvtfJ 
raekitefseir.  -    VI 

Die  Hjdrobromsäure  kann  auf  verschif 
Weise  bereitet  wc^rden  i, 

t;  Ibh  setzte  Hydrc^n  mit  Bromdimpl 
mlScdit  eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  der  Si 
airablea  ans^^  ohne  sichtbare  Erscheinui^eB  n-WllI 
meriieta  ^  welche  auf  die  Vereinigong  dieser  StdBb^ 
Weüihien  werea^  aber  ich  sah«  hydrobromsaoree  "fll 
Meii>erzeagen  »  wenn  ich  dieses  GemeAge  der  Flama# 
einer  Kerze  avssetztey  odet  noch  besser,  mmm^ 
«iaesigitthtfaden  Eisenstaab  in  das  OefSfii  einbttchtib 
im  welchem  jene  Gase  sich  befimden.   In  dkn  dieatf 
JPAles^verbreket  aidi  die  Reactioo  nicht  dmrdk.*dto 
gene  Blasse  hindorcfa,  wie  beim  Chtoria  aad.Byi 
dvogeo ,  sondern  die  Vereinigung  findet  mir  in  dil 
iiiehsten  Umgebung  dea  eriiitzien  Körpers  Statf^ 
eher  sie  hervorgerqfk  hatte.  Vielleicht  würde  es 
anders  mrhalten  hafaeii,  wenn  ich  die  Bromdinqpii 
liStte  anfbogeo  und  messen,  und  sonach  bestiönatea 
Aiamverhältmssen    mit  dem  Wasserstofi^aa   kitia 
vermischen  könneq»  ■\.-\i 

ii'M  ft:'.E)a8:hydroiodlnsattre,  das  Schwefelwasser» 
Stoff«  und  Phosphorwasserstoff  -  Gas  werden  mn  dem 
Broolüersetzt,  welches  sieh  i^  Hydrobromsänre  mn^ 
waB4iJr»indam  sich  Dämpfis  roa  lodin,  Schwefel,  odar 
ni^daaachlagen.    Bntdiesar  Zersetzong  fitt> 
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.ii9;i$t,:;.DjQ6«  Dämpfe  haben. einen  sehr  etechenAui 
Oe^uch, luid  reitzen  st«irk  zam  Husten.  .      ^^ 

i  .  DieHydrobromsäure  erleidet  keine  Zers^etz^ngi 
•wenn  man  sie  durch  eine  rothglahende  Ciasrubre  «tc^- 
.chea  läfst*  Sie  wird  davon  durchaus  nicht  verändert^; 
ebensowenig)  wenn  man  sie  vorher  mit  Oxygen.gg- 
^nengthat;  ja  nicht  einmal ,  wenn  man  einea  bren- 
nenden Wachsstock  in  dieses  Gemenge  eintauclif. 
Auf  der  andern  Seite  scheint  aber  das  Brom  nicht  im 
Stande  zu  seyn,  das  Wasser  zu  zersetzen,  wie  diefs 
.fMn  Chlorin  geschieht.  Ich  habein  der  That weder 
iEntwickelung  von  Oxygengas ,  noch  Entstehung  von 
Jlydrobromsäure  bemerkt,  als  ich  Brom.*  und^Was- 
lüfirdäinpfe  gleichzeitig  durch  eine  bis.  'zjum  Ilothg^« 
<}iea  erhitzte  Glasröhre  hindurch  trieb.  .  ,v 

.  Die  Hydrobromsäure  ist  zersetzbar  durch  Cbtl^- 
'fAn  9  w^hes ,  indem  es  sich  des  Wasserstoffes  be- 
.H^ächtigta  auf  der  Stelle  reichliche,  feuerroth^.ßjrqjEp- 
.<Unspfe  pnd  einen  Niederschlag  von  Brom  in  Tropfs^« 
j^estalt  hervorbringt.  Wird  diese  Operation  >fll^ 
.Quecksilber  vorgenommen,  so  werden. diese  Xröjgjf- 
f ;4pfaen  in  kurzer  Zeit  von  dem  Quecksilber  verschling, 
und  der  gasförmige  Stoff,  welcher  zurückbleibt,  bp- 
jBitzt  alle  Eigenschaften  der  Salzsäure«  ,  ,,  .^,j. 

Gewisse  Metalle  sogar  sind  jm  Stande  d||S  J^jf- 
.drobromsaure  Gas  zu  zerlegen.  Es  kam  mirrjir^x;, 
reis  ob  das  Quecksilber,  wenn  es  rein  war,  kein^ 
•zersetzenden  Einflufs  darauf  ausübe ;  Zinn  aber  uiyi 
Kalium  zersetzen  es  Vollständig  und  zwar  das  erst^e 
in  etwas  eriiöbeter,  das  andere  ingewöhnUcher  Tm- 
■^eratur.  Ein.  Stück  Kalium ,  welches  main  iä  eij^B, 
.  xnit  diesem  Gase  engefüllte,  gradierte  Röhre  eiabcii^ 
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fwlimrt.  in  wenig  Augenblicken  setn^n  Metalgladc 
und  wandelt  sich  in  eine  wei&e Substanz  nm,  welche 
mit  Cblorin  bebandelt ,  Brom  entweichen  lälst.  Das 
Volumen  des  Gasea  Tcrmindert  sieb  bei  diesem  Vef- 
anche  genau  um  die  Hälfte  und  der  Rückstand  ist  Hy- 
drogen.  Die  Hydrobromsäure  würde  hiernach  der 
Hydroiodin  und  der  Hydrooblorinsäure  analog  sn^ 
eammengesetzt  aeyn  »  d.  h.  ans  gleichen  Mafsen  Hj^ 
drogen  und  Bromdampf,  ohne  Vermehmng  noob 
Verminderuiig  des  Volumens« 

Das  hydrobromsäure  Gas  lost  sieb  sehr  leicht  iA 
Wasser.  Die  wässerige  Lösung  desselben  läfst  sich 
ebensowohl  durch  Zersetzung  flüssiger  Hydrothion- 
säure  mit  Brom  darstellen ,  als  auoh  dadurch ,  dafii 
man  das ,  nach  einer  der  angezeigten  Methoden  ent  wl- 
^elte.  Gas  durch  Wasser  streichen  lälst;  Dieses  er- 
hitzt sich,  nimmt  an  Volumen  zu,  erlangt  eine  grolse 
Dichtigkeit  und  die  Eigenschaft  weiCse  Dämpfe  «i 
<ler  Luft  auszustolüsen.  Ist  diese  Lösung  gehörige  be- 
reitet worden ,  so  ist  sie  ungefärbt ;  waren  aber  -dir 
entwickelten  Hydrobromsäure  Bromdämpfe  beir 
gemengt,  so  erhält  sie  ekiesehr  dunkelröthlidäirMae 
Farbe«  Man  kann  der  farblosen  wässerigen  Hydl^ 
bromsäure  diese  Färbung  leicht  ertheilen,  wenneiieib 
sie  mit  Brom  schüttelt;  sie  löst  eine  viel  gröfsere 
Menge  davon  auf,  als  ein  gleich  *grofses  Votums 
reines  Wasser.  Diese  Lösung  möchte  mit  dem  N«- 
men  der  Brom  haJtigen  Hydrobromsäure  bekgt  wvrdto 
kunneo.  Erhitzt  man  diese  ,  so  entweichen  Bromdä^« 
pfe  und  hydrobromsaures  Gas,  und  es  bleibt  efifs  zwttr 

£sst  farblose,  aber  auch  viel  minder  concentrirte,  Atf- 

_  .  fl 

Ifttottg  der  Säure  zurück  -^     '  -^  --  -'''^' 
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Das  Cblorin  zersetzt  die  wässerige  Bromsänre 
liugeablicklioh  and  £5rbt  sie,  in  Folge  des  freigewoi^ 
denen  Broms«     Die  Salpetersäure  übt  eine  zwarmin« 
der  schnelle,   aber  wenn  sie  einmal  begonnen,  mit 
«ngleich  grOfderer  Energie   hervortretende  Einwir^ 
kung  darauf  ans«     Es  erzeugt  sich  alsdann  viel  Brom 
und   wahrscheinlich  Wasser  und  salpeterigo  SSnr«* 
Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  Flüssigkeit ,  welche 
dem  Königssoheidewasser  analog   sipjh  verhält  vnd 
wirklich  Gold  und  Piatina  auflöst.     Auch  die  Schwer 
feisäure  zeigt»  bis  auf  einen  gewissen  Gradf  die  Eigen« 
Schaft»   die  Hydrobromsäure  zu  zersetzen.     So  ist 
es  gar  nicht  seifen  der  Fall ,  dais  bei  der  Entwicke« 
Inng  dieses  Gases  mitteilst  Schwefelsäure,  Dämpfe  von 
Brom  und  schwefeliger  Säure  sich  entwickeln ,  ver* 
möge  einer  Reaction,  deren  Ursachen  leldit  zu  durch* 
schauen  sind.  *}     Auch  gewisse  Metalle  wirkei^  auf 
die  wässerige  Hydrobromsäure.     Eisen ,  Zink»  Zinn 
werden  unter  Wasserstoffgasentwickelong  darin  aui^ 
gelost.     Die  Metalloxyde  verbalten  sich ,   mit  dieser 
Säure  in  Berührung  gebracht ,  sehr  verscliiedenartig. 
Der  grössere  Theil  derselben ,  die  Alkalien »  die  Er- 
den »  die  Eisenoxyde »  das  Kupferoxyd »  das  Queck* 
Silberoxyd   bilden   flüssige  Verbindungen»    welche 
man  als  hydrobromsäure  Salze  betrachten  kann.  Bei 
«nderen  Oxyden  findet  eine  doppelte  Zersetzung  Statt» 
indem  sich  Wasser  und  Bronunetalle  erzeugen;  da* 

*)  leh  habe-  mich  ebersengt,  dafs  et  vonssiahen  aey»  uie 
diesem  Uebelttanda  aiissuiireioben «  die  gaosen  KryauUa 
mit  SchwefelsSure  zu  übergieEien,  alf  aie  zuvor  zu  pul- 
vern. Die  Menge  der  RydrobromaSure ,  welebe  in  di^ 
gern,  Falls  zersetzt  wird«  ist  um  la  geriag;0r»  )•  grSüMr 
äi9  Kry$un^  liod  und  je  kleiner  die  Meoss  der  dazu  im* 
^eiriiidtaä^ScliwsfeliSure  iit. 
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aber  d«8  BroA' zersetzt  selo^elts  wledennn  dieHy* 
droJodiDsCure.  Aueh  die  Wirkung  der  Metalle  auf 
diese  verschiedenen  Wasserstof£8äuren  leitet  zu  der» 
selben  Folgerung.  Die  Hydroiodinsbire  verSndert 
sidi  in  Berührung  mit  Quecksilber;  ireine  Hydroa 
bromsäure  dagegen  kann  lange  Zeit  Ober  diesem  Me- 
tall aufbewahrt  werden,  ;ohne  merkliche  Yerinde« 
rung^  ZU;  erleiden ;  aber  in  wehig  höherer  Temperi^ 
tur  fängt  sie  an  vom  Zinn  zersetzt  zu  werden ,  weh 
ches  in  der  nämlichen  Temperatur  keine  Wirkung 
auf  die  Hydrochlorinsäiire  ausgeübt  haben  würde. 

Aus  dieser  ungleichen  Verwändschaft  geht  her- 
vor, dafs  die  Eigenschaften  des  hydrobromsauren  Gst- 
ses  gewissermäßen  die  Mitte  halten  zwischen  denen 
der  Hydrochlorid  -  und  der  Hydroiodinsänre«  Wenn 
es  der  erstem  ähnlich  ist  in  Bezug  auf  die  Schwierig- 
keit seiner  Zersetzung  durch  Oxygen,  in  Verbindmig 
mit  einef  hoben  Temperatur:  so  nähert  eS  sich  der 
andern  durch  die  Eigenschaft  bis  auf  einen  gewisBeb 
Gi'ad  durch  Schwefelsäure  zersetzt  zu  werden,  und 
durch  die  Fähigkeit,  einen  Ueberschuls  von  Brom  aof^ 
zunehmen. 

$.  6*  Hydrohromsiture  Salze  und  Brommetalle. 
Die  Wirkung  des  Broms  auf  die  MetaUe  zeigt 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  derjenigen ,  welche  da^ 
'Chlorin  auf  die  nämlichen  Körper  ausübt.  Antimo* 
isium  und  Zinn  verbrennen  bei  Berührung  mit  Brom; 
Kalium  entwickelt  so  viel  Wärme  und  Licht  bei  sei* 
ner  Vereinigung  mit  demselben,  dafs  eine  Detonation 
entstehet ,  heftig  genug  um  die  Glasgefäfse ,  in  wet 
oben  gearbeitet  wird,  zu  zerschmettern,  und  das  Pro* 
duet  der  Verbindung  w^t  biavregiAxscbleudecn« 
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Die  auf  directem  Wege  mit  diesen  K&rpeirn  er» 
halteiien Brommetalley  und  namentlich  dasBrom*Kar 
Ihim,  scheinen,  ihrem  Aeubem  und  ihren  Eigenschaft 
ten  nach,  kaum  unterschieden  werden  zu  icönnen  von 
denen ,  weichte  man  dnrch  Behandlung  der  Metall- 
öxyde  mit  Hydrobromsäure ,  sowohl  auf  trockenen^ 
wie  auf  nassem  Wege,  jedoch  nach  Verdampfung  der 
Auflösungen  oder  durch  Krystallisation ,  erhält. 
Ihre  wässerigen  Lösungen  haben  alle  Eigenschaften  gB* 
mein  mit  den  entsprechenden  hjdrobromsauren  Sal« 
zen^  Alles  diefs  macht  es  sehr  wahrscbeinUch,  daflv» 
nach  dem  Beispiel  der  Chlorin-  und  lodinverbindun* 
gen,  die  Brommetalle  durch  Auflösung  im  Wasser  in 
hydrobromsaure  Salze  sich  verwandiBln,  und  die  hy« 
drobromsauren  Salae  dagegen  bei  ihrem  Uebergang 
in  den  festen  Zustand  in  Bromverbindungen  sich  um^ 
indem.  Das  Studium  beider  Verbindungsreihen 
mochte  sich  daher  nicht  ohne  Schwierigkeit  von 
einander  trennen  lassen. 

'  Deich  nur  eine  kleine  Anzahl  faydrobromsaurer 
odör  Brom  -  Verbindungen  bereitet  habe,  so  kaim 
ich  die  allgemeine  Geschichte  derselben  noch  nicht 
entwerfen.  Es  genüge  mir  zu  sagen,  dafs  man  die 
hydrobromsauren  Salze  leicht  an  der  Eigenschaft  er- 
kennt, gelb  zu  werden  und  Brom  entweichen  zu  las« 
sen,  wenn  man  Körper  darauf  einwirken  läfst,  welche 
eine  starke  Anziehung  gegen  den  Wasserstoff  äufsern ; 
z.B.  die  Ghlorin-  und  Salpetersäure,  insbesondere  abe^ 
das  Ghlorin.  Und  dieser  Umstand  giebt  den  Grund 
ab,  fQr  die  Anwendung  des  letztern  Stoffes  zur  Aus* 
Scheidung  des  Broms.  Was  dieBrommelaWe  ati\^ti^^ 
so  werden  diese  sämmihch  unter  BromttiiVvi^cV^^^ 
raa  dem  Cblorin  zerlegt. 
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\^i]|  fcihUefseo,  daCs  die  hydrobromsauren  MetallsalzjB 
ein'VöIumHydrobromsäure  enthalten»  welches  4^ mal 
^totser  ist  als  idas  Oxygenvolumen  ihrer  Oxyde.     Da 

ÜJ0i9iT  Gr.  Sauerstoffgas  einen  Raum  von  0»0624 

rf     -  •  .  ^ .    - 

f^tr.  eiiinehmeD,  so  messen  1,270  Gr.  Bromkaliun^ 

.*•'■■  '  ■     ■     ■  *    .■ 

^^49^  Xitr>  Hydrobromsäure  ausgeben.  Dieseft 
^egöbeaenGrödsen  zufolge  wQrde  das  specifiscbe  G9r 
'4^iait  des  Bromdampfes  S,1S54  uhd  das  der  Hydro^. 

bromsSüre  2,6021  betragen.     Noch  hab^  ich  nicht 

i.-t»^j\  .       »  -       ■    ■ 

iirdhn  können,  ob  -  die  Richtigkeit  diesem  von  Sei* 
'li^tk  der  Theorie  dargebotenen  Resultate,  auch  durph 
die  Erfahrung  bestätigt  werde. 


-   'T 


Hfd^ohr^m-Maurtg  Ammoniak, 

'"  Das  IZydrobromsaare  Gas  vereinigt  sich  zu  glei- 
cheaMftafi%n  teit  dem  Aiinmoniakgas ;  hierSurcfa  ent« 
steht  eine  Salzverbindung ^  wekhe  auch  bei  Vereiiii« 
gung  der  Hydrobrora^sSüre  mit  flüssigem  Ammoniak 
sleh^eFrdtigtb '  Auch  habe  ich  noch  bydrobroöis^aures 
Aininoniak  dargestellt,  indem  ichAztimbniakgas  odier' 
'#SsKseriges' Ammoniak  durch  Brom  zerlegte.  Die.Re*^ 
^tate  dieses  Pröcesses  sindFreiwerden  von  Wäirme 
ohne  Licht ,  Entwickelung  von  Stickgas  uiid  Bildung ' 
irbh  bydrobromsaurem  Ammoniak.  In  keinem  dieser ~ 
FSlle  konnte  ich  die  Entstehung  einer  Verbindung  ge- 
währ werden  ,  welche  dem  Chlorin  -  Stickstoff  analog 
gciweseh  wSre.  - 

Das  hydrobromsäure  Ammoniak  ist  fast  weila , 

wird,  feucht  der  Luft  ausgesetzt,  etwas  gelblich  und 

erlangt  dann  die  Eigenschaft  das  blaue  Lackmuspa- 

pier  zu  röthen.      Es  krystallisirt  in  Gestalt  langer 

Prjsmep\  aiit  welchen  andere  kleinere  unter  rechten 
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,  In  ge wöjbxilicbei:  Ti^oiperati^r ,  wird .  (U&  J^latja 
nicht  angegriffen,  vom  Brom,  es. löst  sich  ipde&s^n 
aufjL  we^o  man  es  mit,  Brom  -  Salp^tersÄ^/^e,  in,  B^ 
rfihruDg  bringt ,  und  bildet .  hierbei  ein^  V^rbindiing 
3roQv|[elbei^^..^arbet  w§lcji^  von  der  Qi^e^  zersetzt 
i wir A^:,S^  ^  wie  das  Cblorin^-  Pla^iy , .  in^^ex,  /L^fJ^- 
supg  ypn.KaU  und  Ainmopiak^al?;^ep,.  gelbq^i^  ^qbwerr 

. löslif^he* Niederschläge  her vojrbriAgt-       -  :  ^r 

.   ,§•  !•'    If^ku/zg^  des  BroviS.  ai/f.die.  JMetallQjc^dti^  ■ 

Das  Brom  kann  unter  zwei  verscbiedeuen  Um- 
Standen  auf  die  Metalloxyde  einwirkeu.. 

1).  I^nn  es  auf  d^e  trockaen  und  starKerhit;Etf|n 
Körper  einwirken^ 


^\ 


:    £]),  kajm  essdnenEinfluis  ingei^^  * 

peraturund  untejf  Mitwirkung  des  Wasserjs^usiibeja. 

.  XiäijBt,  man  Brom  in  Damp^estalt  aber  rQtbglü-, 
heode^.Kali»  Natron,  Baryt  und  Kalk  streichen  ^sp 
zeigt  sich  ein  lebhaftes  Weifsglühen}  es  , «qt3yickgh 
sich  Sauerstoffgas,  und  im  Innern  der  Röbre  findet 
man  Verbindungen  des  Broms  mit  Kali ,  Natron 
u«s.  w«  wieder.  Es  gelang  mir  nicht,  die  Magnesia 
auf  dieselbe  Weise  zu  z6rlegen,  eben  so^vefrig  d^e 
Zirkonerde.  Das  Brom  cirlcülirte'uii  mesi  ^cth- 
glühenden  Erden  herum,  ohne  auch ■  nur  SfKiren'>oa 
pxygen  daraus  zu  entwickeln  und  ohne  mHiilend^'' 
ben  in  Verbindung  zu  tretejs.  Sublimirtes  Zinkoxyd 
erlitt  eben  sp  w.enig  eineVer^ndisrpng.dutrGh, die  Ein- 
wirkung des  Broms  i  welche  von  einer  Itghea.rf^.^r^- 
peratur  unterstützt  wur^de.  Diejenigen  .{4B^llp?fy- 
de,  welche  das  ßroqi  zu  zer^e^tzen  vermag,  s<?he^i^n 
sich  dieser  Umänderung:  zu   eAtzleli^)  \v^i^.^V\%f^ 


ver/^BJgt*  :■:  Pas  ^)tom  dagcgta.  ^bewirkt  die  ^Zenn* 
tzuflg  dieser  Base  uad  selbst  die  des  Kalkes»  Ttr- 
im^g  es,  aber  oicbt^aiit  gleiobem  Erfolge  auf  die  Ma^ 
nesiazuwirkeai  .während  das  Ghlorin  seine  zerse^ 
tzei^de  ]£raj&  ^ucb  auf  diesem  .Oxyd  ausdebot« 

St»  8^ ' i  Bromsaure.unfi.  dnrejv  f^erbindang$nm  v  - ' 
.  Wenn  man  daA  BrofD  nut  einer  genu^aia  ccui;r 
xentrirk^n  SalilfiigeL  9cbj^tt0]lt »  so  bilden  isiehi  wie 
loh  l^csreits  angisgeben.  habe  >  zwei  sehr  von  etnandei? 
verscbiedeBe. .  Verbindungen.  Man.  erbält  hydrof 
broQis^ures  Kali,  ^welches  in  der  Flüssigkeit  au%er 
löst  bleibt;  ajof  dem  Boden  des  Gefälses  fällt  ein  weir 
fses,  krjstalUnischeß  Pulver  nieder  ^^  welches  »fäbig 
auf  glühenden  K^ohlen  nach  Art  des  Salpeters  zu 
schmelzen,  und  <durnh  JSitze  in  Brom  -  Kalium .  unagöf 
wandelt  •  zu  werden »  als  bromsanres  Kali  betraehtet 

■    ■  ■ 

werden  zu  müssen  scheint 

.  ;,  P^ts-  bromsaure,  Kdi  ist.  sehr  wenig  löslich  im 
Alkohol;  vom  siedenden  Wasser  wird  es  in  ziemUch 
grofser  Menge  gelöst  und.  es  fällt  aus  demselben,  beiin 
Abkühlen ,  in  Gestalt  neben  einander  gruppirter  Nar 
dein  nieder.  Läfst  mßja  es  durch  Verdampfung  kty^ 
j^talUsiren»  so  setzt  es  sich  in  krystallinischen  Blatt« 
chfin  von. mattem  Ansehen  ab..  Es  wird  von  .der 
JSitze  zersetzt;  i^rennt  auf  weÜÜs  glühenden  Kohlen 
A^,  und  delonirt.als  Pulver  mit  Schwefelblumen  g«^ 
jinengt  durch  -«len  «Schlag.  .       . 

'.  ^ie^Aufilösupg  dieses  Salzes  bildet  in  der  vom 
salpetersauren . Silber  einen  weiisen ,  pulverigen.  Nie» 
ders^blag,  der  sich.}c^um  schwärzt  am  Lichte,  dcm^ 
nach  yonBrqm- Silber. verschieden  ist,  welches  eine 
^olibüche  Farbo^beaitu«.  käsig  ist  und  von  den  Son- 


byd^bromäaDeea. Salze  in 'den  Losungen  der  nSmIi- 
oben  MetaUsalze  liervorbrijpgen«  Auch  liefert -Jena 
Säure ,  wie  das.  bromsäure  Kali>^  mit  dem  Salpeter^ 
Auren  Qoecksilberoxydiil  einen  wriften  Niedersddag» 

Die  Eigenschaften  der  Bromsäure  zeigen  eine 
grofse  Aebnliohkeit  mit  denea  d6r  anal<^en  Ve^biov 
düngen  des  Chlorins^  und  lodins;-  aber  die  Unmöglich- 
keit ihr  vollständig  das  Wasser  zu  entziehen  und  die 
Temperatur  bis  zum  Sieden  za  erhöhen,  ohne  deren 
wenigstens  theilweise  Zerlegung' zu  bewirken,  stellt^ 
sie  der  Ghlorsäiire  näher  und  zeigt  an,  dafs  der  Sauere 
etbff*  weniger  £sst^  gebunden  sey -als  in  därlödinsämre« 
Die  Verhälthi£sBlbngen  der  Grandstoffe,  aus*  welchen 
diese  Säure  bestehäty  zeigen,  däfis  sie  den  nämliäien 
Miachungsge^et^en'nntürliegt,  wie  dieCliIörin  - ,  Ich- 
din-  und  Salpetersäure« 

Wirklich  wurden  1,128  bromsanres  Kali  durch 
Glfihen  inO>790  Bromkalium  umgewandelt«) ;  0,SS8 
betrug  demzufolge  der  durch  SanerstofFgasentwick« 
lung  erzeugte  Gewichtsverlust.  '  0,798  Bromkaliüm 
enthalten  nach  der  vorher  angefahrten  Analyse 
0,27255  Kalium  und  0,51745  Brom.  Diese  Quan*^ 
tität  dies. Kaliums  verschluckt,  um  in  Kali  flberzu« 
gehen,  0,05563  Sauerstoff ;  diese,  abgezogen  von 
den  erhaltenen  0,888,  geben  0,28237  für  die  Saudr^ 
stoffmenge,  welche  an  die  0,51745  Brom  gebunden 
gewesen  waren.  Die  Bromsäure  wQrde  diesem  Ver- 
suche zufolge  bestehen  aus 

*)  Ich  habe  diese  Operation  so  ansgeffihrt,  dafs  das  sieh 
'  -   entwickelnde    Sauerstoffgas    aufgefangen    und    gemessen 
^      werden  konnte;    aber  eine  hierbei  eintretende  Störung 
an  meinem.  Apparate ,  gestattete  mir  nicht  auf  dieae  Weise 
die  erhalteaea  Reaultate  xu  ooutroWken* 


* 
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r  6469  Brom»  .1. 

36M.  Saueritoff , 


4«iw 


100,00»  .j 

Drücken  wir  nun  das  Ml$chungsgewicht  des  Broms 
durch  93,28  aus,  durch  die  Verhältnifszahl,  welche 
die  Analyse  des  Broaikaliums  geliefert  hat«  und  setzen 
vrir  voraus,'  dafs  die  Brömsäure  d  MG.  Sauerstoff 
auf  IMG.  Brom  enthalte,  so  finden  wir,  dals 
.100  Theile  Brömsäure  bestehen  mflfsten  aus 

Brom  n  n  '65>10 

Sauerstoff  '»  94,90  •• 

100,00. 

Zahlen  f   welche  so  wezMg    abweichen  von  denen:^. 
welche  die  directe  Analyse  der  Bromsäure  lieferte  ^ 
daljB  es  mir  scheint,  man. könne  die  Voraussetzvog, 
nach  welcher  sie  berechnet  worden  sind ,  für  wahr 
gelten  lasseh. 

§«  9*     Verbindungen  des  Broms  mit  Chlorin 

und  lodin. 

Mit  dem  Chlorin  verbindet  sich  das  Brom  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Man  erhält  diese  Vet^ 
bindung ,  wenn  man  Ghlorgas  durch  das  Brom  hin^ 
durch  strömen  laust  und  die  sich  entwickelnden  Dam* 
pfe  mittelst  einer  erkältenden  Mischung  verdichtet» 

Das  Ghlorinbrom  bildet  eine  gelbröthliche,  doch 
weniger  dunkelgefärbte  Flüssigkeit ,  als  das  Brom 
selbst^  es  besitzt  einen  lebhaften»  durchdringende^ 
und  schnell  Thränen  hervorrufenden  Geruch;  der 
Geschmack  ist  au&ermafsen  unangenehm.  Es  ist 
sehr  dünnäüssig  und  sehr  flüchtig ;  die  dunkelgelbea 
Dämpfe  desselben ,  welche  der  Farbe  nach  mit  denen 
der  Ghloroxyde  verglichen  werden  können  ^  iXi^^ 
keine  Spur  des  rötblicbeik  Scheins  der  X^romdäm^j^l^i 


98  -Fa  Z  ä  r  ^' 

isäiüis  Von  Phosphor  jMifzl^nebment^und  *aof  dieäe-Wei- 
He  dte-  EigenäohdB:  zu  erltogea-^  verbren^liche  Kdr- 
fer,  welche  damit  in  BerbhruDg  gebracht^  ^erdisitj 
fn  Flammen  zu  setzen«  Auf  das*  Wasser  reagirt 
er  sehr  kräftig;  und  erzeugt  hierbeiy  unter:gfofiBAr 
Wjlrmeentwickelung,  Hydrobromsäure^  welche  man 
in  gasfürmjger  «Gestalt  auffanget^  kann  >  -  wenn  man 
nur  wenige  Tropfen  Wasser  lün^ugefflgt  hatte »  wel- 
che «ich  aber  in  dieser  Flassigkeit  anflßsT^  wenn 
tte  in  gröberer  Menge  angewandt  wofden  war«  Die« 
•se  saure  Losung  hinterläfst,  weikiil  man  sie  verdün- 
net» einen  Radcstand,  welcher  leichtbin  brennt,  wenn 
«nan  ihn  austtocknet'  und  hierbei  in  Phosphorsaure 
•jich 'umwandelt.  ^ 

r<  *     ZiteHer  JSrojnphfyphor.  •  Er  ist  vdn  fast  gelber 
•Farbe,   löst  sich  in  einer  wenig  erhöheten  Tempe- 
•rator  zu  einer -rothen  FlOssigkeit  auf;  welche  unter 
dem  Einflofs  der  Wärme  Dämpfe  von  der  nfiitilichen 
'Färbung  hervorbringt.      Wenn   matf   den   «weiten 
^bromphosphor,  nachdem  er  geschmolzen  »wieder 
'abkühlt,  oder  wenn  man  die  Dämpfe  verdichtet,. so 
*'bildeä  sich  Krystalle-  von  rhomboidaler  Form  im  er« 
'Stern,  im  andern  Falle  aber,  auf  einander  aufsitzen- 
de Nadeln.     Von   den  Metallen    wird   er    zersetzt 
'wd  wahrscheinlich  bilden  sich  hierbei  Brom-  und 
Phosphormetalle.     An  der  Luft  stöist  er  dicke»  ste-- 
'chetide  Dämpfe^aus.  ^  Unter  Entwickelung  von  Wär- 
'ine  bewirkt  er  die  Zersetzung  des  ; Wassers,  wel- 
ches man  mit  demselben  in  Berflhrung  bringt  9  in- 
^dem  Hydrobrom*  und  Pbosphorsäure  entstehen. 

Wenn  man  Chlorin  auf  deä  einen  oder  den  an- 
dera  Bromphosphor  einwitken  läfst  ^  so  entweichen 
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Fartia  um.  loh  konnte  keine  der  ErwShniiDg  ^Mr« 
dige  Reactiöaserscheinungen  bemerken ,  wenn  maa 
Brom  auf  Zucker,  Stärke,  Amyloo,  Morphin,  Mar- 
garinsäure u.  $.  yf.  wirken  läfst  Die  geringe  MeBge 
Brom,  welche  mir  zu  Gebote  stand,  hat  mich  ver». 
hindert  an  der  Prüfung  seines  Verhaltens  zu  anderen 
organischen  Substanzen.  .  . .  ^    r 

$•12*    Naturgö/okiehie  des 'Sfjoms^ 
Das  Brom  findet  sich  in  sehr  gerkiger  MMgia^; 
im  Meerwasser;  sogar  dieMutterlai^eaustden  S^lik 
nen  enthält  nur  wenig  davon,  obgleich  das  VoluoieB 
derselben  bedeutend  vermindert  worden  war  damb  JUS 
Verdunstung^  wodurch  das  Kochsalz  :an8geaehiedea» 
wurde,  welches  keine  bemerkbare  Menge  da¥Anhiii^ 
weggenomoum  hatte*  Die  Naitnr  der  Mittel^  durch  «M^* 
dbe  es  sich   ausscheiden  laust,    schein):  anzudeuten*, 
dais  es  als  Hydrobromsfiure  darin  vorhanden  s#y,  und* 
einige  Betrachtungen  veranlassen  mich  zu  der  Mei« 
miB^,  diese  sey  an  Magnesia  gebunden«     Wirklich» 
verliehrt  der  Rückstand  der  verdunsteten  Matterlauga 
die  Fähigkeit,  Brom  auszugeben  in  Berührung  *  sait 
Chlorin,   wenn  men  ihn  stark  glühet.      Wenn  mea^ 
darauf  Bitokaicht  nimmt,-  dais  die  hydrobrom^uren 
Salze,  welche  ich  untersucht  habe,  vom  Feuei^iiipht- 
zersetzt  werden,   das-  der  Magnesia  ausgßnonip^en ». 
so  wird  man  zu  der  Vermuthnng  versucht  werden  , 
die  M^tteI;Iauge'möge  iwirkligh  diese  Verbindung  ent- 
halten« ' 

Die  Pflanzen  und:Tjbj»re,  welche  im  Meere  le« 

ben,  jenthaltem  auch  ^rom.     Die  Asche  der  Fflan* 

zen ,    welche  im  mit|e]ländischep  Mee^re  wachsen , 

ffebea  aJJe  ei«fc  gplbe  Flirbun^j  wenn. man,  das  yro*. 


über  das  Brom.  lOS 

duct  der '  Auslatigiuig  mit  Chlorin  behandelt.  Die- 
selbe  Färbung  habe  ich  entstehen  sehen »  ah  ich  mit 
diesem  Stoffe  die  Lauge  'von  der  Asche  der  Jdiithhuf 
«^ftio^a  behandelte,  eines  zb  der  Familie  deirTilstU^ 
eiMMü  gehörigen  Molluslieo»  welchen  ich  derGefälligkät 
d^%RtXk*AiMg:'Berard  verdanke^  cnd  den  dieser'aus*^ 
gezeichnete  Officier  auf  seiner  zweiten  Reise  um  diö 
Welty  in  der 'Nähe  der  Insel*  St«.  Helena,  gefangen 
lutM-*)  An^ahnliehe  Mfengea  von  Brom -war  ich 
ün-^Staiide,  aas-  der  Mutterkuga  der  Varechsöd«, 
trelcbe  zur  DärstbÜLuig  des  Ick&is  angewandt  wird, 
abzbsöheiden.  «^  ' 

Endlich  bat  es  mir  geschienen»  als  ob  das  Pro' 
dcrct  der  Verdafmpfong  einer  Mineralquelle  der  ösüir 
elrön' Pyrenäen >  welche  sehr  salzhaltig  war,  vom 
Ghlorin  gelbgefärbt  worden  sey.  Wenn'  das  Brotar 
wirklich  in  einem  Wasser  dieser  Art  vorhanden  wS*-* 
re,  so  könnte  inan  hoffen  es  in  den  Salzquellen,  ^*Ö^' 
tigentUchen  Sinne  des  Wortes)  "und  insbesondere 
'in  der  Mutterlauge  vom  Kochsalz,  atiflütreffen.  Bs 
fehlte  mir  sth  MaterialieuV  um  die  Richtigkeit  die*' 
ser  Thatsache  aufser  Zweifel  ^il:  setzen.' :  Alles  diefe 
Biacht  es  sehr  ^wahrscheinlich  ydafs  trian*  das  Brom 
in  einer  grofsen  Anzahl  von  Erzeugnissen  des  Mee* 
res  oder  des  Meeresgrundes  auffinden  werde. 

«)  Auf  den  IpdiiigebaU  mehrerer  Seetliiere  mapht  Balard 
'      schon  früher  aälmerkiam.     (Vgl.  Jahrb;  1825.  11.  S  S5«.)  - 

**).  Da«  Mittel,  welches  dem  Zvr.ecke  «uu  mei^tea  .enuprüpb»^ 
yrenn  ich  Brom  aus  Substa^izen  ausscheiden  wollte,  wel- 
che zugleich  lod in   enthielten,  bestand  darin,  dat  lodin 
-    '  mit  einem.  K^pfeciaU^,  oiecler^smplp^ß«;}« .  4M  A^kvM^^l^He, 
lodinkupJfer  dqrdb.  rilt*Veii  abzuscheii^ci^,  die^V%-vvö«-^v\. 
zu  verdunsten,    uhtl  "dsn  RöcVstäh«!  rniV^cXiV^^^^^'^'^ 
imd  Bß-aunstein  zu  befände  in. 


iOR  L  i  €  b  i  g^ 

kinläoglioh-'ooülraDtrirt  seyiiwardeD,  um  das  Brom 
icntbeilhaft  daraus  'abscheiden  ao  kumten«'  Und 
trenn  neue  Bemfthungen  mir 'einige  Resultate  vcna^e» 
irisser  Wichtigkeit  liefern  sollten,' so  werde  ich.  mich 
keilen  diese  der  Akademie  vorzulegen  *). 


I . 


Ä'    Ueher  das  Bro'mium,         "   '    ' 

•■'•iör;  luit.  Lieiig,'       ■ 

V  «t     .    ,,  ,     ;.}  .      •■ ■.'.'.*:■     tTS 

Vor  ewger ^eit  habe;  ich  die  ausführliche  Ajcr 
\aitBalfa'd*ß  Über  d^  eigenthamlicbenStof^  welche^. 
^  Brom  nennt,  erhalten,  undjprOfte  sogleich  einige 
Äiutterlaugßp,  jdif  mir  noch  zu  Gebote  standen,  ai(f 
eüen  Gehalt .  ao  ^eniselbeo. . .  Die  Mutterlauge  dqi; 
Saline  TheadorshäHe  bei  Kreptznachf^^^  fiirbte  sich 
gelb,  sa  wie  Qblpr^as  hiadurcbgeleitet  wurde,,  ui^pl. 
b€im  UmscbQtteln  der  Flasche  zeigte  sich  üb^jp  der 
pberfläcbe  der  Flüssigkeit  ein  tlefgplber  Dunst.  Wui:- 
de  alsdaon  Aether  auf  dieselbe  geschüttet)  und  stark 
ungesohüttelt,  so  färbte  er  sich  byazinthroth ;  durch 
Bdbandking  'diesbs  gefärbten  Aethers  mit  kaustischem 
Kali  erhielt  ich  eioe  hadeuteode  Menge  Bromk^uip- 
■  ;  -r-^Bie  Darstellung  des  Bromiums,  so  wie  si«£a- 
iarti  angegeben,  ist  an  sich  so  einfach,  dafs  :di^ 
Verbe^sielruDgen,  welche  man  anwenden  könnte, .  niiJC« 
unbedeutend  sind.  Ich  habe  mir  durch  Destillatioiir 
von  Bromkalium  mit  Braunstein  und  Schwefelsäurci) 
diesen  Körper  verschafft  j   und  bin  im  Stande  gewjB--. 


•  -  ^ 


,  •).Maii  vergleicbe  hier. die  NacIiscIiriBc  im'Anbangft  SL127> 
-W^lcH» ,  ^'bereits*  hie^  abgedruckt ,  aus  MaÜ^el  An  Aatim' 
auigelrebeii- -und  „liinten  angebangt  wurde,,  um  agn^^ 
^  _  dea  <Bn.  Prof.  Litfbig's^  als  aucb^  des  hin.  Dr.  j9ff(/^9cr'j 
,  '  jinteressänte  Abhandlungen  dem  Leser  noch  in  diesem 
r    'Heft«  vorlegen  zu  können,        .     •  *  >        >   Schw.'-Sdüy     f.'. 

'  ^9)  Die  Leser  werden  sich  erinnern,' darr:die6: die  nSmlieiie^ 
ßoqle  iaft,  in  welcher  Herr  Prof.  Liebig  J9lUiU9g8t^  eine^ao. 
rciobliche  Menge  Io4ia  fand,  (vgt  B«  XVIL  ^  'Jälirb  S.  lSli!|' 


lOff  Meiftner 

ifao  ist  bratanrclfa^Md  VSM  siöh '  ton  4tüt.  «eliisaureiü 


kaum  untarscheideo ;  ^  fst-zerfliefelieh^'ancf 
li^^fm  denselben  Geschmack.     Man  kann  das  rdn6 
Bromkalinm  sehi^  leicUt  bereiten ,   wenn  man  Brom 
in  Weingeist  aufibst,  und  alsdann  eine  AiiflOsang  yob 
Aet^kali  zusetzt ,  bis  der  Weingeist  anfängt  entfärbt 
zu  werden,   dann  abdampft  und  glüht.   Bei  dem  GlCh 
Ipj^n.des  auf  -diese  Art.  bereiteten   Bromkatiums, 
sobwirzt  es  sich,   und.  es  scheidet. sich. Kohle  Ab^, 
yifintL  man  es  wieder  auflö$t;:  dampft  man  es  wieder, 
ab 9^ , so  bräunt- es/ sich  aufs  neue 9   phnedafs  die  Neu*, 
tralität  dieses  Salzes  verändert  wird.    Die  Rectionen. 
des  geglühten  Salzes  gegen  Sillberauflösung  i  Chlor 
V»s.  w.  sind  aberdenen  des  nicht  geglühten  völlig  gleicht 
.  .      Brorosilber-löst  sich  leicht  in  Ammoniak  au^; 
die  Auflösung  setzt,  nach,  einiger  ..Zeit  wei&e»   sehr 
glänzende  Krystalle  ab,  welche  in. der  Hitze  Axnm^' 
niak  entbinden  und  Bromsilber  zurücldassen.      Man 
kann  auch  eine  Verbindung   von, Brom  mit  Chrom, 
darstellen,    wenn   man  Bromkalium ,    cbromsaures 
Blei'  und  Schwefelsäurje  miteipander  destillirt.         .^ 
.2>ö21  Gr.  sehr  reines  Bron^kalium.  gaben,  mi|t 
salpetersanrem  Silber   zersetzt^    1*041    Bromsilber;; 
djer  stöchiometcischa  Werth  dj^s^  Broms  wäre  nach' 
diesem  Versuch  94,11 ;    der  Sauerstoff  =  10.  •. 


8-  U^ber.die  JEinmrhung  des  Chlors  auf  die  Mutterlaur- 
SC  der  Salzsoole   aus  dem  deutschen  Biimnen 

ZU  Halte, 

von 
Dr.      IfZ    Meifsner.' 

Herr  Baiard  erwähnt  in  seiner  interessanten 
Abhandlung  über  das  Brom  gleich  im  Anfange^einer 
elgehthümlichen  Erscheinung^  wdche  mir  auch  scfabn* 
früher  bei  der  Prüfung  der  hallischen  Salzsoole- W 
iodin  nach  seiner  Methode  aufgefallen  war.  £s  ent-* 
stsiäd  nämiich  hier,  als  der  viel  salesiucen  Kalk  eht-* 
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■  Tafel   ch todscher  Aequivalente, 

[Kid  TtoaitB  »<  fl.  riillipi.  ■•'»«■  bU  ■  Vi»!*li»i:   WuinMaR  m  1.) 


r,  ».»n,  i«>«.  H.  j,  (N.  ».  B.  la.  W6,  ».'} 


T  af  t  I 


Uaiiuro,   gaitliwtfakH 
iodid 

osjd     (*.  B«ijO 
liypen»](d  (vgL  Btfjil} 

Baijri  ■ 

■  boruu..  dofipallt. 

•  cklorintiurii 
efaroroiiuiar 
«citroBdurw 
•eKigSMiref 
dusL  (c.  5  Aqj 

•  bjdr«  (c  Aq) 


da^U  '  doppeluaurn     (• 


(eleaiBimi ' 
de*gl.  (c  £  Aq )  ' 
daegl.  doppeln, 
■desgl.  (c.  «  Aq.) 


BsriMteiiuäuis  (J=Ä=  C  O') 


-Dop' 


BleioxjdDl  (o:^) 
oxyd  (U  oxjd) 


deigt.  11  bat. 


•  chloHanrss 
cbiomiauna 
■daigL  doppeltbu. 


WS 


kohlentanroa 
moljbdänt. , 
pboapliott. 
desgl.  doppelt- bai> 

ealpeleiigs.doppBlu.  CcS  Aq 

tuttertalpsuigi.  (c  Aq,} 
'  •■uerklee*. 

tchireEeli. 

tungiteina, 

detgL  doppelt!. 

weiniteinl. 
BoiBx,  (igl.  Natron,  boraxs.) 
Borixiäurc 

dejgl.   (c.  2A^.) 
Boiaxweuisteio   ('gl.  Natron 

Kali  borax- weinsteina.) 

BotOD    {ß) 

Boionflufiaiure  (vgl.  Flufiaäi 
re.) 

(vgl.  Anti- 
.raono:^rduI-KaU    wein-  . 

Brucio  (=?) 


tJumücher  'AetjmiaUnt«. 


rid    (btIbcUorid; 
slt-Calcinni  »CUo 

phoitei  (PhMphof 

m) 

falces 

I.  Kilk) 

;L  Quecluilbarchl( 


1(11) 
bi. 

*  Aq.) .    . 

•u»«   (e.  S  Aq.) 
■/.) 
lOAci.)  , 
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7^  I    60 

7<*  I    68 

lyd  (ChIoriii»äure)|    76 
ioxjd(0jpen>x/d 
deroxydirteCÜo 
).  ... 


'"(cSeAq.) 

IfllCOKjd) 

(dreirachoxjrd} 
1  chromi. 

)Aq) 

2Aq,) 

'fit  oder  To) 

Co^jd)  ■ 

»IL  (c.  7  Aij.) 
hlonacjAiÜuTe) 


Eiim'  (A) 
diloiid 

*dwg).  udaribaJb 
ietgU  dopp.? 
flMchwsMtg* 
deiglj  aodenlialb 
de*gl.'  dopp, 

oxjdul  (oxyd) 
oüjd  flj  oijd,  brparoKJd) 
oK^dh,dr«t.  tc.  Aq.) 
Eiaeaoijd  lob)«n«itirB( 

dnifacbbM 

■alESaniea,  anderthtlbi 

dMgl.<C.    3t.Aq.) 

deigL   DoppeliiU  mit  Sil 

tniafc.   (aa  MG.} 
■ripettn,  aDdenliilb«.  (c.8. 

Aq.) 

■cbirefelaiiue) 
de.gl.  (c  X.  Aq.) 

alzmiitcfa 
fei«.  Kali  (c.  g  Aq.)  _ 
■ctiwefeliaures  iS  i, 
deigl.  (e.  jt.  Ai.) 
^"fi'-H».  (aMG.JDoppeU 
■alz   mit   »chweFeU.   Am 
moo.  (iMGcSSAq.) 
deijfl,  anderthalb..  (2  MGJ 
Doppel«,    mii    «cbnerela. 
Kali(iMG.e.S54l.)  . 
Jienonj'ilul  arsenilii.  doppall 

b...  (C.  3  Aq.) 

e«ig..(c.3Aq.) 


(c.  SAq.) 
sajpBwr..(o.TAq.) 
»In.  (c.  SAq.) 
•au«rklMi,(c.2A.t^.^ 
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T  a/#  / 


^EiieDOKjdul  tchwafeUtiireft 

dMgIf  (c.  7  Aq.) 

d«igU  Doppelialx  m.scbwe- 

fel«.  Kali  (Ta  MG.  c.  5  Aq.) 

Wtiniteins.  (c.  2  Aq.) 

Etaigiiore  (^z^H^C^O^) 
dtigl«  krystall.  (c.  Aq.) 


F. 

Fluor  (Flnorin  Fl)? 
FlufiMäure? 


{ 


\  c.  Ox,         C 

>  c.  H.         i 

boronhaltige     (Boronflufs- 

tiure)  * 

kiMelbaiciga  (RiMetfluris.) 

G. 

Callosalore  (G)  ? 

G0'rbeitofF(TaDnio}? 

Gljcinerde 

ftlM.  (c  X.  Aq.) 

detgl.  (c  X.  Aq.) 

•chwefelf .  doppelt!.  (c.5Aq.) 
Glycinum  (Beryllium;  G^od. 

Bei 
Gold  (^tt) 

chlorid 

desgl.  tlopp« 

geflchwefdltes,  gfach 

*iodid 
.  otydul  (oxyd) 

oxyd  (byperoxydy  dreifacb- 
oxyd) 
Goldnairiumcblorid  (c.8Aq.) 
Gummi  (?) 

H. 

Hamtaure     (  £7=C«  ^z*  O) 
deigl.  kryst.  (c.  g  Aq.) 

/. 

Jedin  (J) 

chlorid  f  doppelt«  (Chlorio' 
d^ofiure) 


76* 
139 

209 
120 

50 
59 


2? 

18? 

10? 
19? 

26 


62? 
70? 

63 

151 

18 
200 
236 
272 
248 
324* 
208 

224 

404 

90 


72 
90 

124 
196 


Jodiniapre 
Iridium  (/r) 

oxydul? 

oxyd? 

Kadmium  {Ka) 
chlorid 

*gephospb  ortet 
gefchirefeltM 
iodid' 
oxyd 

Kadmiumoxyd    arienikt»    (o, 

A'|.) 

cbroms,  (c.  5  Aq.) 

estigs.  (c.  2  Aq.)j 

kohlens. 

phospbora.  (c.  Aq.) 

salpeteri.  (c.  4  Aq.) 

Salsa,  (c.  Aq  ) 

Sauerklees,  (c.  3  Aq.) 

Schwefels,  (c.  4  Ax{.) 

desgl.  (c.  2Aq.  in  crustit.) 
Kadmiumoxydf    weiosteia^ 

(c.  2  Aq.) 
Kali 

antimons,«  dreifach 

«araeniks« 

desgl.  doppelts«  (c*  Aq.) 

«beozoesaures 

desgl.  (c.  3  Aq.) 

*  bernsteinaaurea 

*  chloraaurea 
cbromaaures 
desgU   doppelts« 

*  citroos« 

*  esaiga* 

deagl.  (c  2  Aq.) 

deagl.  doppelts.  (c.  6  Aq.) 

deagl.  3fachbaa.  (c.  2  Aq.) 

«hydrat  (c.  Aq.) 

*iodinaaures 

*  kohleos. 
desgl.  (c.  2  Aq.) 


164 
80 
88? 


es« 

72 

180 

64 

185 
161 
188 
86 
101 
154 
110. 
187 
140 

in 

148 

48 
»8 
110* 
181 
168« 
185 

98* 
IM* 
100 
15t 
106* 

98* 
116 
908 
188 

57* 
818* 

70* 


cheiidsc}t£r   Aequivaleme. 


KaBkcrtileii*.  ]5i.{c.6Aq.) 

ISS 

Kilk,  ihtomiavrer 

dnsl.  doBp.ln  (c.  A,.) 

10t 

•dirtnenaiurer 

!»• 

«.i(-l.  C«.  6  Aq.) 

•  pbo>phoM.un. 

76- 

•fluruluter 

<■•■(!.  (..  A,.) 

85 

•hjrdr«Cc.  Aq.) 

102 

klesela.  doppelt«. 

•  (aucrkteea  intet 

84* 

■<«■■ 

ffl?'-ö 

93 

ISO* 

a»tgl.  tC  SAq.) 

ISS 

(Ap«ii) 

19S' 

•..ipet.r..t.ter 

d»g1.  (c  7  Aq.) 

S55 

deagl.  (c.  6  Aq.) 

88' 

•leluauier  (c.  5  Aq.) 

deegl.  fc  6  Aq.) 

Aq.) 

146 

dMgl.  Dopp«Ii*l.  t6  MG) 

de.g!.  (c.  2  Aq.) 

K>Ii 

628 

echnefeU.  (c.  2  Aq.) 

nkk  (^  MG.  c.  4  Ac, ) 

ISl 

detgl.  Doppeliala  m.  achi«^ 

194 

feil.  K.tioD  (aä  MG.) 

dMgl.  Kofi.Db.. 

388 

anai.,  doppeln.  (c.3Aq.) 

5Ö 

d..el.  (c.  4  Aq.) 

114' 

Kerraei    mioeralie  (*g1.  AntU 

1S2 

•d«(gl.    doppelu.    fWein. 

..t..ofiige.) 

«ein  c  Aq.) 

189- 

Kieiflietda 

■  deigl.  (Weimtoin  c.  2Aq.) 

198 

b,dr4. 

Kilium  (Jt) 

40 

daigl.  ha|b-(Doppeli.Ki». 

Chlorid 

76 

telerdebjdtai) 

SS' 

de*''     ^    '"fach-Kiaeel. 

56 

detgl.  dopp. 

n 

deegl.  Sfecb 

88 

Kieaelflurieiura 

dM»I.  4r<c)i 

104 

Kobalt  (^Co) 

d«*fil.  Sbch 

120 

••Chlorid 

iodid 

164 

Iteachtiereliet 

o,,d  (Keli) 

48 

-iodid 

lifperexjd 

64 

hjperoxjd 

K.lk 

38 

cxyd 

anetiik«. 

90 

•banioet. 

148« 

chromi    (c.  2  Aq.) 

•  bemeteini. 

78* 

*  eaai)||iuree 

•eiloiid 

»■ 

ekohlana. 

■cU«iuiui*r 

M' 

dwgl.  {c.  A<i.) 

V 


A 

».   > 


11> 

*Kob*&ox}'d  pboiphon. 

dNitU  (■:.  8  A.|.j 

.  dugl.  (c.  6  Aq.) 

«■1».    (C.   4   Aq.) 
dMBl.  (c.  2  Aq) 

,  *  ichwefels. 
ingii  (c.  7  Aq.) 
dMgl,  doppelt*,  (c.  3  Aq.) 
waiaitein«.  (c,  2  Aq.) 

Kohleniiuia 

K*hlea*to[f  (C)  , 


-Chlorid 


(c/lo 


iDko)!- 


bjdrocblorid  (i 

leotiure) 

•  bfpsrchlorid  (C«  C/il^) 

■  inbdilorid(Oopp«ll<Koh- 
.;       ]ep*toff.  Chlorid) 

dopp. 

Kupfw  (Cu)  '^ 

chlorid  -^ 

^e^.-balb  (doppelt-Ku- 

pbrcblorid) 
•bvp<t-(K.iiprer  •Doppelt-) 

Cblond 

■  gephpiphortBa 


i  daicl.  dopp. 
dM^Llalb  (Scbwefel-dop 
.p«lt,  Kupfer) 

«oijd  ^ 

•bjpwoyd  ■ 
Kupferoxyo.  «meiieni.  (c.iAqO 
chrDTn**iirfli  (c.  2  Aq.) 


•Kupferosyd,  «tiigf, 

desgl.  (c  Aq.) 

•  dejgU  (c.  6  Aq.  gewöbal, 

Gr5n.p»n) 
des^^l.  aadeitbalbb«*.  (c.  £ 

Aq;) 
desfil.  doppelibai.  Grünsp. 

(c,  6  Aq.) 
■  £I  bii,  (jutacMlts) 
,  »delgl.  doppell»aiirei  (e,  i 

Aq.  d«iiH.   Grünlpao) 
detgl.  DopHsali  ra.  «laigi 
'   Kalk       (aaMG.c6Aq,] 
kieial«.  anderlb«lb  (c,  1  Aq  ] 
«koVilecj.   (c.  2  Aq.  Mal»- 

chii) 
it»f}.   doppellbai.  (c.   Aq. 

Malachit) 
dM|l.  waafferleer 
pboapboi).  (e.  AlJ 
.  deig).  ■wwaerleer.  - 

■aalpeteriaurea 

deagl.  (c.  7  Aq.) 

aal»,  (e.  2  Aq.) 

deagl.  Doppelsab  (2  MG. 

mit  «aba.   Aiiinuiniak  (1 

MG.  e.  9  Aq.) 
■anerklset.  (c.  Aq.) 

ä  »Met. 

(a<tMO. 

c.  9  Aq.) 
detgl.  Doppelsalz  tu.  ••■tetk 

kleea.  Kali  (na    MG.   c, 

4  Aq.) 
dataelbs   in   acbiefen  Pii*- 

nen  (c.  2  Aq.) 
deißl.  Doppela.   ni.    aauer- 

kteea.  Natron  (^   U-Q. 

c.  2  Aq.) 

•anetkl««*.,  dappelibai 


184' 
MO« 

207* 


cheni'iseher  .4e(/uivalenU. 


119 


^piaroxyd  Sauerklee t.    dop 
peicbas,  Doppflls.m.sauer 
klee8«AniinoD.(aa  MG.) 
•cbwefels.  (c.  5  Aq.) 
daigl.  Doppels,  in.  scbwA- 
ieli.  Ammoaiak  (aa  AI  G 
C  6  Aq.) 
d9»g\,  Doppels«   m.  scb^e- 
'      ftsii.  Kali  (/za  MG.  c.  6 

AqO 

••chwefeI«.doppelt8.(c.l0Aq.) 
tr«intteixis»  (c.  5  Aq.) 

L. 
Litiiion 

•  kohlena« 
*fjhospliora» 

•  Salpeters, 
salxsaures 
desgl.  (c,  x;  Aq.) 

•  schwefeis, 
desgl.  (c.  Aq.) 

Lithitim  (/.) 

chlorid 
.  geschwefeltes 

•iodid 

31. 

Magnesia 
arseniks.  (c.  8.  Aq.) 
boraxs.  doppelts. 
chzoms.  (c.  2  Aq  ) 
essigs.  (c.  5  Aq.). 
•hydrat  (c.  Aq. 
kohlens.  (c,  $  Aq.) 
desgU  wasserleer 
deegl.  (1  MG.)  Dopp^lsah 
.    mit  (2  MG.)  doppeltkoh 

lens.  Kali  (c.  9  Aq.) 
desgl.  Doppelsalz  m.  kob- 
j    leos.  Kalk  ^a  MG.) 
desgl.  krystalL  mit  (£MG.) 
-  kofalens.Kalk  (Bitterspatli) 
*pbosphorsaure 
desgl.  (c  7  Aq, 


169 
125 


191 


222 

250» 

133 

IS 

40* 

46* 

72* 
55 

39 

58* 
67 
10 
46 
26 
134* 


20 
154 
68 
90 
115 
29* 
69 
42 


257 

92 

142 
48* 

in 


Magnesia  pbosphors.  Dop- 
pels.m.pbosplirs.  Ammon. 
(rtrt  MG.) 

desgl.  (c;  4  Aq.) 
Salpetersäure 
desgl.  (c.  6  Aq.) 

*  salzsaure 
desgl.  (c.  5  Aq.) 

*  schwefelsaure 
desgl.  (c.  7  Aq  ) 

desgl.  DoppelsaLs  m.  scbwe 
Fels.  Ammoniak  (iia  MG- 
c.  8  Aq.)  , 

despl.   mit  schwefeis.   Kali 

(^  MG.  c.  7  Aq.) 
Sauerklees,  (c.  2  Aq.) 
desgl.  doppelts.  (c.  7  Aq ) 
Weinsteins«  (c.  2'lAq, 

Magnesium  {Mg) 

cblorid 

geschwefeltes 

oxyd  (s.  oben  Magnesia) 
Mangan  (Mn) 

cblorid 

«  gephosphortes 

o;iydul 

suboxyd 

protoxyd  (doppeltoxyd) 
Manganige  ^äure?  (dreifach- 

oxyd) 
Mangansaure  (4rachoxyd) 
Mangan  oxydul,    arseniks,   (c. 
10  Aq.) 

«benzoesaures 

*  essigsaures 
desgl.  (c.  4  Aq.) 
kieseis.  doppelts« 
* kohlensaures 
desgU  (c.  2  Aq) 
*pbosphorsaures  ' 
Salpeters,  (c,  7  Aq.) 
salss.  (c.  4  Aq.) 


93* 
129 

74 
128 

57* 
102 

60* 
12S 


180 

211 

74 
155 
104 

12 

48 

28 

20 

28 

64 

40* 

40 

36 

32 

44 

52 
60 

188 
156* 
86* 
122 
68 
68« 
76 
64* 
153 
109 


i 


\ 


T  af,  l 


78« 

Natron,  bor.«.  {IMGJ  Dop 

^' 

dugl  (C  a  Aq.) 

99 

•cbw^fsUaures 

76 

Kali  (2  MG.  c  12  Aq.) 

SM 

dMgl.  (c  5  Aq.) 

121 

108* 

■   dwgl.DoppBiHbm.  ictine- 

»4- 

teh.  AmmoDiak  (aa  MG. 

Aq.) 

19k 

c.  7  Aq.) 

19S 

90* 

KiU(^MG. 

columb».  (c  10  Aq  ) 

274 

c.  5  Aq.) 

209. 

'■"'B«-     • 

8f 

120 

d«gl.  (c.  6  Aq) 

ix 

d«iBl.  doppelw.  (c  Aq.) 

161 

barm.  (c.  Aq.) 

118 

264 

-hydrat  (o.  Aq.) 

41- 

^'    -        _ 

46? 

kieid«.    l|..{<i.lOAq.) 

S6 

äiira{5/  od.  jU« 

•kohlen*. 

.54* 

=  Ä'C«0') 

104 

dMgl.  (e.  10  Aq.) 

m 

43 

dMjl.  .nde.tlialbl.(c.2Aq.) 

SS 

dopp. 

80 

-dMgl.  doppelt*. 

76* 

oiyd 

56 

de.gl.(c.  Aq) 

.85 

UoljtfdiDig«  Slan 

64 

ä^^.(«.fiAq) 

181 

Mol^bdiDiäurs 

72 

104- 

Morphium  (?) 

322 

•phoipbor«. 

60* 

JV. 

d«sJ.  (c.  12  Aq.) 

168 

N.plilli«  (fl*  C-) 

43 

d«gl.  doppel...  (c.  S|  Aq.) 

119.S 

N.philiilin  (H-  C'l) 

10 

dei^l.   Doppela.    m.    pbo*. 

Nilrium  (Wo) 

24 

phora.    AmmooUk     (aa 

eblorld 

60 

MG,  c.  16  Aq ) 

249 

.pph<«phon.. 

36- 

deigl.  Ooppelsali  m.  phoa 

40 

pbo«.   K»ii  (^  MG.  c 

iodid 

148 

15  Aq.) 

271 

~,d 

32 

86 

hjp-rojd 

SS 

laueiklee*. 

68 

Nitron 

32 

dMgl.  doppalu.  (&  S  Aq.) 

191 

'  •aMeniksjUT«! 

94* 

•achnereli. 

72« 

dMgl.  (C  8  Aq.)      ■ 

166 

detgl.  (c.  10  Aq.) 

162 

detgl.  Doppela.  m.  ineDik- 

dMgl.DoppeUali  ni.tcIiTre- 

Murem     Ammoniii:    (^aa 

ftla.  Ammöniah  (oa  MG. 

•      MG.  c.  8  Aq.)      '       __ 

215 

e.  6  Aq.) 

183 

dMgl.  m.  arieuiki.  Kali  {an 

■el«D.>ui» 

83 

MG.  c.  18  Aq.) 

376 

d«gl.  (c   X  Aq.) 

» 

(c.   5  Aq.J 

201 

144 

• 

152' 

desgl.  doppflH.  (c  I  Aq.) 

• 

'  • 

82* 

taog.[.io>.  (c.  6  Aq.) 

296 

136 

■weinitain*. 

98' 

tomxg.- aoppelti,  fc.  8Aq.) 

IM 

deH^.^c.lK^:j 

tts 

diemacher  AequivaltnU. 


'Naiton,  DopptK  w.  w"'»- 

Mm:  KM  (aa  MG) 

(Ulli,    (c.    8    Aq.   Seign«- 

tMlU) 

Naphrin  (?) 

Nickel  (»)  5 

eUoRd  i 

•  g«p>ioiphMi«t 

•iodid 

4.jpeit>.jd  di)  5 


Nitkeloxyd ,  iTMinik».     ' 
'dMgL  (e.  6  Aq^ 
dM|l.  doppeli».  {c.  10.  Aq.) 
Chroms,  (c.  4  Aq.) 
•«■ligHore* 
dM'jtl.  (e-  5  AlO 

•  LobleoKHTe* 
du)tl.  (cSAq.) 

•  pboipboTi, 
detgl.  Cc  S  Aq.) 

•  talpetCT«. 
dMgl.  (c.  5  Aq.) 
laU*.  (c  S  AqO 

•  lauatkUaMuiM 
dMgl.  (c  4  Aq.) 

•  icbirerBliauta* 
dBigL  (c  7  Aq.) 

detgl-DopP«'**'"  ni^chne- 
■  fei«.  lAoiinoDUk  n    "'"- 

c.  7  Aq.)  _ 

'm.  •chnefal«.  Kali  «»MG. 
(c,  6  Aq.) 
ifeinMnMtotet 
O. 
.     OilbildeDdol       i(i.WMIMMi 
j        Gm  O^u    f   gtkoblw) 


"iMniiun  (T) 
P. 

.lUdillRl    (/--) 

gMchweMia* 

ilIaÜLBinoxf  d ,    hUi.     dop- 

pslti,    m.   ■>!■■.  Kali  ( 
MG.  c.  Aq  ) 
bo«phor  (P) 

chlorid 

desgl.  doppelt'. 

iodid 

Ae*f,l.  doppril-. 
hoiphoiige  Sau» 

ikroloxin  (7) 
l.lin.  (ft) 
chlotid 

dsigl.  doppelt-, 
de)  gl.     mit     Kaliuitithlorid 

(^  MG.)  _ 

m.  NairiumcUoiid  (a»  HG. 

c.  8  Aq) 
mit  SaJmiik  (aa  MG.) 

daigl.  doppelt.. 

PUiinaoxydul 

Platinaox;r^  •  achireret«. 

0- 

Queckwlbat  (fl'«) 
cblorid 

deigl-  doppelt«, 
geichwefehe* 
dsagU  doppal^. 

de*gl.  doppalt-. 

Qneckiilbaroxjd,  aal^ 

•chwafetii 

•dMgl.  dopipflV«. 
Q!i»ckaiU>nokydä>    u»«<Ä^ 


I.  (N.  ». 


.1.  Kl«.  1.^ 


\ 


iSf 


T  aj  -e  l 


JuecksÜberoxyduI  chroms.     1 

2r^  1 

Seignetiesalz  (  vgl.  Natronkali 

284 

cfsigiaares  (c  4  ^<\.)             i'94    | 

weiDiteins,) 

kplileni.  anderihalba. 

rhi 

Selen  (5tf) 

40 

phosphorsaures 

9                              % 

l»i6 

Chlorid   doppelt-. 

112 

«•alfiPtertaurea 

262* 

geschwefelies,  anderthalb 

64 

At%^\  (c.  2  AcjO 

280 

oxyd 

48 

taupilf<|(^s.  (c  Aq.) 

253 

Seleasäure 

,56 

•  schtrefalsaures 

248* 

Silber  i^g) 

110 

dJwgl;  (c.  2  Aq.) 

266 

chlorid 

146 

•    neinfteinsaures 

284 

.'»gephosphortea 

122« 

'           /?. 

geschwefeltes 

126 

a           i 

• 

iodid 

2S4 

BHtfiliiim  (/?) 

44 

oxyd 

118 

g«cc  bweieltea 

60 

subbxyd  (1§  Silberoxyd). 

173^ 

hypd^oxyd 

60 

'^ Silberoxyd  arsenigs» 

172* 

o«yd' 

52 

•desgl.  arseniks. 

180* 

RHödßilmoxyd  aaUs. 

.  97 

desgl.  aadenhalbbat« 

287 

d«8gl  DoppeUaU  m.  salxs 

•chlorsaures 

194* 

.    Natron  (aä  MG.  c.  8  Aq  ; 

229 

chroinsaures 

170 

essigsaures 

168 

kohlensaures 

140 

S^fMtar  (vgl.  Kali  salpcter«  ) 

102 

'     ♦Ä.olybdänsaurea 

190- 

jSalpeUrtaura  (wasserleer) 

54 

•phosphorsaurea 

146* 
172 

dat^l.  (von  1,5  »pec.  Gew 

saipetrtrs. 

c.  2  Aq  ) 

72* 

Sauerklees. 

154 

:  Salpatarige   Säure 

46 

Schwefels. 

158 

Untarsalpeterige  Saure 

88 

weinÄleins. 

184 

SaUftäure 

37 

Silicium  (.Si) 

8 

Satierkleesäure  ("O  —  C^O») 

36 

Stickstoff  (y/z) 

14 

.-d^sgl.  kryit.  (c.  4  Aq  ) 

72 

Chlorid  4F<ich   (?) 

158(?) 

SaueiMoff  (r>) 

8 

doppeltgekohher  (is.  Cyano* 

Schwefel     S) 

16 

gen) 

26 

Chlorid 

"52 

♦  iodid 

46* 

1      desgl.  foderthalb' 

70 

iodid  ^fach? 

298? 

.g9ph  OS  phorier 

28 

oxyd 

30 

iodid 

140 

oxvdul 

22 

Schwefels  äure 

40 

Strichaln? 

880? 

.  *protohydrat  (1,84S8  »pec. 

r 

Scrontian 

52 

.  Gflw.) 

49* 

arseniks*  (c.  8  Aq.) 

186 

Mu^bende 

89 

•chlorsflürer 

128* 

,  Unt^richwehskinrÄ                ( 

♦     1 

72 

chromsaurer 

104 

86* 

•  citronensaurer     • 

110« 

Scbwefelige  Säuie  ' 

82 

•  essigs-aurer .' 

102« 

Unitracbwefeltgt  Savr»' 

24 

desgh  (c  A^O 

.111 

ö 


I. 


chemitdier  Aequivalunle. 


128 


I 


•Strentiaa,  bydrat  (c.  Aq«) 
kohlens* 
«pbosphora* 
dMgl.   (c.  1  Aq.) 
desgl.  doppelet,  (c.  ft  Aq.) 
•alpeters.  (c.  4  Aq.) 
desgL  wasserleer 
ialzfl^  (c  8  Aq.) 

*  Sauerklees, 
desgl.  (c.  2  Aq.) 
desgl  doppehs. 
echvtefels. 

'  tnngsteinsaurer 

*  Weinsteins.' 
desgl.  (c.  S  Aq.) 

-Suontiuni  {Sr)  ■ 
chiorid 

•  gephospbortes 
geschwefeltes 
iodid 

T. 

TeUur  {le) 

•  dblorid 
bxyd 

Terpentinöl? 

Tlionerde  C 

•  1 

arseniks.  (c.  6  Aq.) 
,  essigs.  (c.  Aq  ) 
'liydrat  (c.  Aq.) 
desgl.  Cc.  2  Aq.^ 
kieselsaure 
'  Jihosphors.  (c.  3  Aq.) 
latpeters.    doppelcbas.    (c 

10  Aq.) 
desgl.  SFachbas.   (c.  6  Aq.) 
'•alesaure  (c.  5  Aq.) 
Sauerklees,  (c.  S  Aq.) 
schwefelsaure* 
Iflesgl.  (c.  7  Aq.) 
'rffsgl.  (3  MG.)  Doppels,  m. 
Schwefels.  Ammon.  (l  MG. 
C.   25  Aq.) 
'desgl.  (3  MG.)  nait  ftcbwc- 


61" 

74 

80» 

89 
146 
142 
106 
161 

88* 
106 
124 

92 
.172* 

18* 
145 

44 

80 

66* 

60 
168 

32 

68* 

40 

73? 

18 
27* 

122 
77 
27 
36 
S4 
73 

ISO 

162 

82 

81 

67* 

121 


456 


fels.  Kali  (1  MO.  c.  25 
Aq.  Alaun)  4S7  . 

Thonerde  scbweFets.  (3"MG.) 
Doppels,  m*.  Schwefels.  Na- 
tron (1  MG.    c.  ^5  Aq.)    '471 
*  schwefelsaure  anderthalb* 

bas  (2  S  u.  3  B)  161* 

desgl.  doppelibqs.  T6 

desgl.  (c.  X. .  Aq.)  '  ?» 

desgl.  Sfachbas,    (c.  9  Aq.)    SÄ 
desgl.    Sr^cbbas.    (S   MQ.) 
Doppels,    m.    srhwefcls. 
Kali  (1  MG.  c.  9  Aq,)     1*  451 
,     Weinsteins,  (c.  Aq.)  .  vo 

desgl.  DopprlsaU  in.  kob- 
lens.  Natron  (aa  MG« 
c.  9  Aq.)  "  ,    . 

Titan  {Ti) 

■ 

geschwefeltes 

oxvd 
Titansäure 
Tunjsstein  (  TT) 

geschwefelter j  doppell-, 

oxyd 
Tungsieinsäure 

Uran  C^) 

geschvreielies 
oxvd 

.byperoxyd  (Hransäure) 
üranoxyd  kchlens.  ( c.  .Vq.) 
des^il.  Doppetlsal»  (1  MO.) 

mh    koblens.    Amtnoniak 

(3  MG.  c.  4  Alf.) 
Salpeters,   andertbalbs.    (c. 

17  Aq.) 
Sauerklees.  Sf'cbs. 
scbwefels.    andertbalbs.  (c. 

4  Aq.) 

despl.  (1  MG.)  Doppelsa]« 
mit  6i.bw*»f«»l«.  Kali  (1 
MG.  c.    i  Aq  ) 


419 

.4b 

'48 

126 

158. 

142 

150 


206 
n^ 
216 
224 
255 


399 

45» 
332 

320 


40S 


\ 


124 


T  af  €  l 


W. 


\ 


Wamot  (Aq«  zs^^HO) 

oxydirtas . 
TVMteritpfiF  (^) 

ailienikliah. 

cblorid  (Salsiaure) 

^anoid  (Blausäure  } 

•gekohlter  {^HC)t 

doigl«   (Oelbildendäf    Gaa 

defgl.  (Oelgaa,  gas  super- 
.    oläfiaots:  mc*) 
tfeagl.  (Aether  z^  H'^  C^  ^ 

Äq.) 
dasgL  (Naphcba  =  Bt  C) 
^dM|l.  anderthalb -(Napb- 

thdm) 

*  desgl.  doppelt- 
dtffgU  halb -(Kohlen -dop- 
pelt-WaasainofF,  ^umpf- 

getch^efelter 

*  doppaltgeschwefelter 
iodid  (Hydroiodinsäure) 
oxyd  (Wasser) 
hyparoxyd  (oxyd.  Wasser} 

'    gephospfaort*  ] 

desgl.  dopp. 

desgl.  g/i 

•elenbalt. 
tellurhalt. 

Weinsteinaaare('?=;  ^'C^OO 
desgl.  kryst.  (c,  Aq.) 

Wismuth  (Ä/) 

cblorid 

geschwefeltes 

desgl,  dopp, 

Iodid 

oxyd 

Wtsmutboxyd,    arseniks.   (c. 

2  Aq.) 
chroms.  (c,  2  Aq) 
*curonensdures    . 


*  WismuthdKyd«  easigtavrai... 

ISO* 

*  kohlens.              ^ 

IW 

9 

desgl.  S^acbbas. 

280, 

17 

pbospbors.  (c  8  Aq.) 

18$ 

1 

Salpeters,  {c.  8  Aq.) 

161 

89 

desgl.  doppeltbas»  (c.  %hx{^ 

m 

S7 

aaUsaures 

117 

27 

desgl.  (c.  X  Aq.) 

'   » 

7* 

sauerkleesaures 

U6 

scbwcFelsaures 

180 

14 

Weinsteins,  (c.  5  Aq.) 

191 

21 

YttererJe 

42 

37 

kohlensaure  (c.  Aq.) 

73 

Schwefels. 

82 

85 

desgl.  (c,  X  Aq.) 

9» 

10* 

Yttrium  (  Y) 

54 

18* 

Z. 

Zink  (Zu) 

34 

cblorid 

70 

8 

*gepbospborte8 

46« 

17 

geschwei'ehea 

50 

^'^^ 

iodid 

158 

125 

oxyd 

42 

9 

J^inkoxyd  arseniks,  (c.  8  Aq.) 

176 

17 

«bernsteiasaures 

92* - 

13 

*cblorsaures 

,  118* 

14 

chromsaures 

94 

10 

*  essigsaures 

92« 

41 

desgl.  (c.  7  AqJ 

155 

33 

.   kieselsaures 

58 

66 

kohlensaures 

64 

76 

desgL  (c.  Aq.) 

73 

72 

*  phosphorsaures 

70* 

108 

desgl.  (c.  2  Aq.) 

89 

88 

•Salpeters.    . 

96* 

104 

desgl.  (c.  6  Aq.) 

140 

196 

•alzsaures 

79 

80 

■  •schwefelsaures 

82« 

■ 

•     desgl.  (c  7  Aq.) 

145 

160 

desgl.DoppeltsaljE  m«  schwe- 

i50 

feis.  Ammoniak  {aa  M^t 

138* 

c.  7  Aq.) 

202 

chtmitelier  AemüvaUiüe. 


1S5 


Zinn  gesehwefeltei  doppel^> 

90 

2SS 

oxydul 

66 

78« 

oxyd 

74 

96 

Zinnoxyd ,  tabt.  doppelu.  (c. 

108 

S  Aq.) 

176 

68 

Zirkonerd^ 

48 

94 

bydrat 

67 

180 

desj>I.  S^ach 

120 

70* 

•alzaaure  (c.  5  Aq.) 

ISO 

74 

Zirkonium  {Zr) 

40 

82 

Zinkozyd  tcfawefelf.  Doppelt, 
m.  Kjili(aa   MG.c.7Aq.) 

*  taiierkleesaare« 

deagl  (c.  2  ,Aq.) 

Treioiteinsauret 
Zinn.  (5a) 

cbiorid 

desgl.  doppelt!. 

^gephosphortet 

|(9»cbyrefeltes 

detgU'  anderthalb 

Ef  tollte  qocb  eine  zwisite  Columne  Für  die  •tocbiometritcb'enZah* 
len^  wenn  Sauerstoff  ^la  Einheit  angenommen,  hiaxugefugt  werden;  we- 
gen Mangel  an  Raum  blieb  diese  jedoch  hinweg.  Und  zwar  konnte  dicla 
um  so  leichter  geschehen,  da  es  nur  einfacher  Division  oder  Muliipli« 
calion  mit  8  (der  stochiometrischen  Zahl  des  Sauerstoffes)  bedaif^  nm 
beide  Zahlenreihen  auf  einander  zu  reduciren  ;  so  nämlich,  Ai{$  die  Zahl 
einet  Aeqni?alents,  bei  ^welcher  der  Wasserstoff  als  Einheit  angenommen 
worden,  di?idirt  wird«  wenn  man  tie  mit  dem  Sauerstoff'  als  Einheit 
vergleichen  will»  muhiplicirt  aber,  wenn  dieser  Zahl  der  Sauerstoff  als 
.Einheit  zom  Grunde- liegt,  und  man  sie  mit  dem  WasserstolT  alt  Ein- 
lieic  SU  vergleichen  hat,  ytmmoniak  .z^  B.  hat  in  dieser  Tafel  die  Zahl 
17,  Wattersioff  =:  1. ;  diefs  giebt  JL2  =  2,125  für  Sauerstoff  =  1.     Oder 

et  tey  die  Zahl  9,5  für  den  Arsenik  angegeben,  Sauerstoff  ;=3  1. ;  to 
giebt  9.5« •  8  =  38  die  stöcbiometrische  Zahl  des  Arseniks,  Wasserstoff 
==  1 ,  wie  in  dieser  Tafel«  Die  in  (  )  eingeschlossenen  grofsen  Anfangs- 
buchstaben bei  den  Elementen  und  den  Pflanzensäuren  sind  die  Zeichen, 
deren  sich  bekanntlich  Berzelius  bedient,  um  die  Zusammensetzung  ge- 
mitcbter  Korper  durch  angemessene  chemische  Formein  kurz  und  klar  vor 
Augen  zu  legen;  und,  wo  es  nöthig  und  thunlich  war,  wurden  solche For* 
mein  bei  denjenigen  zusammengesetzten  Körpern  hinzugefügt,  deren  Mi- 
tchungsverhältniste  nicht  schon  aus  dem  Namen  sich  ergaben  ^."B^  Alkohol 
(H*  C  4~  Aqu.)  Aq.  bedeutet  e/;i^  Antheil  Wasser;- wo  mehrere  Antheile 
in  den  Körpern  enthalten ,  z.  B.  bei  vielen  krystallisirten  oder  doch  was* 
terhaltigen  Salzen,  ist  die  Zähl  derselben  noch  besonders  angegeben,  alt 
krystallisirtet  snuerkleesaur  es  Ammoniak  (o»  2  Aq.)  DieZusammensetzung 
der  Doppelsalze  durch  die  Formeln  auszudrucken,  machte,  ihrer  Lauge 
wegen,  zum  Theil  Schwierigkeiten,  'darum  wurde  ein  anderf'r  verständ- 
licher Ausweg  gewählt.  Das  Zeichen  aa  ist  das  in  den  Ilecepien  ge- 
bräuchliche ana  und  bedeutet  ,tgleic/i  viel*'»  Die  gebrauchte  Nomencia- 
tnr  ist  mit  geringen,  dem  Zwecke  entsprechenden  Modilicationen  die 
von  L^  GmeUn  eingeführte  und  bedarf  kaum  einer  nähern  Erläuterung; 
«ocb  conte<}ueater  duicbgtfiihrt  und  nach   ftsietea  Piincipicn  geregelt. 
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«Ifl  es  hier  geicbehen  konnte ,  (woriiber  an  einem  andern  Orte  )inifiilrrliclkfr) 
•clieint  diese  den  gegenwarticen  BedurfniiBen  der  Wissentchaft  am  mai« 
sten  KU  entspreclien.  Unthunlich  war  et,  die  von  J%onuon  eingeführte 
und  Ton  dem  meisten  eDj;Ii«chen,  auch  einigen  französischen  Cbemikern 
anjgenocnmene  Nomenclattir  beizubehalten  i  weiche  kaum  einer  consequefH 
ten  üurchfübrung  fähig  seyn  und  leicht  Zweideutigkeiten  iind  Irrthii- 
mer  veranlassen  dürf(is. 


2.    Auswärtige    Litteratur. 

j4nnah  of  Philosophy, 
(Foruetzung  von  5.  498*  des  vorigen  Bandet.) 

No.  LI.  Miirz  1825.  Hngh  Colquhoun^  Leben  BertkolMs  (Be- 
tcblufs)  161.  —  Chitdren,  summarischer  Ueberblick  der  Atomen -Theorie 
nach  der  von  Berzelius  angenommenen  Hypothese  185.  —  Stockten's 
meteorologische  Ueberticht  des  J.  1824.  194*  —  Bostock  tiber  den  Sied- 
punct  des  Aethers  ( BeFörderung  des  Siedens  durch  in  die  Flüssigkeit  ein- 
gebrachte feste  Körper)  196.  Poweltjt  Bemerkungen  über  Licht  und 
Hitze  der  Sonne  (Beschlufs)  tOi.  —  Crickthon  über  das  Klima  der  an- 
tediluriaoiscben  Welt  u,  s.  w.  (Beschlufs)  207«  —  Renwick  über  den 
TorreJit  (dem  Allanit  analog  aus  16.3  Kieselerde,  6,16  Ceroxyd,  10.60 
Eisenoxydul,  1,84  Thonerde,  12,04  Kalk  und  1,75  Wasser  in  50  Theilen 
bestehend.  Children  bemerkt,  dafs  er  keinOeroxyd  darin  gefunden)  217> — 
VerkandL  gelehrter  Gese/lsch,  Royal  Society,  (Powell*!  experimentale 
Forschungen  über  strahlende  Wärme  irdischen  Ursprungs)  228*  -" 
Linnean  Society  226«  Astromiscfae  Societät  228-  -^  ISotiten,  Chemie» 
1,  Clement  uher  Kupferbarren  auf  nassem  Wege  (Jahrbuch  1825«  U* 
86')  228.  Vauqüeliti  über  Titan  im  Glimmer  (ebdaa.  S.  57>  Children 
fand  in  einem  sibirischen  Glimmer  keine  Spur)  229*  Mineralogie,  S* 
Wernekink  Analyse  des  Harmatoms  2S0.  4.  R*  Branden  Anal,  einer  Kad- 
mium haltigen  Blende.  5*  Trommsdorff's  Anal,  eines  Antirnonbleiglanz  2SL 
Vermi^sehte,  8>  Leitungskraft  schmelzender  harziger  Körper  für  Slektrid- 
tat  (leiten  nicht)  234.  Aeae  Bucher  u.  s«  w, 

'  Ko  I<11.  April  1825.  Moyle^t  meteorologische  Ueberticht  für  das 
Jahr  1824-  —  Berzelius  über  das  Ursfioxyd  urid  detten  VerbiiKlnngen 
(Jahrb.  1825»  IL  S.  19.)  266.  —  ChevreuVs  ehem.  Untersuchung  zweier 
Portionen  von  dem  Boden  der  Kubloch -Hole  (mit  Beschreibung  dieser 
Höhle  von  Buckland)  284  —  Verhandlungen  überJSchüuung  des  Scbiffip 
betcfalags  durch  elektrische  Combinationen  von  H,  Davy  297  u.  Horsfall 
900.  —  Badams  über  ein  scharlachrothes  basisch  chromsaures  Blei  ({ 
äau^r;  tivn  besten  nach  Ofouvelles  Methode  durch  Kochen  des  gelben 
fJhromhlei»  mit  Kali  darstellbar)  303.  —  VerKaudL  ^fiL  Gesellech.  /?e). 
'yor,  Soß,     Astronom,  5oc.  307.     Gco\og.  SVO.  —  Wia^ciudinfiU  T^oiUtu- 
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Waehim0iHerf  Anal,  einet  dam  Sodalit  analogen  Fotsila  (aus  Kieaelerdt 
50,§8;  Thooerde  «7,64;  Natron  24.96;  Sal«äure  1,29.)  814.  Reitpapief 
(Jahrb«  1825«  lU.  247)-  —  I^eue  Bneher  u.  a.  w. 

No.  LXV.  May^  Biograpliie  des  Baron  Abr.  Nic.EJelcrnntz  821. 

JVi  ProuCs  Beschreib,  eines  Instruments,  um  das  spectfiscbe  (gewicht  des 
Harne  in  der  Harnruhr  und  anderen  Krankheiten  au  erinittejn  (ein  klei- 
ner Taschenhydrometer  mit  eigenthümlich  für  dieaan  Zweck  eingerichte- 
ten Scalen)  884.  —  ChildrerCs  Ueberaicht  der  Atomen -Theorie  von  Der» 
zelius  (Fortseta.)  S'^»' —  Powpll  über  Licht  und  Hitae,  irdischen  Ur- 
sprungs und  Sber  die  Theorie  der  Verknüpfung  des  Lichts  rnit  dfrHita« 
859«  —  R*  Phillips  Analyse  des  Brechweinsteins  (in  100  Theilen  49.25 
doppelt- weinsteinsaures  Kali  =  1  Antheii;  4S>26  Antimonoxydul  =  3  An- 
theil  und  7,40  Wasser  z=  8  Anih.)  $7%,  —  VerkandL  Gel.  Gesellsch. 
Royal,  Linnean.  Astronom«  und  Geolog.  Soc.  885.  —  Wissehscha/tltche 
Notizen»  Chemie,  1.  Kälte  durch  Metalllegirungen  hervorgebracht  (a.  d. 
Jabrb»'  B.  XII.  182  nebst  Anmerk.)  889.  —  2.  Umänderung  der  Gallus- 
säure in  Ulmin  durch  Oxygengas  (a.  Döber einer's  pneumat.  Chemie 
Bd«  IV.)  890.  8.  Ameisensäure  und  Ameisenäther  (ebdaher  vgl.  Jahrb. 
B.  Vin.  S.  862.)  —  Mineralogie,  4*  Tafel  dea  spec.  Gew.  verschiede- 
ner Mineralien  891«  —  Neue  Bucher  u.  s.  w. 


S*  NacJisckrift  zu  BalartTs  Abhandlung  über  das  Brom*) 

-von 
Dr.   Fn  W.  Schweigger^Seidel, 

Durch  besondere  Vergünstigung  konnte  den  Lesern  dieser  -Zeit* 
•chrirt  schon  vor  länger  als  einem  Vierteljahre  (B.  XVII.  dir^ses  Jahib. 
S.  .125*  £t.)  eine  vorläufige  Nachricht  gegeben  werden  von  der  Entde- 
ckung dieser  neuen  interessanten  Substana,  (die  Baiard  anfänglich 
Jl^urid  nannte)  durch  Mittbeilung  einer  kurzen  Anzeige,  welche  apater- 
fain  in  dem  Journ,  de  Chimie  medic»  Ang.  1326*  S*  3SS.  £f.  publicirt 
worden  ist.  Und  in  Aet  Tbat  jmr  schon  diese  hinreichend,  um  auf- 
merksam xU  machen,  dafs  hier  von  wichtigen,  der  Beachtung  und  fort- 
geaetater  Nachforschung  würdigen  Thatsacben  die  Rede  isey,  auch  vrenn 
Balard'e  mit  bescheidener  Zurückhaltung  ausgesprochene  Ansicht,  von 
der  einfachen  Natur  dieses  StofiPes,  bei  ferneren,  aus  verschiedenen  Ge- 
sichtapuncten  ancrestellten  Versuchen,  hätte  fallen  müssen.  Darum  durf« 
ten  wir'  uns  nicht  scheuen ,  so  aeitig  als  möglich  damit  hervorzutreten, 
vielmehr  achien  es  uns  wichtig,  ohne  Säumen  die  Aufmerksamkeit  auch 
deutscher  Chemiker  auf  diesen  Gegenstand  au  lenken  und  diese  zu  ent- 
scheidenden ^'gleichviel  berichtigenden  oder  bestäiigenden.  Versuchen  an- 
auregen.  Und  wir  freuen  uns  auch  wirklich  in  den  Stand  gesetzt  worden 
an  aeyn,  unseren  Lesern  gleichzeitig  mit  der  vollständigen,  in  der  Tbat 
ausgeaeichneten  Abhandlung  Balaras,  einige  Versuche  deutscher  Chemi- 
ker über  diese  nun  auch  aus  deutschen  Salzquellen  dargestellten  merk- 
würdigen Substanz,  vorlegen  au  können.  Dafs  diese  nämlich  nicht  blofs 
im  Meerwasaer»  sondern  auch  in  anderen  an  Kochsaia  reichen  Wassern 
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▼orkomnia,  htbeii  auch  Fau^uelin,  Thenard  und  Gav^lMssad^  in  ih- 
rem iuDierst  günstigea  Berichte  über  Balard^j  AbhaDdlung»  {Journ,-  dt 
Chim,  mid,  Septbr.  1826.  S.  455-  ff.  euch  jinn.  de  Chini.  et  de  Phjs. 
Aug.  1826*  S*  d82>  if.)  hervorgehoben.  Es  war  ihnen  nämlich  geIan/>eD, 
Brom.  «US  der  durch  dArcet  ihnen  augesandten  Mutterlauge  von  deni 
Wasser  der  Kochsais  führenden  Sümpfe  in  der  Ebene  ^r0/i»  ntii^ßalar^t 
Methode»  abzuscheiden. 

Merkwürdig  bleibt  es  immer,  dafs  gerade  jene  Wasse^  und  über- 
haupt jene  Körper»  welche  lodin  enthalten«  auch  Brom  liefern,  und  auf 
den   ersten  Blick  möchte    hierdurch   die '  schon  früher  B    XVII.  S.  131. 
geäuCierto    Ansicht   übet  die  wahre  Natur   des  Broms ,   welche  übrigens 
euch  Baiard  anfanglich  hegte,  gerechtfei tigt  erscheinen,    Trots  allerund 
in  gewisser  Beziehung   in  der  That  täuschenden  Aehnliclikeit  des  Broms 
mit  dem  Chloriod  ( besonders  wenn  das  Chlorin  etwas  vorwaltet)  müssen 
wir  dennoch   das   erstere,   vor  der  Hand   wenigsens  und  mit  eben  dem 
Rechte    wie    das  lodin,  unter  die    einfachen  Stoße  reihen.    Und  nicht 
blofs   aus  Balards  Vsrsuchen  gebet  diefs  hervor,  sondern  auch  jene  Be- 
richterstatter» welchen  hier  unbezweifelt  vorzugsweise  eine  entscheidende 
Stimme  zukonsmt,   bemerken,   da£s,  ihren  Versuchen  zufolge,   die  eiofa- 
che  Narur  des  neuen  Stoffes  zwar  nicht  auGier  Zweifel  gesetzt,  doch  als 
höchst  wahrscheinlich  zu  betrachten  sey.    So  wenig  alsHerrn  Baiard  unA 
den  übrigen  Chemikern,  welche  das  Brom  zu  zerlegen  suchten,  dieCi  ge- 
lang, eben   so   wenig  glückte   es  mir,  wie  vielfach  ich  auch  meine  Ver- 
suche  abänderte,  dasselbe   darzustellen   durch   Verbindung  von  Chlorin 
mit  dem  lodin.    Ich  hielt   es  nämlich  für  möglich,  dafs  beide  Stoffe  im 
Brom  nur  inniger  mit  einander  verbunden  seyen,  als  in  den  so  ähnlichen 
Verbindungen  de^  Chlorins   mit  dem  lodin»  eingedenk  der  Betrachtunf»en 
«      Faradajs  (Jahrb.  1826.  H.  S.  451.)  und  ähnlicher  längst  bekannter  That* 
Sachen.     Oiefs  war   der   Gesichtspunct,     welcher   mich    bei  meinen  Ver- 
suchen  leitete»   von  denen   ich   billigerweise   nichts  weiter  sape,   da   sie 
nicht  zum   Ziele   (ührten.     Dennoch  werde   ich ,    wenn   mir  Mufse  dazu 
wird,    meine  Untersuchungen   fortsetzen;    und  bei  der  grofsen  Aehnlich- 
keit   des  Broms    mit  dem    Chloriodin  durfte  vielleicht  eine  (iurchgefdfarte 
Vergleichung   des   chemischen    Verhaltens    beider   Stolle  nicht  ohne  Inte* 
resse  seyn.     Dafs   man  sich  auf  diesem  Peld^  noch  leicht  vergreifen  kön- 
ne,    beweist    übrigens    untf-r    andern    die  von   Sementini   entdeckte  und 
Pleischl  genauer  untersuchte  iodige  Säure  (Jahrb.  B.  XI.  S.  158  u.  B.XV. 
S.    1   ff.)  von   welcher  L.  Gmeiin  bereits  vermuthete  (Handb.  d.  theoreU 
Chem.  B.  I.  Abthl.   I,   S.  SSI.)  und  Wähler  unlängst  durch  directe  Ver« 
suche  nachwiefs,  sie  sey  nichts  anderes  als  Chloriod  (Po^/Br^/t^/or/^j  Ann» 
B.  VIII.   S.  95.)  Wie    Wohler,    so    bemerkte   auch  ich,   dafs  selbst  eia9 
sehr  geringe  Men^e  lodin,  mit  einer  grofsen   Menge  Chlorin  verbunden, 
die  Stärke  blau  färbe,  wenn  man  einfaches  Chlorzinn ,  oder  auchTerpen^ 
tioöl,  damit  in  Berührung  bringt;  und  hierin  liegt  gerade  eine  Hauptrer* 
schiedenheit  in  dem  Verhalten  des  Chloriods  und  des  Broms  gegen  Bet" 
gentien,  welche  auf  dem  ersten  Blick  einander  so  sehr  ähnlich  sind* 
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Ueber 

Gewinnung   des  Nickels  im  Großen^ 

nebrt  einigen  Bemerkungen  Ober  Wei&kupfer^ 

▼  o  n 

Otto  LinnS  Erdmann, 

aeadeni«  Dooenten   xn  Leipsif. 

\jsi  man  seit  einiger  Zeit  dem,  in  technischer  Hin* 
Siclit  ehemals  fast  ganz  vernachlässigten ,  Nickel  die 
verdiente  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  >)eidmen  und 
fogar  einen  Handelsartikel  daraus  zu  machen  ange- 
fangen hat,  so  dürfte  die  Angabe  einiger  Darstel« 
lungsweis'en  eines  reinen  Nickeloxydes ,  deren  An- 
wendbarkeit im  Grofsen  ich  zu  prQfeq  Gelegenheit  hat- 
te, manchem  vielleicht  nicht  unangenehm  seyn,  obwohl 
sie  im  Wesentlichen  nicht  neu,sonden  nur  Abänderun- 
gep  frfiher  schon  vorgeschlagener  Spbeidungsprpces« 
9(9  sind. 

/  Das  gewöhnlichste  und  billigste*  Erz  des  Nickels 
ist  bekanntlich  die  sogenannte  Kobaltspeise ;  metalli- 
sche Massen,  die  sich  bei  Bereitung  des  Kobaltglases 
in  den  Häfen  niedersetzen  und  gewöhnlich  auiser  Ni- 
ckel, Arsenik  undWismuth,  auch  noch  Eisen  und  et* 
was  Kobalt,  letzteren  jedoch  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  oft  gar  nicht,  enthalten.  Die  Darstellung 
des  Nickels  aus  Kupfernickel  dürfte  weniger  vor* 
tbeilhaA:  seyn,  als  die  aus  Kob^ltspeise,  da  der  Centner 
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des  erstem  zu  Riecheisdorf  io  Hessen,  wo  er  bekannt- 
lieh  in  Quantität  vorkommt,  zu  16  Rthlr.  verkauft 
wird  und  durch  das  Rosten  noch  bedeutend  verliert, 
während  Kobaltspeise  nur  etwa  halb  so  viel  kostet 
und  der  Abgang  beim  Rösten  nicht  bedeutend  ist. 
Auch  worden  die  grölseren  Kosten  der  sehr  schwie- 
r^en  Scheidung  durch  das  zu  gewinnende  Kobalb* 
oxyd  kaum  gedeckt  werden ,  da  dieses  nur  in  VQ^i'• 
ger  Reinheit,  und  besonders  gänzlicher  Abwesenheit 
von  Nicheloxyd,  bedeutenden  Werth  hat.  Die  anzu- 
gebenden Scbeidun^sprocesse  beziehen  sich  äl$o  auch 
nur  auf  Kobaltspeise. 

So  mannigfaltige  Versuche  ich  auch  anstellte  die 
Scheidung  des  Nickels  auf  trokenem  Wege  zu  bewir- 
ken, so  hat  doch  keines  der  erhaltenen  Resultate  mei- 
nen  Wünschen  entsprochen  und  ich  war  genuthigt 
auf  nassem  Wege  zu  arbeiten,  so  viel  Beschwerliches 
dlels  auch  immer  haben  mag. 

Verfahren  mit  Schwefelsäure^ 
Die  Kobaltspeise  wird ,  zuerst  f Qr  sich ,  darauf 
nochmals  mit  Kohlenstaub,  bis  zum  Verschwinden  al- 
ler Arsenikdämpfe  geröstet,  und  dann,  entweder 
sogleich  oder  nachdem  man  das  erhaltene  Oxyd  durch 
längeres  Liegenlassen  in  einem  feuchten  Keller  und 
öfteres  Begiefsen  mit  angesäuertem  Wasser  in  Hy- 
drat verwandelt  hat,  mit  concentrirter  Schwefelsäu- 
re übergössen  und  damit  zum  dicken  Brei  angerührt. 
Dieser  wird  zu  Vertreibung  der  überschüssigen  Säu- 
re bei  gelindem  Feuer  erwärmt  und  endlich  fast  bis 
zum  ^Qlühen  erhitzt.  Durch  dieses  Verfahren  wer- 
den die  gebildeten  schwefelsauren  Metallsalze,  mit 
Ausnahme  des.  Nickelsalzes,    welches    seine  ganze 
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Säiire  bis  zur  RotliglQbbitze  an' sieb  bält,  in  basische 
unauflöslicbe  Verbindungen  limjge wandelt,  während 
auch  arseniksäures  Eisen,  welches  in  (iberscbdssiger 
ääure  gelost  war,    diese  verliert   und   unauflöslich 
wird.     Das  auflösliche  seh wef^][j5aure  Nickelsalz  kann 
man  nun  leicht  durch  Uebergieüsen  der  erhitzten  Mas* 
se  mit  Wasser  scheiden.     Die  so  durch  Auslaugen  er* 
haltene  Flässigkeit]  enthält  jedoch  nock  arsenikäan- 
res  Eisen,   dessen  Menge  besonders  bedeutend  ist, 
wenn  die  angerührte  Masse  nicht  genug  erhitzt  war* 
Man  bringt  sie  deshalb  in  einem  Kessel  zum  Sieded 
und  setzt  ihr  so  viel  saures  schwefelsaures  Kali  (wie 
es  bei  Bereitung  der  Salpetersäure  gewonnen  wird) 
zu,  als  nöthig  ist,  um  alles  in  ihr  enthaltene  Nickelsalz 
in    schwefelsaures  Nickeloxydkali  zu   verwanden 'J 
worauf    man'  sie,  nach   einigem    Abrauchen,  zutf 
Erystallisiren  hinstellt     Die  erhaltenen  grflnen  Kry* 
stalle  des  eben  erwähnten  Doppelsalzes  sind  jedoch 
noch  nicht  ganz  von  fremden  Metallen  rein,  sondern 
enthalten  \  noch  etwas  arseniksaures  Eisen ,  weshalb 
man  wohl  thut,  sie  bei  gelinder  Wärme  zu  calcinlren, 
dadurch  das  arseniksaure  Eisen  unauflöslich  zu'ma^ 
eben  und  dann   erst  durch  Uebergiefsen  der  Maslsa 
mit  Wasser  das  reine  Nickelsalz  abzuscheiden.     D16 
filtrirte  Lauge  wird  endlich  mit  Pottaschenauflösün^ 
gefällt  und  so  das  kohlensaure  Nickeloxyd  mit  schön 
grQner  Farbe  chemisch  rein  erhalten. 

Diese  Methode  ist  im  Grofsen  nqr  mit  vieler 
Schwierigkeit  auszuführen,  da  das  Krystallisiren 
theils  zu  viel  Zeit  raubt,  theils  auch  die  Affinität 
des  Nickeloxyds  zur  Schwefelsäure  so  gering  ist,  dafs 
sie- immer  nur  eine  kleine  Quantität  desselben  aus  der 
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Speise  außöst.  Es  wird  oöthig,  diese  immer  in  grofsem 
Ueberschusse  anzuwenden»  wodurch  man  jedesmal 
jeine  Mebge  von  Rfickstand  erhält,  der^  wegen  der 
beigemengten  basischen  Salze  und  des  arseniksauren 
^sens,  die  sich  immer  wieder  auflösen,  nur  mit 
NachtheU  nochmals  bearbeitet  werden  kann.  Auch 
.wird.der  Proceüs  durch  die  erforderliche  Pottasche 
jsiemlich  theuer*  Einfacher  und  billiger  ist  das 
Verfahr&n  mit  Salpetersäure. 
Bei  diesem ,  so  wie  bei  dem  nachfolgenden,  ist 
^as  Versetzen  djBS  gerösteten  Erzes  in  den'  Hydratzu- 
stand sehr  zu  empfehlen ,  da  es  die  Arbtit  bedeutend 
erleichtert,  und  besonders  die  Anwendung  von  War- 
^e  bei  dem  Auflösungsprocesse  unnöthig  macht,'  dea 
man  deshalb  recht  gut  in  hölzernen  Fässern  vorneh* 
if^n  kann.  Man  Qbergiefst  in  diesen  das  Oxyd  mit 
$a^et^rsäure ,    wobei  man   ebenfalls  einen  grofsea 

^         ■        ■  ■ 

fJeberschuls  des  erstem  anwenden  muis,  'um  die  Sau- 
Xp  vollkommen  sättigep  zu  können«  Ist  die  Sättigung 
fpfbigt,  jso  verdannt  man  das  Gemenge,  welches  Brei« 
cpnsistenz  zu  haben  pflegt,  mit  hinlänglichem  Wasser, 
um  alles  salpetersaure  Wismuth  zu  fallen.  Es  wQrde 
^um  möglich  sep,  das  hierbei  niederfallende  basische 
lEVismuthsalz  durch  das  Filter  von  der  Lauge  zu  schei- 
nen; man  fiberläfst  deshalb  die  FlQssigkeit  der  Ruhe 
f  nd  sondert, wenn  sie  sich  geklärt  hat,  die  aberstehende 
klare  Lauge  durch  Hähne  vom  Bodensatze  ab ,  und 
hringt  sie  in  einem  kupfernen  Kessel  zum  Sieden. 
$ie  epthält  jetzt  salpetersaures  Nickeloxyd ,  arsenik- 
saures Eisenoxyd ,  vielleicht  endlich  etwas  arsenilfi- 
saures  Kobalt  und  Wismuthoxyd,  welqhe  letztere 
drei  Salze  in  eifern  Ueberschusse  von  Säure  gelöst 
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sind«     Um  sie  tvi  fällen  setzt  man,  der  siedeadeoLau» 
ge  Kalkmilch  in  kleinen  Portionen  so  lang6  cu  ,  bis 
eine  herausgenommene  filtrirte  Probe   ihre  gelblich* 
grüne  Farbe  verloren »   dafOr  eine  bläulichgrflne  an- 
genommen hat,  und  der  aus  der  Probe  durch  ein  Al- 
kali erhaltene  Niederschlag,  vor  dem  Lothrohre  mit 
Kohle   und  Borax  reducirt,    einen  unschmelzbaren 
Nickelschwamm   giebt.      So  lange  man    bei  dieset 
Probe  auch  Körner  erhält ,   ist  die  Lauge  nicht  arse-  ^ 
oikfrei,  and  es  wird  ein  grölserer  Kalkzusatz  nöthig. 
Sind  die  erhaltenen  Körner  magnetisch,  so  wird  die- 
ser jedoch  nur  sehr  gering  zu  seyn  brauchen.   Einige 
Üebung  rnach^  die  Lothrohrprobe  fast  entbehrlich 
und  lehrt  schon  aus  der  Farbe  die  Reinheit  der  Lo- 
sung bestimmen.     Ist  die  Lauge  endlich  so  weit  ge* 
reinigt ,  ,so  wird  sie  durch  das  Filter  von  den  gefäll- 
ten arsejiiiksauren  Salzen  befreit,  und  das  Nickeloxyd 
aus  der  noch  warmen  Liösung  durch  Kalkmilch  nie- 
dergeschlagen. ^  *  N 
Man  kann  versichert  seyn ,  durch  Anwendung 
dieser  einfachen  Methode  ein  chemisch  reines  Nickel« 
oxyd  zu  gewinnen, sobald  man  sich  nicht  scheut,  den 
(reinen)  Kalk  bei  Fällung  der  fremden  Salze  etwas 
reichlich  zuieusetzen   und  so   etwas  Nickeloxyd  mit 
niederzuschjagen«      Allein  die  salpetrigsauren  Däm- 
pfe, welche  sich  bei  Auflösung  der  Speise  in  ungeheu- 
rer Menge  entwickeln,  machen  den  Frocefs  im  Gro- 
fsen für  die  Arbeiter  äufserst  beschwerlich  und  sogar 
gefährlich;  so  wie  denn  auch  der  hohe  Preis  der  Sal- 
petersäure und  die  unangenehme  Nolh  wendigkeit,  die 
Kobaltspeise  in  grofsem  Ueberschusse  zur  Säure  zu 
bribjgen,    da  diese  immer  nur  wenig  auflöst,  mich 
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süthigteni  einen  andern  Scheidungsproceüs  stjufzusa- 
eben.  Im  Kleinen  >  wo  man  leicht  die  Auflösung 
fnit  Siedehitze  unterstützen  kann ,  dürfte  dieser  Pro- 
ce£s  jedoch  allen  mir  bekannten  Scheidungsmethodeo 
des  Nickels  vorzuziehen  seyn. 

Verfahren  n^it  Salzsäure, 
Statt  der  theuren  Salpetersäure  wQnd^t  man  im 
Grolsen  besser  die  äuüserst  billige  Salzsäur^  an.  Die- 
se löst  das  geröstete  Kobaltspeisehydrat»  bis  auf,  eini- 
ge Procente  Schwefel  und  etwa  metallisch  gebliebene 
Körner,  gänzlich  auf,  und  verdient  so  den  Vorzug 
vor  allen  übrigen  Säuren.  Die  erhaltene  Lösung 
wird,  ebenso  wie  bei  dedi  Verfahren  mit  Salpeter- 
säure,^ zur  Abscheidung  des  Wismuths  mit  Wasser 
yerdünnt  und  dann  im  Kessel  zum  Sieden  gebracht. 

I 

Da  aber  die  Salzsäure  sämmtlichen  in  der  Speise  enthal- 
tenen Arsenik  auflöst  (welchen  Schwefel-  und  Salpe- 
ter-Säuere  gröfstentheils  zurücklassen))  die  Auflösung 
daher  nicht  blos  das  Eisen  und  die  übrigen  fremden 
Metalle,  sondern  auch  das  Nickel  gröfstentheils  als. 
arseniksaures  Salz  enthält,  so  wird  der  Znsatz  eines 
Eisensalzes  nothig  (salzsauren  Eisens)  [dessen  Menge 
sich  nach  der,  durch  einen  vorläufigen  Versuch  zu 
bestimmenden,  Quantität  des  in  der  Auflösung  ent- 
haltenen arseniksauren  Nickels  richten  und  gerade 
hinreichen  mufs ,  diesen  zu  zersetzen.  Hat  man  die 
nöthige  Menge  Elsensalz  zugesetzt,  so  behandelt  man 
die  Lauge  mit  Kalkmilch  bis  zur  völligen  Reinheit  y 
wobei  sich  die  arseniksauren  Salze  mit  gelblich  grü- 
ner Farbe,  die  sich  während  des  Siedens  in  die  braun- 
rothe  verändert,  abscheiden,  beim  Liegen  an  der 
Luft  aber  ihre  vorige  Farbe  wieder  annehmen.  Wen- 
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det  man  statt  dt»  salz  -  oder  salpetersauren  Eisens 
sfcbwefelsaures  an :  so  scheidet  sich  auch  ohne  Kalk- 
zusatz ein  Antheil  arseniksaures  Eisen  mit  graulich- 
weifiser  Farbe  ab  und  der  Kalkzusatz  wird  dann  i'ast 
nur  nöthigjum  dieLauge  von  der  dadurch  frei  gewor- 
denen Schwefelsäure  zu  befreien.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit wird  endlich  mit  Kalkmilc{i  gefällt. 

,UiA  auf  diesem  Wege,  der  wohl  der  billigste  scyn 
dQrfte,  ein  ganz  arsenikfreies  Nickeloxyd  zu  gewinnenf, 
muis  man  natfirlich  eher  zu  wenig  als  zu  viel  vom  Ei» 
«ensalze  zusetzen  und  den  dadurch  entstehenden  ge- 
ringen Abfall  an  arseniksaurem  Nickeloxyd  nicht 
scheuen.  Vorzüglich  wichtig  ist  es  aber  auch  y  so- 
wohl bei  diesem  als  dem  vorhergehenden  Verfahren^ 
einen  ganz  eisen&eien  Kalk  anzuwenden,  eine  Be« 
dingung,  die  nicht  ganz  leicht  zu  erfüllen  ist.  Der 
gewöhnliche  Kalk,  wie  er  am  Harze  gebraucht  wird, 
entsprach,  meinen  Wünschen  in  dieser  Hinsicht  nicht» 
da  er  einen  bedeutenden  Eisengehalt  hat^  wodurch 
das  "Nickel  zu  manchem  Zwecke  gänzlich  unbrauch- 
bar gemacht  werden  würde.  Ich  war  genOthigt,  mir 
Tropfstein  aus  dep  bekannten  Tropfsteinhöhlen  des 
Harzes  zu  verschaffen  und  brennen  zu  lassen,  wodurch 
ich  einen  Kalk  erhielt ,  den  ich  als  eisenfrei  empfeb^ 

len  kann. 

Um  das  auf  einem  dieser  Wege  gewonneneOxyrf 
zu  reduciren,  wurde  es  geglüht,  und  dann  mit  Koh- 
lenstaub und  einem  Glasflusse  dem  Feuer  ausgesetzt. 
Es  bedarf  hierzu,  auch  bei  völliger  Reinheit  des  Oxy- 
des, einer  nicht  zu  hohen  Temperatur;  die  gewöhn- 
liche Hitze  des  Glasofens  reicht  vollkommen  hin; 
denn  unter  die  fielen  Analogien  z  wischen NicV.^\  utvÖl 
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Eisea -gebort  ioch  die,  däfo  Nickel»  ebenso  wie 
Eisen »  sieb  gern  mit  Kohle  verbindet,  und  damit  ein 
sprödes  leicbtflassige^  Metall,  von  der  Schmelzbar* 
kdt  des*  Gufseisens,  giebt,  vrelcbes  nur  in  der  Gloh- 
hitze  etwas  dehnbar  ist ,  und  im  Aulsern  dem  Gufs«' 
eisen  ähnelt.  Ich  vermochte  deshalb  nur  selten  auch' 
aus  dem  reinsten  Oxyde  ein  dehnbares  Nickel  dar- 
zustellen ,  was  mir  nur  gelang,  wenn  ich  das  Oxyd  in 
kleesaures  Salx  umwandelte,  und  dann^  mit  Glas-' 
pulver  gemengt  ,<  der  heftigsten  Hitze  des  Schmelz- 
ofens, der  nach  Art  der  Ol^söfen  gebaut  war,  einige 
Stunden  lang  aussetzte. 

Versuche,  das  Oxyd ,  mit  sehr  wenig  Kbble  gii- 
miedgt,  zum  köhlenfreien  König  zu  reduciren,  mifi^ 
üi'ngeh  stets ,  insofern  sie  mir  höchstens  Spuren- 
von  Nibkelschwämm  mit  halbgeschmolzenem  Oxyd 
i^ermengt  gaben.  Wandte  ich  auch  bei  sehr  wenig 
Kohle  einen  Glasfluls  an ,  so  erhielt  ich  doch  stets 
kohlehaltiges  Nickel^  wahrend  ein  Theil  des  ÖXydeä 
sich  mit  dem  Flusse  verband  und  eitei  Schlacke  gab , 
die  der.Lufk  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt,  nach  einigelt 
Zdt  grün  wnrde,  und  dadurch  ihren  Nickdgehalt 
zu  erkennen  gab  *  )• 

*)  Di«ies  Grfliiwerd«n  bei  vollkommeaer Fettigkeit  und  glai- 
artiger Beschaffenheit,  habe  ich  überhaupt  oft  an  Ifiekel- 
schlacken  bemerkt^  deren  Farbe,  so  wie  aie  aus  dem  Feuer 
kamen,  durchaus  nichts  zeigte,  was  auf  Pfickel  hatte 
deuten  können  (da  bekanntlich  bei  hohen  Hitzegraden 
das  Nickel  ungefärbte  Schlacken  giebt)  wahrtcheihlich 
weil  sich  dasselbe  in  ganz  kleinen  metallischen  Partikeln 
darin  befiodet.  Ich  glaube  aus  diesem  Umstände  schlie£ien 
zu  kSnnehy'daÜB  das  Vorkommen  von  Hydraten  in  feiten 
glasartigen  Mineralien,  durchaus  nichts  gegen  die  Mefauo|^ 
von  ihrer  vnlkanisehen  Entstehnngsart  beweist»  Znm  Ue« 
berfluise  erinnere  ich  noeh  an  die  bekannje  Ersduinang» 
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Das  sehwämiidge  PRckel,  dii  gegienitlrtSg  von 
Wien  ans  .als  Handelsartikel  versandt  wird,  von 
welchem  ich  Proben  sah»  die  da  zeigten»  dafs  es 
unter  einer  Glasdecke  redacirt  war»  ist  zwar  von 
fremden  Metallen»  mit  Ausnahme  von  etwas  Kobalt,' 
befreit»  allein»  wie  sein  nicht  zn  höhte  Schttelzpunkt 
nnd  sein  Verbalten  nach  dein  Schmelzen  zeigt»  eben* 
falls  nicht  von  Kohle  frei. 

l>a  ich  selbst  jetzt  keine  Oelegi^nhelt  mehr  zn' 
technischen  Versuchen  habe »  so  fordere  ich  hiermit 
wenigstens  Andere  auf»  zur  versuchen»  ob  sich  sol- 
ches kohlehaltiges  Nickel  nicht  wie  Guiseisen  durch' 
den  FrischproceCs  wird  geschmeidig  machen  lassen. 
Ich  zweifle  kaum  an  denigtln8tigeh£rfolge»der  doch» 
hA  den  bekannten  edlen  Eigenschaften  des  reinen' 
Niokeli^  von  {pröDster  Wichtigkeit  fttr  unser  Vaterlancf 
seyn  wQrde«. 

Es  scheint  als  ob  vorzflglidb  die  Seltenheit  des 
Nickels  die  Techniker  abgehalten'  hStte»  ihr  Augen* 
merk  auf  dasselbe  zn  richten ;  allein  diese  ist  bei 
^weitem  so  grofs  nicht  als  man  gewöhnlich  glaubt« 
So  ergab  sich  mir  bei  genauetref  Nachfrage»  dals  z.B.  in 
Deutschland  allein  mehrere  tausend  Gentner  Kobilt- 
speise  ungenutzt  liegen.  Ein  grofser  Tbeil  dieser 
Quantität  ist  zwar  seines  Silbergehaltes  wegen  noch 
nicht  verkäuflich»  dürfte  es  aber  doch  wohl  nach  er- 
littenem Amalgamationsprocesse  werden« 

Am  gewöhnlichsten  wird  noch  das  Nickel  zu 
Darstellung  des  Packfong  (Neusilber,  Argentao»  WeiCs* 
kupfer)  benutzt,  zu  welchem  Zweck  auch  von  mir 


■  V 


da£i  der  Chrysoprat  Wauer  anzitht)  oline  dalj  wir  Poren 
an  ihm  nachweisen  könnten. 
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die  angegebenen  Scbeidungsprocesse ,  auf  der  Neu- 
silber-Schmelze  zu  Hasserode  am  !Btarz,  der  ich  et» 
nige  Zeit  vorstand ,  im  Grofsen  aosgefabrt  wurden 
und  deren  letzte  wenigstens  ihrem  Zwecke  vollkom- 
men entsprach. 

Ueber.das  Weiüsjcnpfer  erlaube  ich  jnijr  nur  noch 
die  Bemerkung 9  dafs  es,  sehr  oft  wenigstens,  so 
sehr  und  mehr  noch  den  Magnet  afficirt,  als  scnlech- 
tes  Kupfer.  Es  wird  zwar  dem  reinen  Nickel  schon 
durch  geringen  Kupferzusatz ,  und  noch  mehr  durch 
einen  gröfseren,  die  Fähigkeit  magnetisch  zu  v^ef* 
den  entzogen ,  allein  der  geringste  Eisenzusatz  giebt 
'  sie  der  Legirung  wieder,  es  sei  ihr  dieser  nun  durch 
ein  eisenhaltiges  Nickel,  oder  durch  Umrtlhren  des  ge- 
schmolzenen Metalls  mit  einer  Eisenstange  geworden. 
Gröfsere  Eisenmengen  verbinden  sich  mit  dem  Weifs- 
kupfer allerdings  nicht ,  denn ,  wenn  sie  nicht  etwa 
Gelegenheit  finden  sich  zu  verschlacken ,  so  p:fiegen 
sie  mit  etwas  Nickel,  Kupfer  und  Kohle  verbunden, 
wie  Oeltropfen  auf  Wasser,  auf  dem  schmelzenden 
Metall  zu  schwimmen.  Dafs  indessen  schon  sehr 'ge- 
ringe Verunreinigungen  mit  Eisen  es  zu  magnetischen 
Instrumenten  untauglich  machen,  haben  mir  viele  Stö- 
cken davon  bewiesen,die  von  Magneten  gezogen  wur- 
den und  mit  welchen  ich  eine  gewöhniiche  Compafs* 
nadel  im  Kreise  herumfahren  konnte. 

Eine,  so  weit  meine  Beobachtungen  reichen, 
gänzlich  des  Magnetismus  unfähige  weifse  Legirung , 
welche  das  Weifskupfer  sowohl  an  Schönheit  der  Far- 
be als  vorzQglich  an  Dehnbarkeit  weit  fibertrifft,  kann 
man  unter  gewissen  Verhältnissen  und  mit  Anwen- 
dung einiger  Handgriffe  aus  Mangan,  Kupfer  und 
zink  erhalten. 
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Ich  bebalte  mir  vor  über  diese  Legirung  das 
Nöthige  zu  sagen  und.  spater^  in  Verbindung  mit  ei- 
nigen Bemerkungen  über  das  gewöhnliche  Nickel« 
Wei£skupferj  in  diesem  Jahrbuohe  niederzulegen. 


NacTisckreSben  vtmJ.  5.  C  Schweigger. 

Eine  vortreffliche»  auch  im  Grofsen  auf  mehr 
als  eine  Weise  ohne  viele  Kosten  ausfahrbare  ^  .Me- 
thode'»  den  Nichel  vom  Arsenik  zu  reinigen »  ver'dan« 
ken  vrir  einem  ausgezeichneten  Chemiker»   Herrn 
Dr.  WöJäer. .  Derselbe  schmilzt  nämlich  den  arsenik* 
haltigen  Nickel  mit  Schv^efelkali»  worin  Arsenik  so- 
wohl auf  trockenem  als  nassem  Wege  leicht  auflos* 
lieh. ist,  indem  er  gepulverten»  arsenikhaltigen  Ni- 
ckel mit  der  dreifachen  Menge  kohlensauren  Kalis 
und  eben  so  viel  Schwefel  in  mäfsiger  RothglQhhitze 
behandelt,   damit  das  Gemenge  blofs  in  ;FluIs  kom- 
men ,  aber  das  gebildete  Schwefelnickel  nicht  zusam- 
menbacken möge»  was  bei  zu  starker  Erhitzung  ge- 
schieht (s.  Annalen  der  Physik  1826.  I.  227).     Die 
Masse  wird  dann  mit  Wasser  übergössen,  worjn  der 
Arsenik  aufgelöst  bleibt  im  Schwefelkali,  während 
der  Schwefelnickel,  als  schweres  Pulver,   zu  Boden 
fällt,  das  leicht  durch  Decantiren  der  arsenikalischen 
Flüssigkeit  von   dieser  getrennt  und  ausgewaschen 
werden  kann.       Dieser  Versuch  wurde  in  meinem 
Laboratorio    bei  Reinigung    arsenikalischen  Kobalts 
wiederholt.     Indeüs  bei  dem  Kobalt  ist,    wie  schon 
Wohler  anmerkt,  eine  mehrmalige  Schmelzung  nö« 
thig,  indem  selbst  nach  zweimaliger  Behandlung  mit 
Schwefelkali  sich  bei  den  hier  angestellten  Versu* 
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cHen  oocfa  einige  Üeberreste  von  Arsenik  durch  sal- 
petersaures  Silber  entdfecken  lieGien« 

Uebrigens  ist  es  auch  Herrn  Dr.  Gdtner,  der 
auf  eine  ins  Grofse  gehende  Weise  sich  mit  dem  Ni- 
ckel beschäftigt,  gelungen »  auf  eine  technisch  vor- 
theilbafte  Art   den  Nickel   vöUstäadig  vom  .Arse* 
nik  zu  trennen«     Ich  hatte  Gelegenheit,  die  Bekannt* 
Schaft  dieses  ausgezeichneteb ,  in  eben  dem  Grade 
gelehrt  gebildeten,  als  technisch  geabten,  Chemikers 
im  letzten  Herbste  zu  Schneeberg  im  Erzgebirge,  sei- 
nem Wohnorte,  zu  machen  und  seine  nach  gröfserenä 
Maa&stab  angelegten  Einrichtungen  zu  sehen«     Die 
Naturforscher,  welche  der  letzten  Versammlung  in 
Dresden  beiwohnten  ;  Und  Herrn  Dn  Geitner^s  Vor- 
trag gehört  haben ,  wissen ,  da&  es  demselben  mcbt , 
blofs  um  Darstellung  des  Argentaos  (d.  h«  der  Legi« 
rung  von  Nickel ,  Kupfer  und  Zink) ,  sondern  auch  ^ 
ganz  vorzüglich  uni  Gewinnung  des  chemisch*  reineh 
Nickels  und  Einfahrung  desselben  in  das  Leben  zui 
thun  ist.     Da  er  gleichfalls  die  Idee  auffa&te ,  daCs 
der  Kohlenstoff  den  Nickel  spröde  machen  möge, 
welche  Herr  Dr.  Erdmann  in  der  vorhergehenden 
Abhandlung  aussprach:   so  war  er  (im  Sept.  d.  J.) 
eben  mit  gröfserer  technischer  Einrichtung  zu  einem* 
Frischprocesse  für  den  Nickel  beschäftiget. 

Vielleicht  dafs  ich  bald  denXesern  eine  Abhahd* 
luog  des  Herrn  Dr.  Gdtner  über  diese  und  verwand- 
te Gegenstände  (worüber  er  so  viele  interessante  Er- 
fahrungen  gemacht  hat)  mittheilen  kann.  So  viel  ich 
mich  besinnen  kann,  weichen  die  Verhältnisse,  wel- 
che Herr  Dn  Geitner  zur  Verfertigung  des  Argentans 
anwendet,  etwas  von  denen  ab,   welche  neuerdingS 
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H.  V.  Ger$darf  (&  Aiuialen  der  Physik  &  8.  &  104.) 
foIgendermaCsen  aogab.: 

Nickel  KvpFer  Zink 

25  50  25 

te  55  28 

20     «  CiO  20 

tJebrigens  ist  der  von  Geitner,  znr  Bereitung  des  Ar» 
geo^ns  aDgewRodte^  Nidi^l  ^rseipikfrei  t  während 
der  Wiener  Nicke^  öfters  noch  etwas  arsenikhaltig 
ist,  was  aber  kfinftighin  wohl  nicht  mehr  der  Fall 
seyn  wird »  nachdepi  JFöJUer  eine  so  leicht  auch  im 
Groüsen  anwendbare  Scbeidungsmetbode  angegeben. 
'  Merkwürdig  ist  es ,  dals  nach  Hrn.  Geiiners  Er- 
fahrung Nickel  und  Kupfer  zusanun^ngeschmolzen 
sogleich  ein  sehr  dehnbares  weifses  Metallgemisch 
gpben»  dasselbe  jedoch  bfld  anlauft  in  der  Luft.  Die* 
sei  Oxydation  wird  auf  eine  merkwürdige  Weise 
durch  Zusatz  eines  in  ^o  hohem  Grad  oxydirbarea 
Metalles  wie  Zink  ist  entgegen  wirkt ,  was  auch  in 
theoretischer  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  d^r  Che- 
miker verdient.  Wir  wollen^  hier  mit  Beziehung  auf 
die  Legirung  vonKujpfer  und  Nickel  aus  einer  iuteres- 
siinten  Abhandlung  des  Herrn  Professors  Dr.  Schübarth 
aber  das  chinesische  W.eilskupfer  (welche  in  den 
Verhandlungen  des  Berliner  Gewerbevereins  Jsihrg.  1824 
Sf  134  abgedruckt  ist}  folgende  Stelle  hervorheben : 

,1  Die  sehr  interessanten  Mittheüungen  (in  der  . 
Versammlung  der  Naturforscher  zu  Halle  im  Septem- 
ber 1823}  i^über  die  Natur  des  Erzes,  aus  welchem 
in  Suhl  das  WeÜskupfer  verfertigt  wird  *  ) ,  veran- 


*)  S.  B.9  dei  Jahrbuelies  der  Ch.  undPhyi.  S.  9  u.  17.  In  der 
Tliat  ifti  et  all  eine  erfreuliche  Frucht  dieser  Versamm- 
Ittos  der  Natarforaoher  w  betrachUD«  dali  durch  dieaelbe 
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laTsten'  Herrn  Frick  einisi  neue  Reihe  von  Versuchen 
anzustellen  9  theils  um  zn.  ermitteln', .  wie  viel  Nickel 
erforderlich  sey,  um  eine  gegebene  Menge  Kupfer 
völlig  zu  entfärben ,  theils  um  mit  einer  solchen  Le* 
girnng  durch  einen  Zusatz  von  Zink  Weilskupfer 
darzustellen.^ 

'  »l.  a)  10  Theile  feines  Cupfer  vrurden  mit  1 
Theile  Nickel  zusammengeschmolzen ;  die  Legirung 
hatte  eine  bleiche  Kupferfiarbe,  war  vollkommen 
hämmerbar«  (Dieser  Versuch  giebt  eine  synthetische 
Bestätigung  für  den  Gehalt  der  hell  kupferfarbigen 
Körner  des  Suhler  Weifskupfererzes.)  by  10  Theile 
Kupfer  mit  2  Theilen  Nickel }  die  Legirung  hatte  ei- 
nen schwachen  Stich  ins  kupferfarbige»  war  auch  voU-' 
kommen  hämmerbar,  c)  10  Theile  Kupfer  mit  S 
Theilen  Nickel ; .  die  Legirung  war  fast  ganz  weiüs/ 
d)  10  Theile  Kupfer  mit  4  Theilen  Nickel ;  die  Le- 
girung hatte  gar  rüchts  kupferfarbiges j  und  sah  auf 
dem  Probirsteine  wie  Silber  aus.  Es  sind  demnach 
^  Nickel  hinreichend ,  um  einem  Theile  Kupfer  die 
rothe  Farbe  völlig  zu  benehmen.^ 

jgln  der  Versammlung  im  Monat  December  vori« 
gen  lahres  zeigte  Herr  Frick  die  Resultate  seiner 
synthetischen  Versuche  vor,  zugleich  auch  die  Pro- 
ben von  Weiüskupf er ,  welche  er  aus  diesen  Nickel« 
legirungen  mittelst  Zink  producirt  hatte.  £s  wurden 
lumlich 

2.  a)  5f  Theile  einer  Legirung  von  10  Theilen 


« 

ein  neues  edles  Metall  in  das  xnenscliliclie  Leben  einge- 
führt wurde»  wahrend  noch  in  TAe/iar^Tj  neuester  Ausgabe 
der  Chemie  (s.  fechner^t  Uebers.  B.  I.  S.  S79}  es  ^ttfi" 
desa  ausgesprochen  wurde :  nda*  l^ickcl,  i^i  nutzh*.^ 
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Kupfer  mit  1  Theile  Nickel  ^wie  solche  io  dem  Et^ 
ze,  woraus  das  Subler  Wei&kupfer  dargestellt  wird, 
enthalten  ist)  mit  2^  Theilen  Zink  zusammen  ge- 
schmolzen ;  die  erhaltene  Metallcomposition  hatte  ei* 
ne  noch'  sehr  gelbliche  Farbe »  sie  konnte  flbrigens 
gehämmert  und  gefeilt  werden,  fi)  5j  Theile  jener 
Nickellegirung  wurden  mit  '3f  TheÜQn .  Zink  zusam- 
mengeschmolzen; das  Froduct  war  noch  nicht  völlig 
Silber weils 9  aber  weniger  gelblich^  als  die  vorige 
liCgirung »  und  lief);  sich  vollkommen  gut  bearbeiten. 
Die  Bestandtheile  dieser  Legirung  waren  in  100 
Theilen : 

55>56  Kupfer 
"  6,65  Nickel 

88,90  Zink 


i  100.00. 

Vergleicht  man  die  Eigenschaften  dieser  Legirung 
mit:  denen  des  Suhler  Weifskupfers,  so  ergiebt  sich 
eine]  grofse  Aehnlichkeit;.  denn  das  Suhler  Weiisku^ 
pfer  hat  auch  nicht  ganz  die  Silberfarbe ,  sondern  ei- 
nen' merklichen  Stich  ins  Gelbe ,  es  hat  keinen  rei* 
nen  Glanz,  sondern  nimmt  bald  an  der  Luft  einen 
Schein  an ,  als  wäre  es  mit  einem  fettigen  Tuche  ab- 
gewischt. Diese  dem  Subler  Weiüskupfer  sehr  ahn» 
liehe  Legirung  ist,  verglichen  mit  dem  Weifsku- 
pfer aus  5S,39  Kupfer,  29,13  Zink  und  17,48  Nickd 
bereitet ,  viel  spröder ,  enthält  aber  auch  kaum  den 
dritten  Theil  so  viel  Nickel ,  mehr  Zink  und  etwas 
mehr  Kupfer.^ 

,,Aus  diesen  Untersuchungen  leuchtet  ein,  dafs 
die  Arbeiter,  welche  aus  dem  rohen  Material  in  Suhl 
das  Weilskupfer  fabriciren ,  demselben  ^  einen  Zusatz 
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yoD  Zipkfe^Py.  yl.9  «och  io  Cai^^>D,  n^Jßngstrbm 
Aofia^jie,  das  rphiD  Materiil  von  deo  Chinesen  mit 
Zink  versetzt  wird^  ifffk  Paokfang  zu  b^ettep.^ 

Zum  Sohlnsi^  der  Abhaqdlnpg  w^den  Versuche 
erzäiUy  welche  jopit  einer  von  Hericn  fir^  lerfertiy 
^Leglniog  ans  . 

Niel^el  Knpfer  Zink 

18.76  '     50  8146 

angestellt  vmrde.      Ein  geschickter  Silbei'arbeiter, 

Herr  Hossauer  in  Berlin ,  hatte  daraus^  eiiien  Suppen* 

löffel  verfertigt,  womit  unser  berOhmter  technischer 

Chemiker  Hermbstädt  folgende  Versuche  anstellte« 

i^Der  Suppenlöffel  wurde  einen  Monat  lang  täg- 
lich bei  Tische  gebraucht  |  ;nach  dem  Gebrauche  'ge- 
reinigt und,  wie  man  es  mitsilbernen  Löffeln  zu  thun 
pflegt,  mit  fein  gepulvertem  Blutsteine  geputzt.     Nach 
Verlauf  jener  Frist  zeigte  der  Löffel  nicht  die  minder 
ste  Veränderung.     Sodann  wurde  derselbe  eine  Zeit 
lang  bei  Tische  gebraucht,  ohne  mit  Blutstein  polirt 
zu  werden,  er  wurde  blos  in  Wasser abgespOhlt  un4 
abgetrocknet;  durch  diese  Behandlung  verlor  er  seine 
silberäbnUche  Farbe  merklich ,  und  lief  an.     Dersel- 
be Löffel  vmrde  sodann  einer  Probe  mit  Essig  unter** 
worfen.     Er  wurde  in  eine  Mischung  von  1  Thelln 
koncentrirtem  Essig  und. 4  Tbeilen  Wasser  so  ein«* 
gelegt,    dafs  ein  kleiner  Theil  des  Stiels  nicht  mit 
der  Flüssigkeit  bedeckt,     sondern  der  Luft  ausge- 
setzt war.   Der  unter  der  Flüssigkeit  befindliche  Theil 
war  nach  Verlauf  von  72  Stunden  nicht  verändert» 
aber  an  dem  freiliegende  Theile  hatte  sich  ein  Band 
von  Grünspan  gebildet.     Nach  dem  Abspühlen  und 
Abtrocknen  erschien  der  Löffel  weifser,  er  hatte  ei« 
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Uebrigens  kann  ich  dem, 'was  nvLch  HermhstädVs 
Versuches  so  eben  von  dnem  aus  Argentam  verfer- 
tigten Löffel  gesagt  wurde,  gleichfalls  beifügen,  -d^fs 
auch  ich  mich  schon  seit  zwei  Jahren  eines  grofsen 
Suppenlöffels  bediene,  aus  dem  von  Herrn  Dr.  Geü- 
u^r  bereiteten  arsenikfreien  Argentan  verfertiget,  wel* 
>  eher  täglich  im  Gebraudhe  ist  und  ganz  wie  Silber 
befaatideit,  sich  auch  eben  so  gut  wie  Silbkr  gehalten  hat. 
'  Durch  die  Göte  des  Herrn  Dr.  Geiiner  bin  ich 

•  im  Besitze  mehrerer  von  ihm  dargestellter  Nickelpro- 
ben, weldie  stark  magnetisch  sind.     Da  bei  &^&^db^ 

'  Versuchidn  hiit  aus  Ib'c^^'schen  Nickel  und  Kobak 
T^rfertigtenrMagniBtntideln  die  Kobaltnadd  nur  sehe 

'Schtvächen  Magnetisthns  zeigte.  Gehlen  aber  nach- 
her fand-,  dals  ein  kleiner  ATrsenikgehalt  diesen  Ke- 
halt  verunreinigte '^)::  so  mochte  man  vermathen,  dafs 
-ein  kleiner  ArSenlkgehalt  vielleicht  auch  demMagne- 

'tismus  des  Nickels  in  gleich  hohem  Grade  benachtbefli* 

•ge.  Und  wirklich  zeigt  Berthier  **  )  däfs  ein  k<instlich 
hereiteter  Arseniknicke],  welcher  nur  halb  so  viel  At- 

*-senik  enthält,   als  der  natürliche  sogenannte  Kupfer- 

•  filck«],  ganz  nnmagndtisch  ist.  Indefs  innerhalb  einer 
jgewj^sen  Grenze  kann  Nickel  mit  Arsenik  gemischt 

'S'eyn,  ohne  seinen  Magnetismus  zu  verlieren.  We« 
-nigstens  zeigte  sich  ein  nicht  vollkommen  von  Arsenik 
•gereinigter  Nickel  (welchen  ich 'mit  dem  von  Herrn 
Dr.  Gerzmer  gereinigten,  durch  salpeteirsaures  Silber 
'keinen  Arsenikgehalt  verrathenden,   verglich)  den- 

fUtiich  in  so  hohem  Grade  magnetisch  ^    dafs  er  in  der 

-. "      ■■'■[. 

*)  S.  Gehiens  Journal   fler  Chem,  Physik  und  Mineralogie 
R  VlI.  8.  SOÖ. 

••)  S.  d.  Journ.  B.  26.  der  alt.  Reihe  S,  165. 
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Lebhaftigkeit»  womit  das  metallische  Pulver  vom  Mag* 
nete  angezogen  wurde,  von  dem  G^i/nrr sehen  nicht 
zu  unterscheiden  war.  Natürlich  mflfsten  darüber 
erst  genauere,  mit  Nadeln  angestellte.  Versuche  ent- 
scheiden ,  die  aber  nicht  leicht  aus  dem  spröden  ar- 
senikhaltigen  Nickel  zu    verfertigen   seyn  werden, 

.  da  selbst  der  gereinigte  Nickel  noch  so  schwer  zu 
verarbeiten  ist ,  dafs  er  gewöhnlich  blos  in  kleinen 
Kornern  ,  nicht  in  gröüseren  Stücken,  sich  hämmer- 

•bar  zeigt« 

r. 

Auch  nach  Döbereiner's  Methode. (reipen  Nicli^el 

durch  Glühen  des,   in  eine  Röhre  fest  gestopften, 

kleesauren  Nickels  darzustellen^  erhielt  Gdtner  k^i- 

.  nea  hämmerbaren  Nickel.    Wenn  daher  BichUry  der 

,  den  Nickel  ohne  Berührung  mit  Kohle  in  anhaltjen* 

der  Hitze  des  Porcellanofens  reducirte,  hämmeroa* 

ren  Nickel  erhielt:  so  hat  man  allerdings  Grund,  von 

der  Beimischung  der  Kohle  die  SprddigkeSt  des,  in 

.Berühriing  mit  derselben  reducirten,  Nickels  ab^u* 

,  leiten.   Indels  vermuthet  doch  Thenard  *  ) ,  daÜs  wenn 

das  Nickeloxyd  blos  durch  hohe  Temperatur   sich 

reducirbar  zeigt,   diefs  vom  Eindringen  des  Kohlen- 

.wasserstoffes  in  den  Tiegel  herrühren  möchte.  Denn 

,  er  versuchte  diese  Reduction  vergeblich  in  einer  klei- 

nen  gut  schliefsenden  Muffel  aus  Forcellanund  niipmt 

daher  noch  Anstand  den  Nickel  unter  die  edlen  Me« 

.  talle  zu  zählen. 

Sollte  man  dadurch  nicht  veranlafst  werden,  auch 
im  Grofsen  die  Reduction  des  Nickels  mit  Kohlen* 
Wasserstoff  zu  versuchen,  um  sogleich  hämmerbaren 


1 1  *■ 


*)  S.. dessen  Lebrbach  der  Chemie,  iiberi.  von  Fechner  B.i* 

iO   * 
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Nickel  za  erhalten?  Wenn  Macintosch  (wovon  im  vo» 
rigen  Bande  dieses  JahraucKes  S.  8£2  die  Rede  war} 
sich  mit  Vortheil  des  Kohlenwasserstoffes  zur  Erzeu. 
gung  eines  vortrefflichen  Stahls  bedient:  so  zeigt  die- 
sesVerfahren  sogar  einen  Weg  als  Nebenpröduct  ganz 
reines  Wasserstoffgas  ohne  alle  Kosten  sich  zu  ver* 
schaffen,  welches  zur  Reduction  des  Nickeloxyds 
verwandt  werden  könnta. 

In  Fabriken  ^  wo  man  bei  andern  chemischai 
Arbeiten  viel  freies  (nicht  immer  zu  benutzendes) 
Ammoniak  erhält,  Vefse  sich  auch  dieses«  dutcb  glCh 
hende  Röhren  fiber  giflhendes  Oxyd  geleitet ,  als  Re» 
ductionsmittel  benützen.  Und  da  man  hierbei  Wa^ 
serstoff  im  Entbindlungispiömente  (wo  er  sich  gern 
mit  Schwefel  vereint)  erhält :  so  wäre  selbst  noch  zu 
untersuchen ,  was  damit  etwa  selbst  In  Beziehung  auf 
Schwefelmetalle  auszurichten  seyn  möchte. 

Da  jene  neue' Methode  der  Stahlbereitung  mit* 
telst  Kohlen  wassei'stoffes  ,  im  vorigen  Bande  dieses 
Jahrbuches  blos  gelegenheitlich,  mit  Beziehung  auf  die 
dabjßi  vorkommenden  interessanten  Kohlengebilde, 
(welche  Cölquhotm  zum  Theil  als  krystalliniscfae  metal- 
lische Kohle  zu  betrachten  geneigt  ist)  erwähnt  wur- 
de:  so  mag  es  hier'  zweckmäfsig  seyn,  die  technische 
Seite  des  Gegenstandes  hervorzuheben. 

„DasPrincip  der  Erfindung  des  Herrn  ClfirZ  jtfa- 
cintosch,  Stahl  auf  eine  neue  Art  zu  bereiten,  sagt 
Herr  Hugh  Colquhoun*^  ist  allen  wissenschaftlichen 
Männern  wohl  bekannt,  und  besteht  darin,  in  Beruh- " 
rung  mit  Eisen,  das  fast  zur  Weifsglühhitze  in  eitaein 
luftdichten  irdenen  Gefäfs  erhitzt  wird,    einen  Gas- 

♦)  S.  Annalj  of  Philo 40 phy  1826.  JuL  S.  2. 
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Strom  zu  brJDg^OiK  welcher  UsL  seiner  M^i&diung  Kohlt 
enthalt  9  wozu  d^^.gemeiaeKobleo wasserstoffgas  an* 
gewandt,  wirdp     Qabei  erleidet  nun  dieses  Gas  eine 
theilwei^e  Z^F^etzung ,  aus  mehreren  Gründen»  vor« 
zagüch  aber  durch  den  Einfluis.  der  hohen  Tenipei:a- 
tur,   welcher  es '  ausgesetzt  ist,  *^    &o  wie  durch 
Mitwirkung  aaderer  damit  verbundener  Gase,    wie 
des  Kohlenoxydgases ,    welche  immer  in  gewissem 
Maase  beigemAiigt  ist*.     Auch  wird  das  Eisen,  ver« 
möge  seiner  ihm  eigentbümlichen  Verw^dtschaft  zur 
Kohle,  ohne  Zt^f^iid,  mit^wirken*     Das  Resultat  die- 
ser Zer8et99|ig  itf  ^in  rdcl^icher  Niederschlag,  von 
Kohle.      Diese.  Eohlf,,   da  siq  eben  in  chemischer 
Vereinigung  n)it  eipem  anderen  Körper  sich  befand» 
eicistirt  folglich  im  Zostapcle  der  feL^sitea  Vertheilung 
im  Momente  der  Fällung ;  und  davon  rahrt  es  wohl 
irorzflglich  her ,  daüs  jh ^e  Tl^ile  das  Eisen  rascher 
und  gleiöbma&iger  d<|Fchdringeii,  uni;!  eine  innigere 
Vereinigung  miit  dj9r  ganzen  Masse  bilden,  als  sie  zu- 
vor iiach  der  altn^nMethode  er^^ichbar  war.    Aufser^ 
dem  entsteht  der  Neb.envortheil,.  daf^  hAMacintoscKet 
Verfahren  einegrvßeErspaninga^Brcn^Tnaterial  statt* 
findet ,  weil  nichts  schwerer  seyn  kann ,   als  das  Ei- 


*)  Bekanntlich  kann  das  Kohlenwasterstoffgas*  einzig  und. 
allein  durch  hohe  Temperatur  (indem  man  ea  durch 
stark  glfihende  Rühren  streichen  lüfst)  zersetzt  werden  • 
so  wie  durch  den  elektrischen  Funken,  und  dehnt  sich 
dabei  in  den  doppelten  Raum  aus.  Eben  aber  mit  Be- 
ziehung auf  Stahlbereitung  auCser'te  ich  schon  B.  18. 
der  Siteren  Reihe  dieses  Journals  S  275,  dafs  man  reine« 
Wasserstoffgaa  aus  Kohlenwassersto^fgas,  niclSt  blos  ohne 
Koaten,  sondern  sogar  mit  gutem  Nebengewinne  im  Gro* 
fsen  werde  bereiten  können  zu   aerostutischen  Zwecken. 


.\ 
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seh  durch  und  durch  glflhend  zu  macheDy  wennes»  de« 
altöD  Verfahruogsweise  gemäfis ,  elngesphlagen  wird 
zwischen  Massen  festir  Kohle,  welche  bekanqtlich 
der  schlechteste  Wärmeleiter  ist.  Wenn  dagegen 
frisches  Gas  fortwährend  nachatrömt,  sobald  dfit 
erste  Antheil  seiner  Kohle  beraubt  ist :  so  beginnt  so« 
gleich  der  ProceGi  desNiederschlagts  der  Kohle  im  Bh 
lerzartesten  Pulver,  und  ihre  Vereinigung  mit  dem 
Eisen  dauert  fort,  bis  die  Verwandlung  desselben 
in  Stahl  vollendet  ist.* 

Der  Verf.  sagt  nichts  von  der  Benutzung  des 
reinen  Wasserstoffgases,  das  auf  diesem  Weise  alsNe» 
benproduct  gewonnen  wird  und  das  wenigstens  zn- 
rCick  in  die  Flamme  geleitet  werden  könnte  zur  Ver- 
stärkung derselben  und  zur  noch  gröfseren  Ersparung 
an  Brennmaterial.  ■ 

'Noch  besser  wäre  es,  das  auf  diese  Art  ohne 
alle  Kosten  zu  gewinnende  Wasserstöffgas  in  Ga- 
sometern aufzufangen  und  dasselbe  zuwandern  tech« 
nischen Zwecken  (z.B.  der  vorhin  erwähnten Reduc* 
tion  des  Nickels)  zu  benutzen.  Aufserdem  wür« 
den  solche,  nicht  blos  ohne  Kosten  sondern  mit 
bedeutendem  Gewinne  darzustellende,  grofse  Vor« 
räthe  von  Wasserstoffgas  Veranlassung  geben,  die 
fic^rost^tiscben  Versuche  unter  mannigfachen  Kack« 
sichten  (von  denen  einige  schon  B.  8«  S.  Sd6.  zur 
Sprache  gebracht  wurden)  zu  vervielfältigen  und 
nicht  ferner  blos  wie  bisher  eine  ergötzliche  Spiele^ 
rei  damit  zu  treiben.  In  mehr  als  einer  Beziehung 
also  haben  wir  Ursache ,  uns  über  den  so  eben  zur 
Sprache  gebrachten  Fortschritt  der  pneumatisch  -  «^ä- 
Hhr/i^n  Chemie-  zu  freuen ,  zu  deren  Begründung  im 
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« 

gröfs€r«n  MaaCssabe  ,die  Beleuchtung  der  Städte  mit 
Gas  die  erste  Veisanlassuiig  gab« 

I 

Anhcuhg  über  eine,  dem  Gold  äfinUche,  MelullUgirung. 

Da  im.  Vorber^ebeDden  von  einer ,  dem  Silbec 
kn  Anseben  äbnlichen  und  daher  mit  dem  Nameii 
^r^entOT»  bezeichneten,  Metallmischung  die  Spra«« 
che  war:  ^  mag  es  nicht  unzweckmä&ig  scheinen ^ 
auch  einer ,  dem  Golde  im  Ansehen  äbnlichen ,  Me* 
tallmischung  zu  erwähnen,  welche  neuerdings  in 
England  Aufmerksamkeit  erregt  hat  Die  Herren 
Parker  und  Hamilton,  welche  eiq  Patent  darauf  nali-' 
men,  nennen  sie  Mosaisches  Gold.  Obwohl  dassel- 
be, sagiBrewster  {ßdinb.  Jourm  of  Science  Oct.  1826), 
bloS; ein  Gemisch. ist  aus  Zink  und  Kupfer:  so  ist 
doch  grofse  Sorgfalt  und  Uebung  zur  Bereitung  des« 
selben  nöthig«  f^olgendes  ist  das  von  den  Fatentir- 
ten  angegebene  Verfahren ; 

j^Nimm  gleiche  Theile  Zink  und  Kupfer,  mid 
schmelze  sie  bei  der  niedrigsten  Temperatur,   bei 
"welcher   das  Kupfer   zum  Schmelzen   zu    bringen« 
Nachdem  man  durch  Hemmrühren  die  Vereinigung 
der  Metalle  vollkommen  gemacht,    füge  man  Zink 
in    kleinen  Antheilen   bei,    bis    die   Mischung   im 
Schmelztiegel  eine  gelbe  Farbe  wie  Messing   ange- 
nommen.    Dann  setze  man  fortwährend  Zink  hin- 
'   zu,  bis  die  Farbe  ins  Purpurrotbe  oder  Violette  flber- 
geht  und  endlich  vollkommen  weils  wird,  was  das 
Kennzeichen  der  vollendeten  Legierung  ist.   Dann  mag 
dieselbe  in  Formen  ausgegossen  werden  undhal  ua4h^ 
der  Abkühlung  das  Ansebn  einer  Legirung  aus  feinem 
Golde  mit  Kupfer.     Dit  grüCste  Kunst  bcv  N  ^lUxVv- 
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gung  dieser  Legining  besteht  darin,  die  Temperator 
so  niedrig  als  möglich  zu  erhalten*  Denn  wenn  die 
Temperatur  zu  hoch  ist:  so  fliegt  das  Zink  in  Däm- 
pfen auf  und  man  erhält  hartes  Loth.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  schwer  die  Lcgirung  umzuschmelzen , 
ohne  sie  ihres  Charakters  zu  berauben.  Pie  Mi- 
schung  entfaäJt  52  bis  55  Theile  Zink  im  Verhältnis- 
se zu  100  Tbeilen  Kupfer."*  ^ 


A  n  m  e  r  k.    Im  neuesten  f o  eben  tnf ekonimenen  Hefte  der 
jSnnales  de  Chimie  et  de  Physique  (Sept^  iisß.  S.^'^SU)ne}it 
eine  Abhandlung^  Berthier*s  Aber  Darstellung  reinen  Nickels, 
irelcbe  bald  vollständig  gegeben  werden  solU  Bertkier  s^milzt 
Niokelspeise  mit  der  doppelten  Oewichumenge  von  BleiglStte 
bei  beftiger  Hitze  im.  Schmelztiegel.    Man  erb  alt  dadurch  rei^ 
nen  irsenikbaltigen  Nickel«  ohne  alle  metallische  Beimisobnng. 
ainfser  hölcbstens  einer  Spur  von  Kup/er»    Indels  ist  bisveilm 
Wiederholung  der  Schmelzung  mit  ein  bis  zwei  Gewiobtstbei- 
)en  -BleiglStte  nStbig,   um  allen  Kobalt  zu   trennen.     Auch 
wiederholte  Schmelzung  von  100  Speise  mit  40  Salpeter  fClbi^ 
te  zu   demselben  Ziele,  -r-  Der  Arseniknickel  soll  am  besten 
fturcb  zweimalige  Schmelzung  mit  1§  Theilen  kohlensSuerlichem 
Natron  und  1  Tb.  Schwefel  vom  Arsenik  befreit  werden,  — - 
Hammerbaren  Nickel  hat  Bertkier  auch  noch  nicht  erhalten» 
empfiehlt  daher  die  Prischarbeit »   wie  bei  dem  Eisen «  weil 
man»  wie  er  sich  ausdrückt,  „kohlenfreien  absolut  reinen  Ni* 
ekel  blos  durch  Reduction  des  Niekeloxyds  mit  Hjdrogen  er* 
halten  könnte.^^ 
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Hydrologie. 

I. 

Beiträge  zur  Kenntnifs    der  Meteorwasser,- 

▼om 

■ 

Hofrathe  Dr.  A  Brandes, 
OberdireoL  des  Apotheker- Vereins  im  nOrdlicbenTentsohleiid« 

(Vor^tragen  in  der  Klaproek*»ohpi  Versammlnng  des 
Apotheker- Vereins  saHerford  am  8«  Sept.  1826.)  *)• 

Erweiterung  unserer  Kenntnisse'  fiber  die  Mischung 
des  Dunstkreises  und  der  darin  vorgebenden  Processe 
-wird  uns  schon  durch  die  innige  Beziehung  empfohlen» 
in  welcher  alles  Leben  zu  demselben  steht.  V7ir  mGs^ 
sen  aber  gestehen ,  dafs,  obwohl  dieser  Gegenstand 
zu  so  vielfach  interessanten  Arbeiten  ausgezeichneter 
Naturforscher  Veranlassung  gegeben  hat,  dennoch 
hierüber  in  unserm  V\^issen  noch  fahlbare  Lücken  be* 
merklich  werden.  So  genau  wir  auch  die  wesentli* 
chen  Elemente  der  Atmosphäre,  Sauerstoff  und  Stick- 
,  Stoff»   mit  veränderlichen  Mengen  von  Kohlensäure 


f 


•)  Der  Leser  siebt,  ohne  unser  Erinnern,  dals  diese  interes- 
sante Abbandlnpg  des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Brandes  sieh 
snnfiobst  an  die  im  Jahrbnche  fSr  1825  II.  4S7  — 474  mit- 
getheilte  Abhandlung  anscblielst.  Dort  finden  sich  auch 
alle  ndthigen  litterarischen  Nach  Weisungen.^-  Erfreulich 
ist  es  zu  sehen,  daÜB  mehrere  sehr  weitlfiuftig  gewordene 
Verhandlongen  Übior  Meteorwasser,  duroh  diese  grflndli- 
che  Untersuchung,  aus  welcher  der  Herr  Verfasser  so  be- 
lehrende Folgerungen  abgeleitet,  zum  Abschlüsse  gebracht 
find*  d,  Red. 
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und  Wuserdunst»  keniien:  Vo  wenig  gissen  wir  von 
einer  Reihe  fremder  Beimise^uDgen,  die  sich  noch  in 
dem  Luftkreise  finden.  Wo  die  Stoffe  herrühren« 
ob  sie  nämlich  entweder  ih  der  Atmosphäre  durch 
eine  uns  gänzlich  unbekannte  Ursache  erzeugt  worden 
sind,  oder  ob  sie  der  Erde  entstanunen,  darüber  wird 
es  hier,  wenigstens  nach  meiner  Ansicht,  keines 
Strfldites  bedarfen*  .  Ich  glaube,,  und  die,. folgende» 
Untersuchungen  werden  dafür  sprechen ,  dafs  diese 
Stoffe ,  von  deneq  es  sich  hier  handelt,  von  der  Erde 
gelbst  herrühren«  In  ^ie  weit  aber  dieser  Gegenstand 
mit  den  Meteorstel^n  in  Beziehung  steht  ^  das  will 
ich  gänzlich  dahin  gestellt  seyn  lassen ,  da  Untersu* 
chungen  der  Art  .mich  zu  weit  von  meinem  Gegen^ 
^Stande  entfernen  würden»  Ich  bielgnOge  mich  damit. 
Ober  einen  Theil  des  Luftgebietes  eine  Reibe  von  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  vorzulegen,  die^  wie  ich 
glaube,  nicht  ohne  mehrfaches  Interesse  sejtk  werden. 
Paukend  erwähne  ich  zuvor  aber  der  umsichtigen 
Hülfe,  mit  welcher  mein  Freund  Herr  Rdmßnn  aus 
Büttstädt  bei  Jena ,  bei  diesen  vielen  Versuchen  mich 
unterstütze« 

Die  Gegenwart  fremder  Stoffe  in  der  Atmos- 
phäre kann  uns  bei  Stoffen,  welche  einer  Luftr  oder 
Dampfform  fähig  sind,  nicht  befremden.  Was  aber 
die  der  Verflüchtigung,  Wenigstens  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  unfähigen  Körper  anlangt :  so  kann  nie- 
:^and  leugnen,  dafs  mehrere,  wie  z.B*  das  Kochsalz 
im  JVJeerwasser i  beider  Verdunstung  des  Wassers 
^m  aufgelöfsten  Zustande,  mechanisch  mit  fortgeführt, 
andere  aber  als  höchst  feiner  Staub  von  der  Luft  auf- 
ffenommen  und  schwebend  erhalten ,  oder'  von  .dem 
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W«9serdanste  der  IldA  aii%0lö8t  .-winrdeiiu  Dar  Zu- 
stand der  in  ibrer'Reinheit. starren  Körper»  welobe 
der  Luftkreis  enthalten  kann,  xnöch'te  also. .entweder 
ein  mecbanisch  höchst  fiein  zertfaeilter » ,  oder  dei 
einer  höchst  verdOnnten  Anflösnng  im  .Wasser  seyiit 
Eioleachtend  aber  ist  es,  dais  znr  weiteren  £r^ 
fopsobung  dieser  Materie  uns  kein  anderer  Weg  fibrig 
bleibt,  als  clia  Untersuchung  der  Meteorwasser, 
Wird  diese  Untersodiung  mit  der  nuthigen  Vorsicht 
and  Umsicht  angestellt 9  so  werden  wir  dadurch  ia 
den  Stand  gesetzt,  über  einen  grolsen  Tbejl  der 
fremden  Beimischungen  der  Luft  uns  Belehrung  Z|i 
verschaffen  \  und  diels  war  der  Zweck  ,  welcheA  ich 
bei  den  nachstehenden  Versuchemnii!  Torgesetzt  hatte. 
Die  fremden  Beimischungen  der  Meteor wasser 
lassen  sich  nach  deif-  darüber  vorhandenen  Erfahrua« 
gen  in  zwei  Classen  theilen.; 

L  organische« 

IL  mineralische.  • 

Bei  den  ersteren  erlaube  ich  mir,  einige  Augen« 
blicke  zu  «verweilen,: 

Obwohl  schon  Marggraf  hei  Prüfung  des  Re- 
genwassers einen  Rückstand  bemerkte,  welcher 
beim  Verbrennen  zerstört  und  schwarz  wurde«  so 
verdanken  wir  doch  erst  den  neueren  Zeiten  eine 
richtigere  Kenntnids  über  organische-  Meteorsubstan- 
zen. •  Insbesondere'  haben  sich  dabei  Herr  Profes- 
sor Zmm^moTKFi  in  Gieüsen  und  Herr  Geheimer  Rath 
Hermbstädt  in  Berlin  verdient  gemacht.  Vor  mehre- 
ren lahren  machte  aber  mich  schon  Döbereiner  ayf 
Veranlassung  c;.  Gothas  auf  einen  pflanzliche  Sv^b- 
ftanzen  führenden  Ralfen  aufmerksam« 
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Dieorgaiii'scIieBdiaischoiigdarMeteortyasffer  be- 
bteht  in  einem  dgenthamlichen  Princip,  welches  das 
8alf>6ter8aiire  Silber  uoter  Mitwirkung  des  Lichts 
roth  förbt,  -nnd'von  seinem  Entdecker»  dem  Jiecrn 
2E9i7n^r?itaim,  Pyirhixi  genannt  wurde,  und  das  auch 
Hermbstädt-  beobffobftete»  ;als  ec  das  Wasser  der  Ostsee 
bei  Doberan  untersachte.  Er  schrieb  ]epe  Färbung 
einem  flQchtigen  Principe  zu,  weil  auch  die  Dämpfo 
dieses- Wassers  ekieeolche  Färbung  hervor  brach^eiv 
Darauf  fanden  bei  ferneren  Versacben.so^7ohlj5fe^9f^ 
s^ty  wie  £rii^er  In. Rostock,  d^ts  auch  lÜe  Atn^Qd? 
phäre  der  See  diese  Wirkung  auf  die  Silbj^xsalze  a^sr 
übe.  '  1821  &ind  ichi  bei  Gelegenheit,  der  Prfif uog  dsf 
Luft  um  unsere  Saline»  dafs  audbi  diese  die  hiichit 
verdünnte  salpetersaure  Silberaüflösung  rotb.  färbe. 
Berzelius  bemerkte  dieselbe  Erscheinung  auf  den| 
Meere,  in  der  Nähe  vonAagen,  und  schrieb  sie. deni 
organischen  Stoffe  zu,  welchen  das  Meer  stete  an  die 
Atmosphäre  abgebe,  worin  er  zersetzt  werde.  .  [    . 

Pfqff  schien  diese  Erscheinungen  sowohl  anf 
die  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  salzsauren  Satei^ 
als  aucfai  auf  die  von  ihm  beobachtete  Desoxyda- 
tion des  salpetersauren  Silbers  durch  Wasserd^pE^ 
zurückfahren  zu  wollen.  J^ogel  aber  zeigte  diU'cIi^ 
mehrere  Versuche,  dafs  diese  beiden  Ursachen,  nicht 
die  einzigen  seyn  könnten,  welche  die  Färbung  .der 
salpetersauren  'Silberauflösung  bewirkten ,  welches 
euch  aus  Gay  Jjusscufs  Versuchen  über. das  Verhalten 
des  Wasserdampfes  zum  Salpetersäuren  Silber  h^p^ 
vorgebt.  ....{. 

Sehr  viele  Beobachtungen*  über  diesen.  GegM* 
staad  verdanken  wir  Acren  Dn  WitiuigM :  welelirr 
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■mm  '  I  * 

sich  s^it  mehreren  Jahren  zu  vericMedeneb  Zelte A 

:ttiit  dtBRiselben  bdsehffftigt  und  mebfere^fht^nMsfartt« 

^Abhandlungen  darüber  in  tncfinem  Arcbiv^i^'btlkranÄ^ 

gehiacfat  hat.   Ans  seinen  letzten  Versuchen  'schll'eftt 

ier,  dafs  die  Farbeüveränderung  mehi'eren  TTi'Siicheii 

^dkoMmen  könne.     Auf   dem  Lande   einer  Gasait 

organisch  -  vegetahilfschen  IJrspruhgs ,   latis  Köhteit-' 

"StbfF  mit  geringen  Verhähnissen  von  Sauerstoff  unfl 

Wasserstoff  verbunden  ^Herr  trUiing  hat  a'ber  frft 

her  immer  nur  von  Kohlenhydrögeto  gesprochen  nnd 

äiie  Ekistlsnz  diesibr  Gasäft  'eigentlich   nicht'  bewie- 

'^elä};'  Spüren  von  Sirzsäürft  untw  Einwirkung  des 

^ibhtes;  scfawäbhem  Oehaltb  voü  sat^samrerar  Natroft 

ib  der  SeeätmosphSre ,  näfd  einer  Gasart,  die  dem 

'Aosphorwassr^rstoff   9h6lic!h   seyii   inftcfate ,    derah 

Existenz' abei^  auch ,  aus  dien  VefSiiiih^'ü  wenigstens-» 

liicbt  bewiesen  hervorgeht. 

p^jhJoirümh  bat  eAfllich  1Ä)84  (ih  Kastner's  Ar- 
chivB.  I.-9.  257  u.  s.  ipi^.)  seine  interessanten  Veirsfif<* 
ehe  getrau  heschrieben.     £r  fand,  dafe  jene  Rolhiirig 
'dtt  Silfoerbalze  vt)n  brasilischen,  im  Wasser  aufge^ 
lösten,    Substanzen  ^efrrCirhrt,    und  nicht  von  sailt-, 
^a6ren'SiaIzen;    denti 'gerade  jene  Wasser,    welche 
reichlich  salzsadres  Kali  enthielten,    zeigten  dureb 
^petersaures  Silber  zwar  eine  deutliche  Verände- 
Srung  in  Blaugräu  lind  Violett,    aber  nur  Spuren  ins 
Röthliche;    dahingegen  bei  solchen  Wässern,   w6l- 
*che  weniger  salzsaures  Kali  gaben,  aber  durch  Ver- 
dunsten und  Verbrennen  einen  bedeutenden  kohli- 
-gen  Rückstand  hinterliefsen ,   die  Farbe  der  Salpe- 
tersäuren'Silberauflösutig  vom  Gelbrothen  ms^«vcv- 
rothe  abtrgiDg,  ohne  eine  Sput  vod  Blau;    VJuxdtti 
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salzsanre  Salzer  der  salpetersauratt  Silberauflösung 
zugemischt»  so  ^  ging  die  -Farbepänderiuig  durchs 
Blaugraua»  aber  nie  durchs  Rothe  zum  Violetten; 
war  aber  das  Wasser  mit  organischen  Substanzen  in 
Betübmng  gekommen ,  so  ging  die  Farben ändemng 
nie  durchs  Blaugraue  ^  sondern  stets  durchs  Gelbr(>* 
the.inS  Weinrothe.  Durch  Versuche,  'welche  ich 
fin  Gesellschaft  meines  Freundes  Reimann  anstellte« 
habe  ich  dieses  Verhalten  bei  einer  groisen  Zahl  or^* 
'ganischer  Substanzen  bestätigt  gefunden»  .. .« 

'  Zimmermann  stellte  nun  diese  organische  Sub- 
stanz  der  Meteorwasser  durch'  Verdunstung  dersel«' 
•ben-dar»  Sie  ist. nach  ihm  im  Wasser  und.nicht^ehc 
starkem  Weingeist  löslich^    besitzt  eine  gelbbraune 
•Farbe,   wird  jn  der  Hitze  zerstört  unter  dem  G^ 
ruch  nach  breobepden  Thiermembranen ,  nnd  sie  i^t 
es  9  welche  die  Rothung  jener  Silb^ersalze  veranla&f» 
Herr  Witgmanti  in  Braunschweig  hat  bei  mehr- 
{achen*  Versuchen  die  ZimTnermaToi^tiht  Entdeckung 
des  Pyrrhins  bestätigt  und  darüber  in  meinem  Ar^- 
chiv  mehrere  lehrreiche  Abhandlungen,  mitgetheilt* 
Aufser  dieser  Substanz  enthält  ^b^r  das  Regen  was* 
ser  noch  mehrere  flachtige  organische  Stoffe  t   wie 
der  verschiedene  Geruch  derselben  beweist» 

Läfst  man  das  Regenwasser  fflr  sich  stehen  9  so 
erscheinen  Abscbeidungen  darin,  die . verschiedene 
Formen  besit2en,  blasig,  pulverig,  flockig,  häutig, 
staubartig  u.s.w.',  und  die  zugleich  ebenfalls  den  or« 
ganischen  Gehalt  beurkunden» 

Indem  nud  das  Vorstehende  uns  hinlänglich  die 
Gegenwart  von  organischen  und  mineralischen  Stot* 
fen  in  den  Regenwassern  darthuti  mache  ich  noch  au£ 
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die  interessante.  Abbandlung  diss  Herrn 

N^€8.  von  Eseribeck.  ^Ueber .  Meteororganismen^* , .  die 

pipfat   oboe   wichtige   Beziehungen  fOr  unsern  Ge- 

^enstand  ist»  aufmerksam»  und  gebe  darauf  zu  xnei» 

nen  eigenen  Versuchen  über.     Da  es  bei  diesen  Ver^ 

suchen  sich  darum  handelt »  höchst  .geringe  Minima 

.von  Stoffen  zu  e^ntdecj^^n  (deno  -wie  gering. ist  dejr 

Gebalt  der  Meteorwasser  an  fremden.  Substanzen!)» 

.welche  wegen  der  in  der  Regel  sehr  allgeipeinen  Ver* 

.breitung  derselben  leicht  durch  Verunreinigungen  dem 

.Wasser  zugeführt  werden  können :  so  versteht  es  sich 

von  selbst»  dafs.  Versuche  ^dieser  At%  mit  der  grö£se« 

St^xx  Sorgfalt  ausgeführt  werden  müssen.     Scho9  .die 

J^ufsammlung  des  Regenwassers  ist;  eine  schwierigp 

^ache,  wenn  man  gewiCs  seyn  will»  dais  nichts  fremd« 

artiges  in  dasselbe  hinein  kommen  solL     Ich  hatte  zu 

dem  Ende  oben  auf  der  Spitze  meines  Wohnhauses 

ei&  kleines  oben  offenes  an  den  Seiten  mit  Klappen 

.imd  beweglichen  Schirmen  von  Holz  versehenes  Ge« 

rüst  bauen  lassen.     Alles  Holz  war  piit  Oelfarbe  an« 

gestrichen;    auf  dem. Boden  des  Gerüstejs  ruhte  eine 

.weite  Porcellanschaale , .  so  wie  ein  besonderes  daza 

■  ■  •    •  •    • 

verfertigtes  flaches  sehr  weites  GlaS/  eine  platte  Fla* 
sehe  auf  welphe  ein  besonderer  Trichter  paf3te  >  A»t 
obeiLdie  Gestalt  eines  TeUex's  besafs  und  dessen  Spitze 
.in die  platte  Flasche  einmündete.. .  Mittelst  der  Scbiv* 
.me  konnten  diese  Auf^ammlungsgefäfse,  möglichst  ge- 
gen alle  durch  Wind  oder  xiurcb  sonstige  Zufälle  h^r* 
beigefahrte  Unrein^gkeiten  geschützlj,  werden«  -Uß  ' 
war  meine  Absicht,  meine  Beobachtungen  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  zu  verfolgen*  An  jedem  Morgen  und 
jedem  Abend»  wenn  es  geregnet  hatte»  wurde  des^ 
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lialbdie  Stfbaälelind  die  Flasche  ausgeleert  in  neue, 
aber  ^uvor  mit  destillirtem  Wasser  ansgeschwenkte'^ 
mit  Glasstöpseln  und  Glasplatten  bedeckten  Gläser. 
Käch  der  Ausleerung  warde  die  Schaale  jedesmal  wie- 
der mit  destillirteih  Wasser  ansgespfllt.      Das  W^^ 
Ser^  welches  zu  allen  diesen  Versuchen  diente,   war 
Aus  Retorten  Ciber  Pottasche  und  so  oft  destjllirt  woir^ 
'den ,  bis  es  das  salpetersaure  Silber  gar  nicht  mehr 
verääderte.      Die  Aufsammlungsgefäfse  wurden  nie 
ifdt  der  blofsen  Hand,  sondern  stets  mit  Handschuhen 
abgefäfst.     Zu  allen  Reactionsversuchen  dienten  eben- 
Talls  neue  Gläser.     Alle  Versuche  wurden  überein- 
stimmend  angestellt.     Zu  den  qualitativen  Prflfungeli 
'wurde  jedesmal  eine  halbe  Unze  des  Wassers  in  ein 
neues  Glas  gegeben,  und  dann  wurden  fbnf  Tropfen 
der  stets  in  gleicher  ConcentratJon  gebrauchten  Auf- 
lösungen der  Reagentien  hinzugesetzt  und  erst  nach 
dreitägigem  ruhigen  Stehen  der  Probegläser  wurden 
die  Resultate  aufgezeichnet.    Die  Reagentien,  welche 
bei  jedem  Regen  ohne  Ausnahme  gebraucht  wurdeik, 
waren  salzsaures  Gold ,  salzsaures  Platin ,  salpetersaw 
"res  Silber y    hydroihionsaures   Ammoniak,    occahcattis 
uijnmonidk ,     uietzJcalilösung y   phosphorsaures  jimmc- 
maky  salpetersaurer  Baryt y  salpetersaures  Blei,  Kalk'- 
Wasser,    und  eisenblausaures  KaU.      In  allen  Fällen, 
bemerke  ich  hier  zuvor,  brachten  hydrothionsaures 
Ammoniak  und  blausaures  Eisenkali  keiiie  bemerk- 
liche Veränderung  hervor.     Ich  gehe  nun  zu  der  Be- 
schreibung der  Regenwasser  selbst  über. 
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FfiysiiäHsche  chemische  Beschrewüng  der  Meteörmuser 

des  JaJires    1825. 

Jan.  fr  K«belregen.  War  nach  eiDiger  2eit  veililicK 
getrübt  dorofa  viele  kömige  FlSckcfaea ,  roch  und  lohmeekta 
dumpfig.  Salztaares  Gold  erzengte  darin  eine»  licfa  intgrOn- 
licbgelbe  ziehende,  FSrbnng,  welche  durch  Aetzkali  tchwand; 
sälzsanres  Platin  schneeweifse  wollige  Flocken ;  talpeteriauret 
Silber^  nach  einigen  Stunden,  eine  gesättigte  rothe  Weinfar* 
be,  nach  12  Stunden  .hatten  sich  viele  Häutcl^en  abgeschie- 
den» welche  das  Ansehen  der  Uha  purpurea  besafsen,  sich 
dorch  Schütteln  aber  bald  wieder  zu  feinen  FlSckchen  ver* 
th eilten,  wodurch  die  Fldssigkeit  wieder  eine  heUrSthliohe 
Farbe  annahm.  In  diesem  Regen  wurden  durch  Reagentien 
angezeigt»  vorherrschender  Gehalt  von  Pyrrhin,  salzsaures.  Nk* 
tron,  viel  schwefelsaurer  Kalk  und  etwas  Kohlensäure.  Der 
Ifaoh tragen. dieses  Tagea  war  noch  trüber,  setzte  viele  sehr 
faserige  Flocken  ab,  roch  und  schmeckte  dumpßg.  Er  ent- 
hielt weniger  Fyrrhin,,mehr  KohlensSare  und  aalzsauret  Na- 
tron K  und  weniger  schwefebauren  Kalk  als  der  vorige.   ' 

Jan.  2-  Tagregen.  Schwach  weifslich  getrübt,  mit 
.  wenigen  .»weirslichen  Flocken  vermischt,  von  erfrischendem 
Geschmack  und  Geruch.  Das  salpetersaure  Silber  brachte  in 
diesem  einen  geringen  schwärzlichen  ^Niederschlag  hervor, 
welcher  sich  kaum  ins  Röthlichte  neigte.  Dieser  Regen  enthielt 
vorherrschend  salzsaures  Natron »  wenig  Kalk,  Spuren  von 
Bittererde,  wenig  Schwefelsaure,  viel  Kohlensäure. 

Nachtregen.  Ganz  hell  ohne  flockige  Absonderungen 
von  eineni  reinen  erfrischenden  Geschmack.  Der  Nieder- 
sehlag  des  salpetersauren  Silbers  war  in  diesem  Regen  rein 
kornig  und  wurde  schwärzlich,  ohne  dafs  die  Flüssigkeit  ei-  ' 
nen  Stich  ins  Röthliche  bekam«  Salzsaures  Gold  brachte  in 
diesem'iRegen  keine  Veränderung  hervor.  Er  enthielt  keinPyr- 
rhin,  keine  Schwefelsäure,  etwas  salzsaures  Natron,  Kalk 
und  keine  Bittererde» 

Jan.  3.    Tagregen.     Farblos  rein',  dem  vorigen  gleich. 

Nachtregen.  Sehr  weifslich  getrübt,  mit  langen  fase- 
rigen Flocken.  Salpetersaures  Silber  erzeugte  in  diesem  Re- 
gen eine  starke  Röthung,  viele  häutige  Absätze;  salzsanres 
Gold  grünlichblaue  Bodensätze.  Dieser  Regen  enthielt  viel 
Pyrrhin,"  wenig  salzsauVes  Natron,  JCohlensäure,  Spuren  von 
Schwefelsäure,  Kalk  und  Bittererde. 

Jan    4»    Tag-  und  ISachtregen. 

Jan«  5»    Tag«  und  Nachtregen. 
Jaliibachd.Gheiii.s.Pkys  iSa6.H.  io.(N.A.n.  iS.  lUt.a.^  W 
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Jan.  1.  ttptitru  V«rhi«l€ea  sich  tammtliclt  wU  d«r 
Naehtregen  vom  8«;  nur  nahm  der  GeKalt  organüclier  Sab- 
•tanzen  darin  saceessiv  ab* 

Jan.  9.  Tagregao.  In  diesem  Regen  hatte  sich  e>n  Ao- 
ckiger  Bodensatz  abgelagert,  welcher  aber  nicht,  wie  bei  den 
Torigen»  ans  confervenartigen  Fäden»  sondern  aus  lauter  klei- 
nen Nadelkopf- grofsen  Körnchen  bestand,  die  am  Boden  in 
einem  filzigen  Gewebe  verwickelt  waren,  beim  AuFschdttela 
sich  aber  sogleich  daraus  trennten  und  in  der  ganzen  Flüs- 
sigkeit sich  verbreiteten»  wahrend  das  Gewebe  «aber  am  Bo- 
den liegen  blieb.  Diesem  Wasser  fehlte  der  erfrischende  Ge- 
schmack der  vorigen  Wasser,  es  war  fade,  und  zeigte  einen 
unangenehmen  dumpfigen  Geruch.  Gold  •  und  Silbersalze 
zeigten  in  diesem '  Wasser  ausgezeichnet  starke  Reactionen  auf 
Pyrrfain.  Es  enthielt  viel  salzsaures  Natron,  Schwefelsaure» 
viel  Kalk,  Spuren  von  Bittererde,  keine  KohlensSnrt. 

Jan.  10.  Tagregen.  Zeigte  einen  feinwolligen  weilsen 
Bodensatz»  roch  und  schmeckte  fade,  enthielt  viel  PjFrrhint 
wenig  salzsaures  Natron,  Spuren  von  Kalk  und  SchwefelsCnrei 
keine  Kohlensaure,  keine  Bittererde.  ^ 

Jan.  14.  Nachtregen»  Farblos,  ohne  merklichen  Absatz, 
von  einem  etwas  erfrischenden  Geruch  und  Geschmack,  letz- 
terer zuletzt  erdig,  kein  Pyrrhin,  wenig  salzsaures  Natron 
und  Kalii  viel  kohlensauren  Kalk,  etwas  Kohlensäure  und 
Bittererdo»  keine  Schwefelsäure. 

Jan.  19.  Pagregen.  Helles  durchsichtiges  Wasser  ohne 
Geruch  und  Geschmack.  Kein  Pyrrhin,  keine  Kohlensaure, 
keine  Schwefelsäure,  wenig  salzsaures  Natron  und  Bittererde, 

Jan.  20.  Tagregen.  Ein  helles  Wasser,  welches  aber 
^  cineö  geringen  weifslichen  körnigen  Bodensatz  zeigte.  Sal- 
petersaures Silber  bewirkte  hierin  wieder  röthliche  Färbung» 
röthliche  Haut;  salzsaures  Gold,  erhöhte  gelbliche  Färbung, 
blaulichen  Bodensatz;  salzsaures  Platin»  ein  dfinnes  weÜaes 
flockiges  Gewebe.  Es  enthielt  Pyrrhin,  nur  Spuren  oder  gar 
keine  salzsauren  Salze,  aber  etwas  Kohlensäure»  Spuren  von 
Kalk,  keine  Schwefelsäure  und  keine  Bittererde. 

Jan.  23.,  Nachtregen.  Sehr  trübes  Wasser  mit  hell- 
braunlich  und  gelblichem  faserigen  Gewebe,  mit  einem  anfangs 
erfrischenden  nachher  dumpfigen  unangenehmen  Geschmack. 
SalzsaurÄS  Gold  zeigte  in  diesem  Regen  wenig  Veränderung; 
salzsaures  Platin  aber  gab  einen  ziemlichen  flockigen  Nieder- 
schlag,  und  das  Silbersalz  eine  braune  häutige  und  körnige 
Ablagerung.     AuTser  salzsaurem  Natron    zeigte  sich   die   Oe- 
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f!enwart'  von  Kalk »  KohlemSur«  und  SalzstT^ure  •  «ber  keine 
SchwefelsHure  und  keine  Bittererde.  ... 

Febr.  1.  Nacbtregen.  Farblos,  dnrohsichtig  obne  Ab- 
satz, von  erfrischendem  etw^as  stechenden  Geschmack.  Gold- 
:iind  PlatinsaU  braduen  in  diesem  Regen  ein  kaum  merkliches 
Opalisiren,  Silberaalz  aber  einen  reichlichen  veif^en  Nieder^ 
schlag  hervor.  Dieser  Regen  enthielt  viel  salzsaures  Natron, 
reichlichen  Gehelt  an  Sch^refelsäure  und  Kalk,  Kohlensaure 
und  Spuren  von  Bittererde. 

Febr.  0,    /Tagregen.     Durchsichtig,  farbenlos  mit  weni- 
gen  Flocken ,    wenig   erfrischend  schmeckend   und  riechend. 
£r   enthielt  Spuren    von  Pyrrhin,    wenig   salzsaures  Natron, 
Spvren  von  Kalk  und  Schwefelsaure,    Andeutungen   von  Bit- 
''toi^erde  und   Kohlensäure* 

Febr.  i,  Tagschnee.  Hell  durchsichtig,  geruchlos  rein 
schmeckend.  'Enthielt  nur  Spuren  von  Pyrrhin.  Goldsais 
zeigte  keine  Veränderung.  Platinsalz  schwache  häutige  FlSck* 
eben,  salpetersaures  Silber  einen  geringen  flockigen  Boden* 
aatz  und  kaum  merkliche  Röthung  der  Flüssigkeit,  Keine 
Kohlensäure,  keine  Schwefelsäure,  keine  Bittererde,  nur  Spa- 
ren von  Kalk  und  salzsaurem  Natron. 

Nachtschnee:  durchsichtig  aber  mit  eineeinen  hell« 
bräunlichen  fadigen  Flockchen  vermischt,  von  fadem  Ge- 
schmack, übrigens  dem  vorigen  gleich. 

Febr.  i5.  Tagregen.  Hell  mit  sehr  wenigen  häutigen 
Flocken,  von  erfrischendem  Geschmack.  Gold.-  und  Platin- 
salze  zeigten  keine  Veränderung;  'salpetersaures  Silber  kaum 
merkliche  Trübung  und  röthlicbe  Färbung.  Nur  Spuren  von 
sHzsaurem  Natron,  von  Kohlensäure  und  Kalk,  keine  Schwe« 
T elsäure ,  keine  Bittererde. 

Febr.  25.  Schnee-  und  Oraupclwasser  vom  Tage..  Hell 
ohne  Absatz,  fade  schmeckend  und.  riechend.  Gold  und  Pla- 
tinsalz Zeigten  auch  hier  keine  Veränderung;  saipetersaures 
Silber  eine  kaum  merkliche  weifse  Trübung.  Kein  Pyrrhin, 
nur  fast  unmerkliche  Spurea  sott  salzsaureiii  Natron,  Koh* 
lensäure,  Kalk  und  Schwefelsäure. 

Febr.  28.  Nachtregen.  Hell,  ohne  Absatz,  von  einem 
nachher  faden  Geschmack.  Kein  Pyrrhin,  nur  Spuren  von 
saliEfaurem  Natron,  Kalk  und  Schwefelsäure,  keine  Kohlen- 
säure, keine  Bittererde. 

März  2i  Nachtregen,  wcifslich  getrübt  dnrcli  viele 
feine  darin  schwebende  körnige  Flöckchen,  von  ♦inem  (him- 
pfen  Geruch,  anfangs  etwas  frischen,  nachher  mo«>8artigen 
Geschmack,   tji*    «»»    dumpfige|    Quell wasser;     Spuren   von 

11    * 
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Pyrrtiin,   liSclisl    schwachen  Gehalt    an    sälzsanrem    Natron, 
Kalk»  Kohlensäure,  Bittererde,  keine  Schwefelsäure. 

März  3.  Tagregen.  Trübe  mit  vielen  weifslichten  Flock- 
chen gemischt,  entfernt  erdig  schmeckend.  Goldsalz  bewirkte 
hierin  schwaches  Opalisiren,  salzsaures  Platin  flockigten  weifs- 
.liehen^  Absatz ;  salpetersaures  Silber  weifsliche  Trübung, 
nachher  rüthliche  Färbung.  Es  zeigte  eich  schwacher  Gehalt 
an  Pyrrhin,  wenig  salzSaures  Natron,  Spur  von  Bittererde, 
Kohlensäure  und  Schwefelsäure,  aber  ziemlicher  Kalk- Gehalt. 

März  11.  Tagregen.  Durch  feine  weiflsliche  Flöckchen 
gArübt,  von  fadem,  nachher  herben  Geschmack^  Spuren  von 
Pyrrhin f  salzsaurem  Natron»  Kalk  und  Schwefelsäure »  keine 
Kohlensäure,  keine  Bittererde. 

März  12.    Tagregen.     Wie  am  11. 

März  13.  Nachtregen.  Durch  weilsliche  fadenartige 
Flocken  stark  getrübt^  entfernt  faulig  schmeckend*  Reich 
lin  Pyrrhin,  an  salzsaurem  Natron,  Kalk,  Kohlensäure,  iBit« 
jtererde,  wenig  Schwefelsäure,  aber  viel  Salzsäure.  Dieser 
Regei^  war  besonders  ausgezeichnet  durch  den  starken  Gehalt 
an  salzsauren  Salzen; 

März  14.  Tagregen.  Hell  durchsichtig  von  erfrischen- 
dem moosartigen  Geschmack  und  Geruch.  Fr  irar  reich  an 
Pyrrhin  und  den  übrigen  Salzen  des  vorigen  Regens,  aber  auch 
zugleich  an  Schwefelsäure  und  Bittererde  sehr  reichhaltig. 

März  24.  Tagregen.  Helles  mit  feinen  weifsen  Körn- 
chen nur  wenig  getrübtes,  rein  schmeckendes  Wasser.  Arm 
«n  fremden  Stoffen,  wenig  Pyrrhin  und  «alzsaures  Natron, 
höchst  geringe  Spuren  von  Bittererde,  Schwefelsäure  und  Kalk. 

März  28.  Tagregen.  Hell,  geschmacklos,  ohne  Absatz 
dein  vorigen  ähnlich,  nur  noch  ärmer  an  fremden  Stoffen. 

April  16.  Tagregen,  Hell  durchsichtig  ohne  Absatz, 
rein  erfrischend  schmeckend,  arm  an  fremden  Beimischungen. 
Kkin  Pyrrhin,  kein  salzsaures  Natron,  Spuren  von  Kohlen^ 
säure.  Schwefelsäure  und  Kalk. 

April  20.  Tagregen.  Hell,  durchsichtig,  wenig  crfri* 
iohend  schmeckend.  Platin-  und  Gold -Salze  brachten  keine 
merkliche  Veränderung  hervor,  das  Silbersalz  aber  einen  sur- 
ken  häutigen  Niederschlag.  Etwas  salzsaures  Natron  ,  etwas 
Pyrrhin,  keine  Schwefelsäure,  keine  Kohlensäure,  Spuren 
von  Kalk  und  Salzsäure. 

April  21.     Tagregen.     Helles  durchsichtiges  Wasser  von 

reinem   Geschmack.     Weder    Gold- tind    Platin -noch    Silber» 

Salz  brachte   hierin  VerdndeTun^en  het\öT.     Es    zeigte  sich 
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nur   ein  schwaclier  Gehalt  von    Kohlensaure  und  von  Kilkt 
Dieses  Waeser  zeigte  sich   also  als  ein  sehr  reines. 

April  27.  Tagregen.  Durchsibfatig»  farblos,  weni|« 
dünne  Häutchen,  rein  schmeckend.  Arm  an  fremden  Be* 
standtbeilen,  Spuren  von  Pyrrbin,  Salzsaure»  NaCron,  Sdhwc» 
feisaure  und   Kalk.  4 

April  29  Tagregen.  Farblos,  reinschmeckend,  weilj- 
lich  getrübt«  Der  trübepde  Stoff  lagerte  sich  am  Boden  zo 
einem  feinen  Pulver  ab.  welches  niciibts  faseriges  zeigte.  Di« 
Metallsalze  brachten  in  diesem  Wasser  keine  Veränderung 
hervor.  Es  enthielt  kein  Py'rrhin ,  keine  SalzsSure,  sondern 
nur  etviras  Kalk,  Schwefelsäure  und  B\ttererde. 

Nachtregen.     Verhielt  sich  wie  der  vorig«,  ^ 

May   2.     Nachtregen.      Hell    mit    einigen   schleimigen 
Körnchen,  fade  schmeckend,  geruchlos.     Wenig  fremde  Boir 
niischung       Unbedeutende   Spuren   von  Pyrrhin,    Salzsäure, 
Natron,  Kalk  und  ßittererde,  Kohlensäure  und  Seh  wefelsäur«|, 
May  6.    Tagregen   und 
May  7.    Nachtregen,  wie  der  am  2. 
May   !?•    Nachtregen.      Trübe  durch  feine  sUubartige 
Körnchen,  unangenehm  moosartig,  hinterher  bitterlich  schme- 
ckend.    Wenig   Pyrrhin,    Salzsäure,    Natron,    SchwefelsSur^ 
und  Bittererde,  keine  Kohlensäure,  kein  Kalk. 

May  26.  Tagregen.  Trübe  mit  vielen  Flocken  und  Fa- 
sern durchsetzt,  von  höchst  angenehmen,  balsamartigen,  der 
Benzoe  und  dem  Blumen-  und- Wiesenduft  ähnlichen,  Ge- 
ruch, und  einen  eigen thümlichen  angenehmen,  hinterher 
aromatischen,  den  Fichten  trieben  ähnlichen,  Geschmack.  We- 
nig Pyrrhin,  wenig  Salzsäure,  Natron,  Bittererde  und  Schwe- 
felsäure; keine  Kohlensäure,  kein  Kalk.    ^ 

May  30.  Nachtregen.  Hell,  erfrischend i  schwach  bal- 
samisch duftend,  ohne  Salzsäure,  Pyrrhin ,  Natron  und  Kalk» 
nur  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Bittererde  und  Kohlensäure* 
Juny  4.  Tagregen*  Hell,  farblos,  angenehm  riecjiend 
und  auffallend  rübenartig  schmeckend,  enthielt  weder  Pyr^ 
rhin  noch  sonst  eine  m in eralis.che Verbindung»  nur  schwache 
Spuren  von  Kohlensäure. 

Juny  17.  Nachtregen.  Hell  durchsichtig  von  einem,  sü- 
fseq,  dem  Aroma  des  Honigs  ähnlichen,  Geruch»  und  einem 
anfangs  etwas  erfrisch^deut  dann  waohsartig  und  stechen« 
den  Geschmack;  in  Rücksichit  der  fremden  Beimischungen 
dem  vorigen  ähnlich,  nur  dafs  sich  Andeutungen  auf  Bitter- 
erde jund  SchweTelsäure  ergeben.. 

Juny  20.     Tagre^ea,      Hell,   nicht   getrübt »  ^^xwOt^oi » 
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wenig  erfrischend«  nachher  schwach  rübenartig  schmeckend« 
Kein  Pyrrhin,  Spuren  von  Salzsäure ,  Natron,  Bittererde, 
SchwefelsSure  und  Kalk. 

Juny  22.    Tagregen  wie  am  20. 

Juny  29.  Tagregen ,  den  vorigen  ähnlich ,  nur  mit  ei- 
nem ;  durch  die  röthliche  f  Srbuug  de$  Silbersalzes  deutlich 
hervortretenden,   Pyrrhingehalt, 

July  1.  Ta  «regen.  Von  einigen  federartigen  Flocken 
getri'ibt,  wenig  erfrischend  schmeckend,  geruchlos.  Wenig 
Pyrrhin,  Spuren  von  Salzsäure,  Natron,  Kalk,  keine  Bitter- 
erde, keine  Schwefelsäure. 

Hagclwasser,  geruch  •  und  geschmacklos.  Salzsauret 
Gold  zeigte  keine  Veränderung;  salzsaures  Platin  einige  we- 
nige Flöckchen ,  salpetersaures  Silber  rCthliche  häutige  Flo« 
cken.  Es  ergaben  sich  Spuren  von  Salzsäure,  Natron,  Pyr- 
rhin, Kalk  und  Schwefelsäure,  keine  Kohlensäure,  keine 
Bittererde. 

July  2.  Tagregen.  Hell,  geruch-  und  geschmacklos. 
Kein  Pyrrhin,  aber  ziemlichen  Gehalt  an  salzsanrem  Natron, 
Kalk  und  Schwefelsäure,   wenig  Bittererde. 

July  4.  Tagregen.  Hell,  geruch  -  und  geschmacklos. 
Wenig  fremde  Beimischungen,  kein  Pyrrhin',  nur  Spuren  von 
Salzsäure,  Natron,  Schwefelsäure  und  Kalk. 

July  8.  Nachtregen.  Hell ,  von  einem  höchst  unapge- 
nehmen,  fast  verwesenden  Leichen  ähnlichen,  Geruch  und 
einem  widerlichen  Geschmack,  entfernt  nach  faulen  Eiern.. 
Die  Metallsalze  waren  ohne  alle  Reaction.  Nur  Spuren  von 
Schwefelsaure  und  Kalk,  keine  Kohlensäure,  keine  Bitterer- 
de, keine  Salzsäure. 

July  9*  Hell,  farhlos,  von  wenig  erfrischendem  Ge- 
schmack,  frei  von  fremden  Beimischungen;  nur  Spuren  von 
Kalk,   Schwefelsäure  und  Kohlensäure. 

July  10-    Tagregen,   dem  vorigen  gleich. 
July  23«    Tagregen.     Hell,  fadeschmeckend,   nur  Spu- 
ren  von   Pyrrhin,  Salzsäure,   Natron    und  Kalk   entlraltend, 
keine  Schwefelsäure,   keine  Bittererde. 

Aug.  4.  Tag-  und  Nachtregen.  WeiTslich  gefärbt,  fa- 
de schmeckend,  mit  einem  schwachen  wachholderartigen Ge- 
ruch, Pyrrhin,  Salzsäure,  Natron,  Kalk,  Schwefelsäure,  aber 
keine  Bittererde  und  Kohlensäure  enthaltend. 

Aug  6'  Tag  •  und  Nachtregen.  Trübe  durch  flockig 
kornige  Absonderung,  gferuchlos,  fade  schmeckend,  in  Rück- 
sicht der  Beimischung  dem  vorigen  ähnlich «  aber  von  gerin- 
f^er^ni   Kalkgehalte.' 
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Aug  9.  Tigcw^asser.  Trabe,  geruchlos,  herbe  echme- 
ckend;  nqr  Spuren  von  Pyrrhin,  Salzsäure,  Natron  nncl  Kalk 
enthalrend;  keine  Schwefelsäure«  keine  ßiuererde,  keiqe 
Kohlensäure. 

Aug.  10.  Tagregen.  Wie  am  9.f  ohne  eilen  fremden 
Gehalt,  bis  auf  eine  kaum  wahrnehmbare  Andeutung  von 
Salzsäure ,  Kalk  und  Natron. 

Nachtregen.  Hell  gei'uchlos,  wenig  erfrischend  schme^ 
ckend,  nur  eine  Andeutung  ^uf  Kohlensäure  ergebend,  sonst 
ohne  allen  fremden  Gehalt. 

Aug.  11.  Tagregen^  Hell,  von  einem  Gerüche»  wel« 
eher  dem  der  brennenden  Wachholderheeren  am  nächsten 
kommen  möchte^  Nur  Spurem  von  Salzsäure»  Natron  und 
Kalk  enthaltend. 

Aug.\|4.  Tagre^en.  Heil,  geruchlos;  fade  schmeckend. 
In  diesem  Wasser  deutete  kein  Rea|;eiie  einen  fremden  Ge« 
halt  an« 

Aug.  21.  Tagregen^  Dem  vorigen  ähnlich,  nur  dals 
Andeutungen  ^uf  Salzsäure,  Natron»,  Kalk  und  SchwefelsSo- 
re  sich  ergaben. 

Aug.  2S.  TfS^^g®'^*  Hell »^  fade  schmeckend,  «Ver  von 
einem  eigen thSmlicben»,  entfernt  Wachholderbeeren- artigen ^^ 
Geruch.  Schwacher  Gehalt  an  Salzsäure,  Natron  und  Kalk; 
bemerklicher  an  Schwefelsikureuud  Pyrrhin ;  Bittererde  und 
Kohlensäure  fehlten. 

Sept.  5»     Xagregen.    Hell  durchsicht^ig,  ungefärhc,  mit 
feinen  Fasern    sparsam  durchzogen»    geruchlos,    erfrischend 
schmeck^d..   Wenig  fremdartigen  Gehajt,  Spuren  von^yrrhrn«' 
Salzsäure ,  Natron ,  Kalk ,  Kohlensäure  und  Bittererde. 

Sept..  7«    Tag-  und  Nachtregen  wie  am  5ten. 

Sept.  21.  Tagregen.  Hell,  geruchlos,  etwas  herbe  seh me* 
ckend,  dem  vorigen  ähnlich.,  aber  mit  et\fas  gröfserem  Pyr^ 
rhin- Gehatte. 

Sept.  23.    Wie  der  vorige* 

Sept.  27.'  Hell,  geruch-  und  geschmacklos.  Sehr  ari» 
an  fremden  Beimischungen.  Nur  Andeutungen  auf  Pyrrhin » 
Salzsäure,  Naürou,  Schwefelsäure»  Bittererde,  Kohlensäure 
ond  Kalk. 

Octbr.  7.  Tagregen.  Helles  Wasser,  aber  mit  feinen 
Schleimkörnchen  vermischt,  von  erfrischendem  etwas  stifsU- 
ohem  Geschmack,  geruchlos  Pyrrhin  haltig.  Spuren  an  Salz- 
säure; Natron,  Schwefielsäure  und  Kalk,  keine  Kohlensäure 
und  keine  Bittererde. 

Octbr.  11.    Tasregea.    Hell,  gejc^m^cV   uftji  ^^^^äW^** 
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KeinPyrrhin.  Spuren  von  Salz« SurCj  Natron,  Kalk  ündScliwe* 
feliSure. 

Oetbr.  14.  Naclitregen,  Gewitterregen,  hell,  erfri- 
tolienB.  sclimeckend,  geruchlos,  ohne  Bodensatz.  Kein  Pyr- 
rhin,  reich  an  Salzsäure,, Natron, .Kalk  und  Schwefelsäure. 

Octbr.  15.  Tagregen.  Färb-  und  geruchlos,  von  entfernt 
stechendem  und  erfrischendem  Geschmack«  Reich  an  Pyrrhin, 
Salzsäure,  Natron,  Kalk  und  Schwefelsaure,  wenig  Kali,  Bit- 
tererde  und  Kohlensaure. 

'  Octbr.  17.  Nachtregen.  Hell  geruch-  und  geschmack- 
loff.  Mit  wenig  fremder  Beimischung.  Kein  Pyrrhin,  keine 
Bittererde  und  Kohlensaure.  Andeutungen  auf  Salzsäure,  Na- 
tron, Kalk  und  Schwefelsäure. 

Octbr.  19.  Tagregen.  Trübe  durch  viele  «chwärzlich 
grSne  Flocken,  sonst  geruch-  und  farblos.  Andeutungen  auf 
Pyrrhin ,  sonst  wie  d^r  vorige ,  arm  an  Salzen»  Nur  Atome 
von  Salzsäure,  Natron  uhd  Kalk. 

Octbr.  £0.  Tagregen.  Farblos,  ungetrübt  und  gCj^uchlos, 
ab^r  von  einem  eigenthümlichen  süfseii  Geschmack.  Ein  fait 
ganz  reines  Wasser.  Nur  Atome  von  Salzsäure,  Natron, 
upd   Kalk. 

Octbr.  £1.  Tagregen.  Helles,  ganz  eigen thOmlich  nach 
Chlor  und  Safran  riechend,  und  süfslich  hinten  nach  ent- 
fernt blausäureartig  schmeckendes  Wasser.  Es  enthielt  nur 
Andeutungen  von  Pyrrhin,  Kalk,  Natron,  Salzsäure  und  Koh- 
lensäure. 

Octbr.  26.  Tagregen,  Regen-  und  Graupeln  -  Wasser. 
Hell  farblos ,  ohne  Geruch  und*  Geschmack.  Enthielt  nur 
Atome  von  Salzsäure,  Natron,  Kalk  und  Schwefelsäure, 

Octbr.  £3.  Tag-  und  Nachtregen.  Hell  mit  einem 
schwärzlichen  staubartigen  Bodensatze,'  sonst  dem  vorigen 
gleich. 

Novhr.  1.  Tagregen,  Hell,  geruch -und  geschmacklos. 
Dieses  .Wasser  gab  einen  sehr  reichen  Gehalt  an  organischer 
Masse  zu  erkennen.  Durch  salpetersaures  Silber  entstand 
eine  sehr  intensive  rothe.  Färbung  und  es  schieden  sich  y^ele. 
Häutchen  darin  ab;  an  Salzen  aber  war  es  so  arm  wie  das 
vorige.  Es  zeigte  nur  Andeutungen  auF  Salzsäure,  Natron 
und  Kalk;  keine  Kohlensäure,  keine  Schwefelsäure, .  keine 
Bittererde. 

^  Novbr. '6.  Tagregen.  Hell,  geruchlos,  fade  schmeckend 
und  viele  kleine  Schleimbällchen  enthaltend,  sonst  dem  vo- 
rigen  gleich.  ^ 

^ovbr.  7.    Nachtregen«     Hell,  geruchlos,  entfernt  moos- 
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artig  sdimeckend.    Kein  Pyrrhin.    Arm  inSalaMn«    Andeatnn« 
gen  von  Salzsäure»  Natron,  Kalk  nnd  ScbwefeU^nre. 

r^ovbr.  11.  Nachcregeu.  Hell^  geruch-und  geschmack- 
los. Arm  an  fremden  Bestandtheilen,  etwas  Pyrrl^in,  Natron, 
Salzsaure,  Kalk  nnd  Kohlensäure^  keine  Schwefelsäure,  kei- 
ne Bittererde*  , 
Novbr.  12.  NaoKtregen«  Hell  mit  vielen  Fasern  durch- 
sogen, fade  Schmeckend  nnd  geruchlos.  Viel  Pyrrhin  ent-, 
haltend.  Spuren  von  Natron,  Salzsäure .  Kalk  und  Schwe- 
felsäure. 

Novbr*  18.    Nachtregen.    Vfit  am  19^;,  aber  ohne  Ge* 
halt  an  S chwef eis änre,' hingegen  reich  an  Pyrrhin* 

Novbr.   19.    Tagfegen.    Durchsichtig,  farblos,  nnange-- 
nehtn  moorig  sofameekend,  nnd  eben  so  nnangenehm  fast  nach 
verbrannten  Schwäipraeii'UBd  Ghlor  riechend^- Viel  Pyrrhin,  we- 
nig Salzsäure,  -Kalk  bind  Natron,  arm  an  organischen  Stoffen*' 
Novbr.  21.    Tagregen.     Hell,   durchsichtig,  ohne  Ffo« 
okeö,  -unangenehm  nach   Chlor   rieöhend  bnd'  schmeckend; 
nur  Andeutungen  auf  Pyrrhin,  Salzsäure  und  Kalk  gebend.-  * 
"i    Novbr.  24.    Nachtregen.     Pnrchsicbtig  mit  einem  Ab« 
8at«8  von  rundlichen  Körnchen.    Geruch  eotferat  nach  Chlor.' 
Geschmack  ei^enthümlich  herbe.    Viel  Pyrrhin.    Etwas  8alz«>' 
sänt^«  Schwefelsäure,  Kalk  und  Natron,  keine  Kohlensäure 
und:  Bittererde. 

Novbr.  26.    Nachtregen.    Hell»  geruch- undgescbmaek-; 

los.   Viel  Pyrrhin,    Sonst  nur  Spuren  von  Salzsäure- und.  Kalk., 

^    Novbr.  SS>    Tagregen.      Mit  feinkörnigem  Absatz  und. 

von  eigenthü milchen    entfernt  bitterlichem   Geschmack.      In 

der  Beimischung  dem  vorigen  gleich. 

Nbvbr.  SO.  Tagregen*  Hell  mit  feinfaserigem  Absat^ 
und  Von  unangenehm  eVitfernt  fauligem  Geschmack,  Wenif 
Pyrrhin,  viel  Kalk,  Salzsäure  und  Natron. 

Decbr.  2.  Schneewasser  vom  Tage.'  UngeiFärbt  mit 
vielen  weifsen  Flocken»  getrübt,  von  einem  ganz  eigenthü  mil- 
chen bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch,  der  Geschmack  anfangs 
erfriachend  nachher  aber  auch  entfernt  nach  bittern  Mandeln. 
Viel  Pyrrhin.  Das  salzsaure  Gold  erzeugte  viel  bräun lioha 
rothe  Flockeu,  Platinsalz  weifsliche,  und  Silbersalz  einen 
reibhÜchen  häutigen  rSthlichen  Absatz.  W^nig  Salzsäure  und 
Nattton«  viel  Schwefelsäure  und  Kalk« 

Decbr.  4.  Nacbpschnee.  Wie  der  vQri|;e,  nur  im  schwä« 
cheren  Grade  mit'  fremden  Stoffen  beladen. 

Decbr.  18.     Tagregen,  t  Durch  weifsliche  KUvacV^tu  ^.^« 
trtlbt«    Geruch   angenehm,    läuerliob »    dabei   e^ti^^i^^^  xv^^iYx 
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CiCronenSL    Oetchmaek  fade.    Wenig  Pyrrkin  und  SaUsSare» 
bemerklicher  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  Kalk. 

Deobr.  16.  Tagregen.  Hell  mit  einem  schwachen  Boden- 
satz aus  rundlichen  Körnchen  bestehend.  Geruchlos»  etwas 
erfrischend  schmeckend.  Pyrrhin,  Salzsäure,  Natron ,  Bitter- 
erde, Kohlensäure,  Schwefelsäure  ii^^ziemlicber  Menge. 

Decebr.  S3,  Nachtregen.  Hell  mit  rundlichen  .Schleim- 
bSllchen,  von  entfernt  brenzlicben  unangenehmen  Geruch 
und  Geschmack.   Wenig  Pyrrhin,  Salzsäure  und  Natron;  reich 

ai\.Kalk  und  Schwefelsäure;  keine  Bittererde. 

» ■  .  -   . 

Decbr.  25.  •  Tagregen.  Hell  mit  vielep  weifslicben 
HSutchen.  und  von  unangenehmem  brenzlichen  Geruch  und 
Geschmack.  Salzsäure» Gold  bewirkte  darin  fiele  purpurrocbe 
Häutchen»  Platinsalz  weifsliche  und  aalpetersaures  Silber 
röthliche.  So  reich  der  Gehalt  an  Pyrrhin  in  diiisem  Wasser' 
war»  80  arm  war  jbs  an  Salzen.  Es  ergaben  lieh  nur  leise  Andeu- 
tungen auf  Kalkt  ßlttererde  und  SohwefelsSare>'N!afroo»  Kali - 
und  Salzsäure» 

Pecbr.  28.  •  Schnee  aim  Tage.  •  Hell  mit  Tielen  weils- 
lichen  Sohleimbällühen »  vori  auffallend  starkem^Geruch  iMch 
bittern  Mandeln»  utid  einem  faden  nachher  dem  der  bittern 
Idandeln  ähnlichea  Geschmacke,  sonst  dem  vorigen  ahnliöl». 

Decebr.  Sl*     Schnee   von   der  Nacht.    Milchigt  trObea 
mit    vielen    dQnnen    wcifslichen    und    wolligen  SchleimhSut- 
ehen  vermischtes  Wasser.     Geruch  und  Geschmack  ebenfalls 
bittermandelartig.     Viel  Pyrrhin,    Kalk  und   Schwefelsäure 
weniger  Salzsäure«  Natron,  Kali  und  Bittererde. 

Ich  endige  hiermit  die  Versuche  zur  Bestimmung  der 
Qualiiäten  der  einzelnen  Kegenwasser,  und  wir  sehen  una  da- 
durch im  Stand  gesetzt,  folgende  allgemeine  Charakteristik 
des  Meteorwassers  zu  entwerfen. 

Chardkleiisiik  des  Re^enwassei*s,    - 

Wenn  wir  das  zusammenfassen,  was' die  Reihe 
der  vorstehenden  einzelnen  Prüfungen  ergiebt,  so 
sehen  wir  dals  das  Regen wasser  in  mehrfacher  liin- 
sicht  von  einander  abweichend  sey«  Rücksichtlich 
seines  Ansehens  ist  es  hell »  durchsichtig»  öder  mehr 
oder  minder  getrübt  und  opallisirend  durch  darin  sich 
ablagernden  organischen  Stoff,  der  bald  pulverig  (Me- 
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widmet  hatte,  schien  es  mir  liicht  ohne  Nutzen,  we- 
nigstens den  relativen  Gehalt  nach  den  verschiedenen 
Momenten  zu  bestimmen.  Die  einzelnen  Regenwas- 
ier  für  sich  zu  bestimmen,  konnte^  da  theils  nicht  im- 
mer  eine  dazu  hinlängliche  Menge  Regen wasser  vor- 
handen war,  und  theils  die  Beimischi^ng  an  sich  schon 
höchst  unbedeutend  ist,  keine  hinreichende  Resulta- 
te geben.  Die  nach  den  vorhergehenden  qualitativen 
Untersuchungen  übrigen  Reste  der  Meteorwasser  ei- 
nes Monats  wurden  also  zusaromed. gegossen  und  von 
diesem  jedesmal  SO  Unzen  in  Platinscbaalen  Ober  ei- 
ner Weingeistlampe  und  nachher  in^  Wasserbadeverr 
dunstet,  worauf  die  Menge  des  troknen  Rückstand^t 
kaum  0*,!  Gran  iietragend,  durch  Wiederwägeo  der 
zuvor  tarirtsn>Platinschaa]e  bestimmt  wurde..     . 

Nachstehende  tabellarische  Ußbersicht  zeigt  die 
Resultate  dieser  Versuche. 

Th^üMeteoryrasser  V.  Januar        gab  0*0000065  Th.  Rucksund 

»  »  »   Februar  »  0,0000035   »  » 

»  »  »   Mvirz  39  0,0000021    »  » 

s»  9  99   April  »  0,0000014   »  »       , 

9>  »  »  May  » .  0,0000008  »  » 

»  »  jj   Juiiy  »  0,0000011   »  » 

»  »  '       »■  Jiily  »  0,0000016  5»  »       ^ 

»  »  .  ?»  August  »  0,0000023   »  »       * 

»  »  »   September    »  0,0000021    »  » 

»  »  »   October     •  »  OgOOOOOSl    »  » 

»  »  '  »   November  »  0,0000027   »  »    . 

»  »  *>  December  »  0,0000035   »  » 

Nähej'e  chemische  Untersuchung  der  festen  Be- 
standtheile  der  Meteorwasser. 
Ich  werde  zur. kürzeren  Bezeichnung  die  Sum- 
mp  der  festen  Be^tandtheile  der  Meteor wasser  mi^ 
d^m  ^BxmnMeteorsdlz  belegen. 

Die  ganze. I^eqge  des  Meteprsalzes,  welche  ich 
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in  den  obigen  Versneben  erbakeii  batte»  betrug  nuf 
2,7d  Gran.  Dieses  Salz  besafs  eine  bräunlich  gelbe 
Farbe,    war  krystalliniscb  und  sebr  hygroskopisch. 

ä)  Es  wurde  mit  Alkohol  ausgezogen.  Dieser 
Auszug  war  fast  farbenlos.  In  einem  Ubrgläschen 
verdunstet  hinterliefs  es  einen  gelblich  weiüsen  Rflck* 
stand,  der  ohngefäbr  0,02  Gran  betrug»  an  der  Luft 
^e^rflofs  und  sich  im  Wasser  nicht  ganz  auflöste,  son- 
dern einige  wenige  bräunliche  Flocken  zurfickliefii. 
Ueber  dits  Natur  desselben  wage  ich  nichts  bestimm* 
tes  zu  entscheiden  j  da  die  unbedeutende  Menge  des- 
selben es  verhinderte,  hierüber  Versuche  anzustellen. 
Indessen  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  sie 
die  Natur  einer  harzigen  Su^bstanz  besitzen  möchte^ 
da  sie  im  Wasser  unlöslich,  im  Alkohol  aber  auflöslich 
wkr,  und  ein  Flöckchen  desselben,  auf  der  Platinspitze 
erhitzt,  verbrannte«  Aus  der  davon  abgeschiedenen 
Flüssigkeit  virurden  Bittererde  und  Salzsäure  erhalten. 

£)  Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Substanz  wurde 
wiederholt  mit  80  Granen  Wasser  ausgekocht.  Die- 
seis  färbte  sich  dadurch  gelblich  und  hinterliefs  lang- 
sam verdunstet  0,75  Gran  eiires  braunen  Rückstan- 
des, in  welchem  sich  deutlich  würflige  Krystalle 
von  salz$aurem  Natron  zu  erkennen  gaben,  das 
"sich  auch  durch  den  Geschmack  als  solches  verrieth. 
Dieser  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufgenommen. 
Ein  Theil  der  Lösung  verrieth  bei  der  Prüfung  Atome 
von  Ammoniak.  Ein  Versuch  auf  Salpetersäure  gab 
kein  genügendes  Resukat ;  indefs  zweifle  ich  an  dem 
Vorhandenseyn  derselben  nicht.  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Natron,  Kalk  und  Bitterärde  wurden  aber 
unzweideutig  darin  erkannt.     Der  übrige  Theil  der 
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{«usang  würdei  in  einem  Returtcben  verdunstet,  üod 
dann  stärker  erhitzt.  Dieser  Rfickstand  bläbete  sich 
nun  stark  auf  und  gab  eine  voluminöse  Kohle«  -  Da- 
bei gingen  einige  Tropfen  einer  sauer  reagirenden, 
eehr  unangenehm  riechenden,  brenzlichen  FlQssig- 
keit  Ober,  welehe  mit  einigen  Tropfen  Aetzkali  vep- 
setzt,  eine  deutliche  Anzeige  auf  Ammoniak  ergaben. 

Wir  sehen  hier  also  unzvireifelbar  jene  organi- 
sche. Substanz,  daS'Pyrrhin;  und  aus  dem  Verhalten 
desselben  in  der  Hitze,  seiner  Aufiöslichkeit  in  Wasser 
und  schwachem  Alkohol,  scheint  wohl  nicht  mit  Ufi^ 
recht  gefolgert  werden  zu  können,  dafs  es  den jenigen 
Stoffen  sich  anscbliefsen  möchte ,  welche  wir  bei  vie* 
len  Pflanzenanalysen  als  sogenannte  thieriseh^vegeta« 
biliscbe  Materien  antreffen«  Leider  stand  mir  nichts 
demselben  mehr  zu  Gebote,  um  seine  ferneren  Ei- 
genschaften prüfen  zu  können.  Der  nach  der  Verbrenr 
Aung  gebliebene  kohlige'ROckstand  wurde  mit  salpe- 
lersaurem  Wasser  ausgekocht.  In  dieser  Flüssigkeit 
bewirkten  salzsaurer  Baryt  und  salpetersaures  Silber 
•reichliche  Niederschläge,  salzsaures  Piatinoxyd  eine 
kaum  merkliche  Veränderung,  hydrothionsaures  Was* 
^er  zeigte  nichts  an. 

3)  Die  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  unlöa- 
lieh  zuröckgebliebene  Salzsubstanz  aus  2,  wurde  jetzt 
in  SO  Gran  Wasser  vertheilt  und  damit  zum  Kochen 
erhitzt,  um  die  anhängende  Luft  auszutreiben  und  dar- 
auf ein  Tropfen  Salzsäure  hinzugefügt.  Es  erfolg- 
te ein  starkes  Aufbrausen,  welches  die'  Gegenwart 
von  Kohlensäure  anzeigte.  Ein  fernerer  Zusatz  von 
Salzsäure  brachte  kein  weiteres  Aufbrausen  mehr 
hervor»     Das  Ganze  wurde  bis  zum  Sieden  erhitst. 
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Die  von  dem  in  Salzsinre  unlöslichen  ROckstende 
gesonderte  Flüssigkeit  wurde  mit  ihrem  dreifachen 
Volum  Alkohol  vermischt.  Nach  einiger  Zeit  son- 
derten sich  einige  Gypskrystalle  ab«  Die  Flüssigkeit 
wurde  hiervon  abfiltrirt,  der  Alkobol  davon  verdon* 
stet  und  nun  die  salzsaure  Flüssigkeit  mit  Ammo- 
niak übersättigt.  Es  entstand  dadurch  ein  sehr  schwa« 
eher  flockiger  Niederschlag»  welcher^ auf  ein  Stück- 
chen kohlensaures  Natron  gesammlet  und  auf  Platin- 
blech vor  dem  Löthrohre  behandelt  wurde.  Nach 
mehreren  Proben  kam  eine  scfaön.e  biaugrüne  Perle 
zum  Vorschein,  und  es  gaben  sich  Eisen-  und  Spuren 
von  Manganoxyd  zu  erkennen. 

In  den  Ammoniak  haltigen  Flüssigkeiten  konnte 
ich  l^ein  Kupfer  und  kein  Nickel  finden ,  wohl  aber 
zeigte   sie    durch'  sauerkleesaures  Kali   ein  Kalk- 
sehalt« 

4}  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  aus 
3  wurde  jetzt  mit  einigen  Tropfen  Wasser  ^  dem  ei- 
nige Tropfen  Aetzkaliflüssigkeit  zugesetzt  waren , 
ausgezogen.  Det  filtrirte  bräunlich  gefärbte  Auszug 
gab  mit  Salzsäure  einige  bräunliche  Flocken»  die  sich 
dem  Filtrirpapiei;^  sehr  fest  angeklebt  hatten,  und 
beim  Verbrennen  reinen  sehr  stinkenden  brenzlichen 
Geruch  ausstiefsen  und  die  Natur  des  thierischen  Mu* 
cus  zu  besitzen,  schienen. 

5)  Der  Rückstand  9  welchen  der  Kali -Auszug 
aus  4  hinterlassen  hatte,  verhielt  sich  noch  als  Gyps, 
dem  etwas  Kohle  von  zersetzter  organischer  Substanz 
beigemischt  war.;  - 

Mit  dem  Natrpnsalze  gab  er  vor  dem  Löthrohre 
anfangs  eine  dunkle  schwarze  Perl«,  die  sich  aber 
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^«tfdlich  weils  brannte  und  durch  ihren  röthlichen  Stich 
'  auf  Bittererde  deutete. 

Das  Meteorsalz  aus  ^unseriet  Gegend  im  Jahr 
1825  bestand  also  aus 

Hars , 

Pyrrhin»  der  thierisch- vegetabiliacben  Materie  analog. 
Mucus, 

Salzsaurer  Bittererde,  ' 

Sohwefebanrer  Bittererda, 
Kohlensdurer  Bittererde» 
Salauauretn  Natron , 
SchweFelsaurem  Kalk,  t 

Kohlensaurem  Kallc» 
Salzsaurem  Kali^ 
'      Eisenoxyd, 
Manganoxyd, 
A^moniakaals  (aalp^t^nanrea?). 

Der  Kaligehait  ist  kaum  wahrnehmbar.  Dit' 
Reactionen,  welche  das  sdlpeter^aure  Platin  in  dem. 
Regenwasser  hervorbringt,  sind  im  AUgemeinefl 
nicht  dem  Kaligehalte,  sondern  dem  Mucus  und 
Pyrrhin  zuzuschreiben. 

lieber  die  Salzmcnge,  welche  im  Jähr  1825  aus  der 
Liufl  mit  dem,  Regenwasser   niederßeh 

Obwohl  das  Vorstehende  uns  schon  zeigt,  dais 
die  Menge  der  fremden  Beimischungep  der  Regen- 
masse im  Wesentlichen  nur  sehr  gering  ist ,  so  lnöti'^ 
te  es  doch  nicht  uninterassant  seyn ,  das  Verhältnifs 
derselben  noch  genauer  festzustellen ;  und  da  unsere 
Beobachtungen  zu  diesem  Zweck  uns  hinreichende 
Data  «liefern:  ;so  benutze  ich  dieselben  zur  näheren 
Bestimmung  dieses  Gegenstandes. 

Die  Regenmenge  welche  im  Jahr  1825  in  Salz« 
uflen  fiel,  betrug  nach  ihrer  Höhe  ausgedrückt  in  den 
einzelnen  Monaten  summarisch  genommen ,  im 
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Pfunde  Meteorsalzmasae  eAthalten  habeo«  Eine 
Menge  ,^  die,  so  scbwaßh  auch  der  Regeiitk-opfen  mit 
fremder  Substanz  ..beladen  i^t,  g^wiCs  in  Erstaunen 
setzen  mufs. 

Rücl^blicke  auf 'diese  Unter sucTiung. 
.  Die  vorstehende  Untersuchung  bat  UQS  also  obne 
Zweifel  ergeben,  dafs  die  Luft  fe^e  orgleinische  und 
mineralische  Bestapdtheile  enthalte,  welche  durch 
den  Regen  derselben  entzogen  und  der  Erde  wieder 
zugeführt  werden, 

t       Dar  Zustftird ,  in  welehem  sich  dieselben  in  der 
«  Luft  btfindeii)  scheint  der  dner.  böcbst  feinea  m#-' 
chanischen  Zertheilung,  und  der  einer  Aufldsoiig-  Iw- 
dem' Wasserdonste  der  Liifk  zu  seyn« 

^^      Am  nttfirliohsteir  ist  wohl  die  Annehmey  daii^ 
diese  Stoffe  der  Erde  entführt,  und  so  in  denLufk« 
räum  eufgenommen  worden  sind,   theils  durch  vom^ 
Boden  stets  aufsteigenden  Staubmässen  (Meteorstaab) 
önd  !h  diesem  Falle  wird  die  Natur  dts  Bodens  einen 
groisen  Einflufis  auf  die  Art  des  Meteorealzes  habeni; 
tbeils  aber  durch  mechanische  Fortreifsuog,  bei  der 
Verdunstung  sowohl  als  wie  durch  Stürme,  vob  mit 
fremdeti  Bestandtheile»  tekdenen  Wasseni,   Meer« 
wassern.  S.W«  Die  Nachfaiarschaft  der  Meere,  der  Salz* 
guelleii'>  Fabriken  u.  sj'^w«,    wird   also  stets  elneia. 
nlehr  oder  minder  gro&en*  Einfluis  ai^f  die  Constitu« 
tion  der  Atmosphäre  ausüben. .  v^ 

.o.  Ijefuivenhoek  inlioW^nd  und  Fz^ZZi^  in  Sussex  madi-' 
ten  schon  1703  die  Beobacbtung,    dafs  bei  Ea^bigen:: 
StOrmeii^  diafelVIeejifsalz  m\t  dem  Wasser  bif  zi^  ^i^elter 
Entfernung  fortgeführt  w^rde^,  und  Baiton  fandd»e$es. 
bei  de«{Dp9B(nbemilrn)ten.,iM)a  18ÄÄ  ebenfall».      Er 
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:.':.  Die  Formtticm  der  Keuper-Mergd,  welche  ia 
ufltorer  Gegeod  in  ausgezeichneter  Ausdehnung  auf- 
treten«  kdnnen  für  den  Ge]|)alt  an  kohlensaurem  Kalke 
von  Wichtigkeit  seyn.      Die  reichliche  Menge  des 
atmosphärischen  Staubes  oder  Meteorstaubes»  welchen 
stets  die  Luft  fahrt»   und  der  ohne  Zweifel  von  der 
Erde  selbst  herrührt ,  ist  in  derThat  nicht  unbedeu- 
tend.*-, j  Nach.,  den  Berechnungen  9    welche  in  Nord- 
amerika dbshälb  abgestellt  Worden  sind^   beträgt  der 
Niederschlag*  desselben  so  viel, .  dab  die  alljährliche 
ruhige  Ablagerung  desselben  eine  Schicht  von  erdigen 
Niederschlag:  bilden  könnte,  welcher  im  ungepreÜBtca 
Zustande  ^  bis  ^  Zoll  Höhe ,  gepreist  aber  1  bis  i 
Linien  haben  wQrde.     Herr  Dr.  JFüting  bezweifelt 
die  Gegenwart  metiUisoher  Substanzen  im.  Meteor- 
salze;  die  des  Eisdn-  und  Manganoxydes  hat  aber 
meine  Unt^suchung  unzweifelbar  dargethan.     Der 
hydrochemiscbe  Weg,  welchen  Herr  J3r.J9r/^iigr  bn 
seiner  Prüfung  versuchte,  reicht  jedoch  nicht  dazu  aus» 
weil  die  Beimischung  zu  gerkag  ist,  die  d^s  Metern^ 
wasser  enthält.     Nickeloxyd  habe  ich  aber  nicht  ge- 
funden.   Damit  will  ich  indeis  keinesweges  Zitfimei^ 
7394EM»'^  Entdeckung  widersprechen,  indem  ohneZwei- 
fel^  zu  diesem  Gebalte  der  Boden  beiträgt ,   und  die 
Gegebd  umGief^en  nickelhaltigeGebirgsarten  fahren 
Vfitd*     Ueberdie  Gegenwart  von  Ffaosphorsäure  im 
Meteorsalze  hube  kh  nichts  bestimmtes  sagen  mögen. 
BqI  .d^r„.wepigen  Salzmenge,    die  da^  Regenwasaer 
f4bft,:  fiK^hi^n  es  rnUi  zu  gewagt,  darüber  zueqtschei- 
dm«  jf^tk/n^  d^.  es  sehr  schwierig  ist,  solche  Minioia 
diWPfSil^ure  bestimmt  zu  erweisen.     Ich  wjUl  Herrn 
Dr.  /T/wiwg^Ä  Entdeckung  der  Phosphorsäure  i 
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räume  1)esonderi  nach  cfetn  sogenannten  Höhenrancb, 
so  wie HefrnJFiegmänn^s Shrilichen  Beobachtungen  da* 
mit  nicht  widerstreiten,  sondern'  nur  behierken,  dab  iis 
inif'nScfat[nffigIich  war,  aus  mieinen  Resnitateo  'ent- 
scheidende Folgerungen  zu  ziehen.  Findet  sich  die^e 
Säure'  im  Mettsörwasser,  sollte  sie  dann  nicht  auch 
an  Basen  gebunden  seyn  ? 

So  einfach  der  Weg  nach  dem  Dargelegten'  er* 

scheint)     auf  welchem  der  mineralische  Gebdlt  der 

Meteorwasser  sich  herleiten  läfit,  um  so  com^iHcirt^ 

Ist  der  filh-  dfi  organl^eb^  SttMtan2fen;  '\^6leb9^l6b 

'•dÄriflffindeii.'**''  '-*-*•  ■'.'"*' 

.*'.'•   UtiSre^'Unt^rstichunghatKi^ehen,  daOs  dtd  bf« 

gtnisehe  Substanz  der  MeVeörwasser  nicht  so  einfach 

Hty  wie  es  attf  dein  ersteh  BKdk  \Är$cheinen  n^Scht^. 

"Au&er  dem  Pyrrhin  müssen  wir  darin  noch  aüneli- 

itfeki  einebarzigeSübstanzuiidterneandere  dem  th)eri- 

tehM  Mttbtis  analbge  ;  und  neben  Uiesen  nurallein  dhrdk 

die  physischeh  Merkmale  erkennbare  riechende  äthe^ 

Tische  Stoffe/  '  Zur  Erzeugung  Aieiet  Stoffe »  biison- 

ders  letzterer^  tragen-  ohnstreitig  die  Ausdünstungen 

cfer-Manzen  viel' her.     Wir  haben  unter  den  Regen* 

-w«9sefti-  solche  angetroffen ,  welche  g^nz  mit  Ffian- 

'AMdtifi  beladen' wären.      Es  scheint  nicht  u^wabr- 

seb^inlicAi,    dafs  die  Spur  des  harzigen  Stoffes  dürcb 

cflne^V^i^nderung  der  ätheHschen  riechenden  Stoffe 

mittelst  des  Sauerstoffs  der  Lufthervorgehen  möchte. 

Auch  auf  die' Bildung  des  Fyrrhins  und  des  Mucus 

mag  die  Luft  -groisen  Einfiufs  haben ,  und  sowohl  ihr 

-Oehah  an  Kohleifeäure,  vielleicht  durch  Desoxydation 

(ich  erinnere  hierbei  an  Dulks  tieueste  Arbeiten  Ober 

diesen  Gegenstaad  9  und  aueh^ndre  Beobachtungen 


I 
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V.  HiOfiboldfsj  dafs  Wolkaa,  Aeeen^  und  Schnee  wautf 
Sa^erstofTgas-entbalteo  sollen)  so  wie  ihr  Stickstoff- 
gehalt  mögen .  beide  dazu  mit-  beitragen»   -  Erwogen 
wir  letztere  Beobachtungen  und  bringen  diese  mi4  den 
.noarigen  zusammen»  daisauch  in  den  Wintermqneten 
,|üch  -der  grö&este  Gehalt  an  organischer  Maferje  iai 
Regen wasser  ergab,    und  hier  der  Dunstkreis  w-' 
.l^eich  die  gröfseste  Wassermenge  hergiebt:  so  scheint 
dieses  wohl  auf  einen  allgemein  verbreiteten»  zu  die« 
ei^r^tin  der  Luft  vorsieh  gehenden  Desovydalions- 
^jfftpeeü^yoß  Kohlensäure  zn  .deu<en »  ^er  im.  Gonfiift 
mit  den  flbrigen  Bestandtheilen  der  Lufit.auchijeiie 
.Silhsfeänz  unter  9^^  Products  i^hlt^  diet  -wobl  ohne 
,Zw/9ife|  niit  dengaUertartigenMeteorep^Sternsohfliip- 
pen  tt.s.  w.  in  Beziehuiig  atehen  und- neideten  Sub* 
stanz  wesentlich  Qbereinstimmep  mochte »    wie  4ie 
Vf^riiicbe  von  Buchner  an  ergeben  scheiqep.     Di#  or-  * 
f  af^ische  Materie  der  Meteorwasser  ef scheint  uns  al- 
ao  ^qmal  als  eine  derivative  tellurischa»  aus  deq  Pflaa- 
.i^enblathen  und  den  ihnen  verwandten  Stoffen »   $o 
wie  aus  den  mehrfachen,  fauligen  u.  s.  w«  DOnsten.» 
.:>VBlqbe  in  der  Luft  nach  der  Localität  aufsteigen,  ab* 
stammend  j  und  dann  als  eine  tellurisch  atmosphärisch 
kosmische  in  demPyrrhin  und  Mucus,  zu  deren  Ma- 
terial die  Erde  als  solche  mit  beiträgt,  die  abvr aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  in  der  Luft  ihre  Zusam» 
mensetzung  erhalten. 

Ein  wichtiges  Moment  in  der  Betrachtung  ^lar 
organischen  Materie  der  Meteor  wasser  ist  noch  die 
^.r(,  wie  das  Regen  wasser  9ich  verhält,  wend  es 
sich  selbst  aberlasseo  bleibt  Es  zeigt  alsdann  bald 
Flocken,  SchleimbäUphen ,  fadig^  Gewebe »  körnige 
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'AMageraaged/ten^feriFenartlge  ZüsitnmenhiufuiTg^ 

u.  Sft  w.^  die  aiicb  didureb  die  ofganiscbe  NatUr  der 

Beimengung  eothoUen  und  eine  oöfcb  sehr  unbekann- 

'te  keimend«  ^    aber  schon  itnl  -Werden  wieder  eirld- 

seihende^  Vegdtetion  verkfindön.    .Wo  aber  gOiistige 

-  Umstände  '  auf  diese  gleicbsain  mit  LebeAskraftgC* 

•eebwattgerte-orgtoisehe  Materie  einwirken «  Idcbl, 

Wärnie  «^nd  Elecirioit&t:  da  wird  sie  aueb  de»-iiaek- 

-teil  FeteeH^niftih  nnd  nach  mit  einer  Vegetetidn  vOb 

'  ConferveOf*  Moosen,  Licbepe»  und-immtr  Jiober  stei* 

'■  g'enden  Formea  bekleiden  können ,  und  Leben  io  die 

'todte  MaMe'bringen;     Endlicb  Wird  diese  Unters«- 

•cbiiflg  über  den  Nutzen  des -Regens  für  die  Oekoo4- 

inie  der  Pflanzen  w  s.  Vr«  nenejidege  liefern  »da  wir 

atis  derselben  sehen  ,  daCs  sowohl  nährende  als  aueh 

'die  Ernährung  durch  Reitz  befördernde  Bestandtbei* 

I»  mit  dem  lUgea  d«n  Pflanzen  zugef  abrt  werden.' 


II. 
Ueher  den  Gehalt  d^es  Biliner  Sauerbrunns. 

(Sohreiiien   des  Herrn   Bergrathes  Renfs  in  Silin.) 

c:  Die  fom  Hrn.  Prof.  Berzdius  in  den  Quellen  von 
Garlsbad,,  Teplitz  und  Königswart,  vom  Ho.  Prof. 
Fidnut  in  den  Teplitzer  Thermen ,  später  vom  Hrn. 
¥tof*  SuitmUmn  in  dem  ScbloCsbrunnen  von  Carlsbad 
attfgefbndenen  ,  zuvor  nicht  geahneten ,  Bestandtbei- 
le  lielsen  vermutben»  dafs  auch  mehrere  davon  in 
den  Biliner  Sauerbrunoquellen  enthalten  seyn  dürf- 
ten. Diese  Vermuthung  gab  Veranlassung  zu  eJner 
neuen  zeitgemäfsen  Analyse  derselben ,  welche  Hr. 
P(o£.  SteUunaan.  übe^nabin«  '  iQJb  j^aube  die  Resultate 
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davon  in  diei «n  «Ugemain  geltsenen  Ifiürbache  ni«- 
derlegco  za  dürfen  $  nm  so.  mebr,  ala  Hr.  PjDo£f.£i- 
mAqf  (in  seinem  vortrAf&icben  Werke :  Die  ivolkani- 
«oben  Mineralquellen  Deutsehlande  und  Frankceichs) 
die  Wiederholung  der  Analyse  dieser  Quellen.  ^ 
wOttscbthat,  und  dessen,  so  wie  des  JIrn.  Geb.. R. 
Har^ß  Zweifel  an  ihrem  mSchtigen  Natroqgehflte 
fOr  immer  dadurch  beseitiget  wird.  Auchdarum  aber 
scheint.  miK  dies.e  Mittheilung  hier .  an  4hrer  Stelle^ 
weil  In  diesem  JTabrbucbe  1826  IL  B,  fi.  H,  $.  977. 
die  Ergebnisse  der  Stnafischen  Analyse  dissej:  Qvelle 
mit  Entgegenhaltung  jener  des  PhonoKtha  yom>rQ- 
theaBerge  beiProhn  unweit  Bilin  aufgestellt  wef den. 
Es  enthalten  10000  Gwth.  Wasser 

an  f chwefeltanrem  Kali  «  Mß^Gwth.  <,137-GwUk 

9f  f9         9»        Natron       »  7>212  »  6>943     » 

n  talstanrem  Natron              j»  8,811  )»  ■      8308     ji 

jf  koMenfanrem  Natron        a»  81,182  »  S8»4ll     » 

»  9»         9        Lithion        »  0>114  n  0,105     » 

9»  99         99        Strontian''  9»  0,018  »  0*018     9» 

9»  n         9       Kalke          n  8,058  »  8*801     • 

9  99         3i       Talke          9»  2,578  »  2,010     a»^ 

i9  n'        39       Eiaenoxydal  0,064  ^ 

9»  99         99       Mangaaöjcydal  0^15  » 

9»  baaisch  phospboraaurerThon«.  ^  üiOTi 

erde    -n         99         99  0,019  » 

»  phospborsanrem  Kalke     99  0,007  » 

19  Kieselerde      9»         99         99  0,505  9»  0,549^ 

Summe  der  festen  Beatandtkeile  61,040  »  42388 
An  KohlensSure  •  99  99  28,620  99  22317 
99    atmosphSrisoher  Luft         99      0,158     »        0,108 


Summa  «ammtlioberBestandtheile  74318  Gwth.  64,768  Gwth. 
Die  Kohlensäure   der   hier  aufgestellten  einfa- 
chen Carboiiate  beträgt  in  der 

/ouphsquelle  Carolinenqiielle 

15.648  Gwth.  12,480  Gwth. 
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Nimmt  madf  ^an  9  dafs  simmdicb«  kohlftnsanre  Salze 
ia  <lem  Biiioer  Wasser  als  JBicarbonste  Torhsnden 
sipd^  und  theilt  man  ihnen  dem  gemäfs  den  zweiten 
VerhältnÜstheil  Kohlensäure  zu :  so  ergiebft  sieb,  dab 
an  ägmtUch  freier  Kohlensäure 

in  der  Joaejpbfqnelle  nur    7*977  Gw(Ii« 
»    n    Carolinen^uelle        9«887       n 

vorhanden  sind.  Verwandelt  man  diese  Gewichts- 
theile  in  Volume  und  redncirt  das  Volum  auf  ^ieTem* 
peratur  der  Quelleia :  '\So  erhält  man  für  100  Raum- 
theile  Wässer  an  eigentlich  freier  Kohlensäure 

in  der  Jofephiqnelle  41>S9 

<■  in  dsr-CaraiintAqneile-^  »x^lsSO 

Die/ GaroIinenqoeUe  enthält  daher  /nehr  freie  Kob« 
lensäure,  als  dieJpsephsquelle*.  I]^eses  und  der  ge- 
ringere Salzgehalt  sind  die  Ursachen  des  säuerlichen 
Geschmacks  ersterer  Quelle. 

Vielleicht  wird  es  nicht  zweckwidrig  seyn » 
hier  auch  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
der  Josepbsquelle  von  Hrn.  Dr.  Struve  (aber  die  Nach* 
bildung  der  naUlrlicheo  Heilquellen  0.  Hft.  S.  15—16) 
und  von  Hrn.  Prof.  Sieinmann,  auf  12  Unzen  medic. 
Gew.  redudrt)  zur  Vergleichung  neben  einander  zu 
Stelleo:.  ..  .    .  .    ./ 

Badi  SMlmnam         Strav«  . 

tchwefels^aret  Kali             »         Ji  1,418  Or.  1,^01  Gr, 

,.    n:  •    ■  »        Natron        j»         n  4*154»  4*688  m' 

saluaurtt  Natron     n         n         »  2,195  n  2,103  » 

einfach  kofalenianrei  Natron       m     I7«960  "  17}049  » 

n             9 .        5»      Litbion       n  Oi065  n  9 

n             9         J9      StroDtian    4»  0,010  a»  0>005  *» 

»            Jf         »      Kalk      ;     n  1,761  »  2,299  » 

j»             n         »      Talk            »  1,482  j»  0.898  .» 

»             j»          «      Eiaenoxydnl  0*037  »  0,007  » 

91              s»          *f      Manganoxydal    O1OO8  *f  » 

basisch  phosphorsanre  Thonerde  0,011  »  0»022  'v 

phosphorsaurer  Kalk           »  '      '9  0,004  >»  8p ur 

Kieselerde       »         a»         »t         »  0,291  »  0,266  » 

Summe  der  festen  Be^Undtheile  29*396 1»     28,638  » 
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"^  Diese  Ueberdastiinmeog  <ler  HeÄilfate  beider 
•X«  verschiadenen  Zeiteil  >luitertioanimefier  Änalyses^ 
sowohl  in  quiDtitativer  •— ^  da  die  GewicbtsdiffereiA 
nur  0,766. Gran  betrfigt  -^  als  in  qualitativer  Hie- 
sicht  —  da  an  der  iSfrMÄsdhen;  Analyst  blöS' das 
kohlensaure' Lithion  und  das  Mangandxydtd  feUt, 
welches  letztere  während  dem  Tr^nsjiorte  sammtdem 
gröCsteo  TbeUe  d/^sEisenoin^yd^ls  ausgeschieden  wor- 
den seyn  mag  ^^r  sa  wie  sfejihst  die  Annäherung  mei- 
ner  Analyse  yqt  Ift  Jahren,  ^dii»  MineralqiielleB  m 
Bilin  8.  Wien  1^08)  abgenbi^n  von.jlep^  damals 
nicht  gekannten  Bestandthlsilen  und' mit  Hiasicht  auf 
die  UnvolUsiönmieiifaeit  der  damaligen  ebetniscfaeti 
Analytik;'  da  die  von  mii^  an^nommene ^eringäre 
'Menge  des  Oiadbersahes  in  dönt,  nach  Elapreih  iiir 
richtig  berechneten ,  Verhältnisse  der  Schwefelsinre 
<  «um  Natron  j  welches  spater  Berzeüus  beriohttgte , 
SU  suchen,  unter  der  gröfsern  Menge  des  Natrons 
sugleioh  ein  Theil  der  Talkerde  mit  begriffen  i$t  «i-<- 
diese  Uebereinstimmung  scheint  auf  das  Oonsianic 
6es  Gehaltes  dieses  und  vielleicht  aUer  Mineral wa^er 
hinzudeuten ,  *)  und  die  Veränderlichkeit^  wenn  sie 
wirklich  Statt  hat ,  mufs  in  andern  Ursachen ,  einer 
verschiedenen  Verfahrungsart  bei  der  chemischen  Un- 
tersuchung, im  meteorischen  Einflüsse  bei  nicht 
wohl  verwahrten  Quellen  u.  s»  w.  liegen. . 

Doch  Ober  dieses,  so  wie  Ober  manches  Andere, 
habe  ich  mich  in  meinem  Werke    Ober  die  Biliner 

N  r 

Mineralquellen,   das  bald  erscheinen  dürfte»   näher 


*)  Selbst  die  Resultate  meiaer  Analyse  det  Carlsbader  Spru- 
dela  im  Jahr  1811  sind,  abermals  abgesehen  Ton  den  damals 
noch  aabtkannteti  Stoffen ,  nioht  «o  auffallend  verschke- 
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edklirt.     Noeb  tuib  tefa  aber  einiger  Irrigen  Angt- 

.  beo^  Inbgleicb  eigeoUfeh  nicht  faierfaer  gehörigen,  er* 

r.wäbnen , ,  dalsie  -aus  elaem  bydrologischen  Werlne  In 

das  andere  übertragen  worden  sind»,  ohne  dals  man 

.aicb  die  geriäge  Mühe  nahm,  ilire  Wahrheit  zn  er- 

fcxrscben.     So  behauptet  '  > 

W  JKölreuitep  In  seiner  Charakteristik,  der  Mine- 

ratqueUen  (daraus  in  Kastnet^s  Archiv,  f Or  xUe  gesämm- 

to  N^tnrlehre  6^  B.  S.  Heft  &  225)  da&  1755  wäh- 

dnind  des  Erdbebeds:  zn  JLissabon  zwischen  11  und 

:iJ  Uhr  nebst,  der  TepütKer  Haaptqüelle  aoob.dte 

-Sprudel  in  Carlsbad  ausigehlieben.  -sey; .    Gagegen  sagt 

&^pling  {Medkatio  de  ccaaa  nminticanr  thernuu'um  Te^ 

fXätnmim  1^^  NofVLJL7 55^  Jectm  m  donseas»  phüosephico 

tO.  Marl.  i7&7.  &J  R^ae  176&)'blM  i  Am  loN6- 

vember  1755  zwischen  11  und  12  Uhr  r Vormittags 

.iklisb  idäe  Hauptquelle  .  ia  TepIihfrjnn^rJUmiit^^    J-«r- 

^i^udL'i andern  ö^i  maäh.Tro$Chei  6  bis  7  Minuten  -^ 

fass«,:*  worauf  des 'Wasser  »unter  hfiufigem  Brausen 

;Mo^.  gefärbt  9  gewaltsam  .miti  aurhöBeter .Teraperator 

'"" ^ ikiilMiiünheri 'glaiibtfe. '    Icli  tUÜ^ Üie  Crgubdiise  met- 
BSrUnd^dar  BtfrsettU^Waiban  Attilyia  Uäratben  tinaad^^ 

nach  B«ncUns«     R^oA. 

''  '    iciiifif'efrisaurei  i<iätron         »  '»     2,5871S    J.40451 ' 

kofaltoMurei  •         »  j»    ^     ip     l»ä6Sd7    1*30909' 

•aluaurcs  m  «.  »     1^03832    Ui65Z  .^ 

kolilentaure  Kalkerde  »  .»    0>S0860' 

flafiiaure    '9t  >»  d     0*00320 j 

pbosphortMire  n  n  :n    dCOOeSV  (kAA4Qe 

.    kohleasanre  Strootiom^rde  n         n     0>00Q96j 

»  Talkerde  »         »"  0,17884^ 

baiiich  pbosphortanre  Thonerde         O.ÖOOSS' 

.  kohlenaaurea  Eisenoxydi^l    n  »     OiOOSSSi  0Q0455 

9»  Manganoxyd  »  n    O»00084> 

'"      Kieselerde        si         »         »         n'  0,07515    0,08247 

SMuna  der  feiten  Beitandthelle    54S957     5,39767' 
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und' ohne  alle  h^ldtende  ErderschäUerung^^wiedtr  her- 
vorbrach vnd  sich  so  mächtig  ei-goft,  dafs  nicht  nur 
die  Badebecken  ganz  angefallt  .wurden,-  soitdem 
Hberfiossen.  Man  fand  9  nachdem  die  Bsder  wieder 
hell  geworden  9  am  Boden  ein  rotbes  Eisenox^^d, 
das  sich  bis  heute  an  die  Abfluferöbren  anlegt.  Die 
'Quellen  xu  Sckbnau  ersten  dtäm  nicht  die  geringste 
'Veränderung f .  ^Aen  so  wenig  der  Sprudel  von  Carlsbed, 

£•  Man  lieset  bei  demselben.  Schriftsteller,  <  daft 
•hA  dem. Erdbeben  in  Neapel  am  16.  Juli  1^5^ der 
iSprndel  in  Carhjbad  an  demselben  Tage  «6  StobAAl 
'lang  stille  gestanden'  habe.  Nach  sorgfältig  eiogeiö« 
gener  Erkundigong  ist  diese  Angabe  ganz  falsch. 

S.  Whrd  in  diesem  Jahrbucha  1826  IL  B.  8.  St. 
&'38^.des,  im  vierflossenen  JahxSi  erst  sich  einstd« 
lenden , 'Schwefelwasserstoffgehaltes  in  dem  There- 
Sienbrunnen  zu  Carlisbfad  erwähnt.     Ich  finde  aberiih 
meinem  Manuscripte  über  Carlsbad  — *  das  so  wie^e- 
nes  Ober  die  Teplitzer  Thentnen,  wegen  eingetretener 
unangenehmer  Umstände,   ungedrupkt    in   meinem 
Pulte  liegen,   aber>  obgleich  veraltet,  manche  ^el« 
leicht  nicht  uninteressante  Notizen  ober  diese  beiden 
Thermen  enthalten  dOrfte  —  in  dem  Abschnitte  mit 
der  Ueberschrlft :    ob-  in   dem    Carlsbader  Wasser 
Scfawefelwasserstoffgas   entfalten   sey?    die   Beant- 
wortung dieser  Frage:    Mehrere  unmittelbar  aber 
den  Wasserspiegel  des  Theresienbrunnens  gesetzte 
Reagentien  sprechen  für  das  Daseyn  eines  zweiten 
Gases  *—  aufser  dem  kohlensauren  Gase  ««-•  in  dem 
Theresienbrunnen   und    zwar   des  Schwefeiwasser- 
stoffgases )   allein  ich  bemerke  zugleich ,  da(s  dieses 
Gas  nicht  als  Bestandtheil  in  die  Mischung  des  The« 


über  den  BSiner  Smerbnmnen: 


l«d 


re^Ienbriionens  eingebe  9  da  sonst  die  9  mit  dem  Mi« 
neralwaiser  unmittelbar  verbundenen  ^  Reagentien 
dieses  gleicbfalls  angesprocben  haben  wflrden ,  son- 
dera  dals  die  Erzeugung  dieses  Gases  blos  zufällig 
sey  u^d  seine  Gegenwart -der  hölzernen  Einfassung 
dieser  Quelle  danke.  Eben  so  finde  ich  angemerkt, 
dais  l^xringrfeld  in  der  Nähe  des  Neubrunnens  einen 
schwach  hepatischen  Geruch  wahrgenommen  habe  9 
der  aber  nach  BecTier^s  Angabe  verschwand ,  so  wie 
die  Kienholzröbre ,  in  welcher  der  Neubrunnen  Ober 
5  Klafter«  hoch  aufstieg ,  abgeändert  worden  ist.     • 
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Elektricität  und  Elektro  cHemie. 

•    .1.     • 

VAer  gcJ:ocaiisch'dekdrisc7ie  Strömungen,  ah  Ursache 

VQt^  merhwürdigtn  Bewegtmgen  im  QuedcsittHr  und  ver-' 

acJUedenen  Flüssigheüen ,    unier  bestimmten 

Bedingungen, 

von 
C.  ä;  Pf  äff,    Professor  zn  Kidt        ' 


«.5 


ßerzelius  erinnert  bei  der  kurzen  Darstellang  d«# 
neuern  Versuche  HerscheTs  d.  J.  über  gewisse  Beiee* 
gungen,  welche  durch  den  galvanischen  Strom  tttf<^' 
wirkt  werden  9  dafs  diese  Arbeit  einen  ganz  neoeü- 
Theil  in  der  Geschichte  der  EldctrkHat  anftma*»^ 
chen  scheine.  *)  Sofern  Herschel,  wie  es  scheii^ty 
ganz  unabhängig  von  andern  auf  seinem  eigenen  We* 
ge  zur  Kenntnifs  dieser  interessanten  Erscheinuogaii 
gelangt  ist,  und  mehrere,  früher  ganz  unbekannte» 
Verhältnisse  biebei  scharfsinnig  erkannt  hat»  g^ 
bahrt  ihm  das  Verdienst  der  Entdeckung;  indessen 
ist  doch  'nicht  zu  leugnen,  wie  auch  Berzelius  an  je* 
nem  Orte  einräumt,  dafs  £rmo7i  eigentlich  die  Bahn 
gebrochen ,  und  es  ist  in  der  That  sehr  zu  bedauems 
dafs  Herschel  von  den  Versuchen  des  deutschen  Phy- 
sikers keine  Kenntnifs  gehabt  hat,  weil  er  bei  die- 
ser Kenntnifs  einiges  mehr  beachtet  hätte,  was  sei- 
ner Aufmerksamkeit  nun  entgangen  ist,  und  seine 
theoretischen  Ansichten  dann  auch  ohne  Zweifel  sich 
anders  gestaltet  haben  würden. 

*)  Jahresberichte;    5.  Jahrgang  5«  1^« 
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die  Innern  Bewegungen  des  Quecksilbers  bestimmt 
werden»  zurfickzuführen.  DarQber  scheinen  mir  nun 
beide  Beobachter  gewisse  Hauptgestaltungen  jener 
FhSnomene  und  die  festen  Gesetze,  Tiach,  weJcJien  sick 
dieselben  richten,  theils  übersehen  ,  theils  wenigstens 
nicht  in  ihrer  Bedeutung  richtig  gewürdigt  zu  habe& 

Um  diese  vorlaufige  allgemeine  Kritik  zu  recht- 
fertigen 9  und  das  was  in  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen  neu  und  von  eigenem  Werthe  fdr  die  Wissen« 
Schaft  seyn  möchte,  in  ein  helleres  IJcht  zu  setsen» 
sey  es  mir  erlaubt  einen  kurzen  Auszug  aus  den.  Ai^ 
beiten  meiner  beiden  Vorgänger  vorauszuschicken« 
Und  um  einigertnalsen  sogleich  übersehen  zu  kdnneoy 
worin  jene  Arbeiten  mir  eine  wichtige  Nachlese  übrig 
gelassen  haben ,  so  bemerke  ich  zum  voraus  »  daß  in 
diesen  T^ersuchen  das  verschiedene  und  zwar  entgegen* 
gesetzte  Verhalten  beider  Pole  der  Voltaischen  Saide 
oder  Kette  y  so  Wie  das  entgegengesetzte  Verhaften  ge- 
wifser  gleichfalls  in  einem  Gegensatze  stehende  Flfls^ 
sigkeiten,  gegep  einen  und  denselben  Pol,  vorzüglich 
die  Phänomene  bestimmen ,  und  da/s  neben  den  sif^^ 
liehen  Strömungen  in  den  Flüssigheiten  nach  sehr  be-^ 
stimmten  Gesetzen  stattfindende  Expansionen  und  Con^ 
tractionen  des  Quecksilbers  y  die  bei  einer  gewifsen  Art 
der  Anstellung  der  Versuche  die  abwechselnden  Zu- 
sammenziebungen  und  ErschlatiFungen  der  Muskeln 
und  insbesondere  die  Pulsationen  des  Herzens  auf  ' 
das  täuschendste  nachahmen,  eine- Vorzüglich charak« 
.  teristiscbe  Seite  dieser  Phänomene  ausmachen. 

f  ■  -  ■ 

»  ■      ■         ■  . 

Erman  *')  hat  sehr  genau  die  eine  Hauptveräo* 
.   *)'kVl^at/raehm'üii£^n\aberjda8  giei<£z6^^     [j^titehcn  von  * 
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fbö  Oxyd)  abhSflge,  und  almmt  auch  bei  dieser  Art 
.  der  Seblieüsung  vermehrte  Flächenanziehung  an ,  und 
eben  damit  vermehrte  Krümmung  des  Quecksilbers ,  in 
welcher  sich  diese  vermehrte  Flächenanziehiing  aus* 
drfickt.  Dieis  erhellt  auch  iroch  ferner  aus^  der  Be* 
achreibQng  anderer  Gestalten,  unter  welchen  sich  das* 
selbe  PbSnom^i  darstellan  läfst.  Bei  der  Discussioa 
eines  Versuohs  von  Gerboin  ^wo  sich  Quecksilber  in 
einer  zweiscbenkllcben  Röhre  und  über  demselben 
Wasser  befindet^  und  in  das  Wasser  des  einen  Sehen* 
ckels  der  positive,  in  das  Wasser  fies  andern  Sehen* 
^ela  der  negative  Polardraht  einer  F'ohaiicheu  Säule 
emtaiioht)  bemerkt  Erman  ausdrackliofa,  •  dab  «dI 
der  Fläche  des  Quecksilbers»  welche  dem  negativen 
Pole=  gegenflberAeht  und  welche  selbst  einen  pbsiti« 
ven  Pol  darstellt^  eben  wegen  dieser  ihrer  positiven 
Polarität  sibh. augenblicklich  eine  Oxydschicht  bilde, 
welche  die  durch  erhöhte  Flächen  -  Anziehung  be* 
dingte  wechselseitige  Einwirkung  beider  Flüssigkei« 
keiten  hemme.  Und  daher  finde  in  diesem  Schenkel 
keine  wahrnehmbareBewegung  desQaecksilbers  Statt, 
während  in  dem  andern  Schenkel ,  wo  das  Quecksil- 
ber vielmehr  ^nen  negativen  Pol  darstellt ,  es  in  der 
That  die  Gonvexität  seiner  Fläche  ändere ,  gegen  die 
Ränder  in  die  Höbe  steige,  wobei  das  Wasser 
durch  vermehrte  Adhäsionskraft  in  den  capillären 
Raum  zwischen  die  Wände  und  das  Quecksilber  sich 
einsenkt  u.  s.*w* 

Eben  so  weifs  Erman  auf  eine  sehr,  scharfsin« 
nige  Weise  eine  interessante  Beobachtung  v.  Hebeiga 
aufsein  allgemeiqes  Princip  einer  vermehrten  Flächen^ 
Anziehung  zwischen  dem  Quecksilber  und  der  Fifis- 
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um  und  qnter  den  positiven  Drahte ;  wo  also  das  gegen* 
Oberliegende  <^uecksilber  den  negativen  Fol  unmittel* 
bar  darstellt,  und  in  dem  Phänomene  selbstileutltch  die 
AdhaedonderSäure  an  dieserSteUe  als  gesteigert  erschemL 

Als  Beilage  hat  Brman  seinem  Aufsatze  noch 
die  interessanten  sogenannten  galvanischen  Figuren 
zugegeben ,  die  unstreitig  in  dem  innigsten  Zusam- 
menhange  mit  dem  Fundamentalphänomene  stehen» 
in  deren  Erklärung  sich  indessen  Brman  nicht  wdr 
ter  eingelassen  hat,  Dafe  hiebei  der  Gegensatz 
zwischen  der  Richtung  der  Strömungen  unter  dem 
kohlensauren  Kali  und  der  Schwefelsäure  übersehen 

4 

ist,  vielmehr  gleichartige  Strdme  fOr  beide  FlQs- 
sigkeiten  abgebildet  sind,  ist  eine  Anomalie,  die  ich 
mir  nicht  erklären  kann>  auf  die  ich  aber  weiter 
unten  zurückkommen  werde. 

J.  F.  W.  Herschelj  *)  dem  wir  unstreitig  meh- 
rere ganz  neue  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete 
verdanken ,  scheint  dennoch  durch  ein  zu  allgemein 
angestelltes  Erklärungsprincip  anderer  Art  verleitet 
worden  zu  seyn ,  mehrere  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen, die  ganz  besonders  karakteristiscb  sind, 
und  ganz  coustanten  Ge3etzen  folgen,  zu  übersehen; 
ich  meine  jene  Expansionen  und  Contractionen  des 
Quecksilbers,  die  wir  schon  oben  mit  den  Muskel- 
bewegungen verglichen  haben.  Nur  an  einer  Stelle, 
wo  er  von  dem  Verhalten  des  Quecksilbers. unter  ei-^ 
ner  Schicht  von  Säure  handelt  bemerkt  er  ^^)    ,,In 

*)  Ueber  gewisse  Bewegungen,  welche  in  den  flüMigia 
Conductoren  erzeugt  werden,  wenn  sie  den  elekCriicbea 
Strom  leiten.    Schw«  Journ«  iS2ö*  B«  U*  S.  177« 

♦»)  Schweigger's  Jahrb;  S.  190. 
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andern  Fällen  phttet  sich  das  Quecksilber  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  ab,  und  ist  dann  immer  mit  einer 
dicken  Oocydlage  bedeckt^.  Hieraus  erhellt  schon  von 
selbst  9  da£s  er  die  vom  negativen  Pole  auf*  eine  so 
gesetzmäfsige  Weise  abhängige  Abplattung  des  Queck- 
silbers, unter  den  alkalischen  Laugen  oder  den  Lösun- 
gen von  Neutralsalzen  mit  alkalischer  Basis,  gänzlich 
fiberseben  hat,  und-  vielmehr  auch  hier  nur  von  der 
Abplattung  spricht,  die  durch  die  BerQhrung  mit  dem 
positiven  Folardrathe  und  die  davon  abhängige  Oxy- 
dation bewirkt  wird.  Er  leitet  alie  Erscheinungen 
von  innern  Strömungen  im  Quecksilber  her.  Gleich 
im  Anfange«  seiner  Abhandlung  *)  sagt  er:  „Diese 
scheinbaren  Anziehungen  und  Abstofsnngen ,  diese 
Verlängerungen  Aet  grofsen  Quecksilbermassen>  diese 
körperlichen  Bewegungen  der  kleinem  Massen  gegen 
den  negativen  PoL  (wenn  nämlich  das  Quecksilber 
mit  Schwefelsäure  bedeckt  ist^  sind  in  der  Tbat  se- 
cundäre  Wirkungen;  ihr  unmittelbarer  Grund,  sowie 
der  der  Ströme  in  der  umgebenden  Säure,  kann  ent- 
deckt werden  durch  eine  genauere  Beobachtung  des- 
sen, was  in  dem  Quecksilber  selbst  vorgeht,  wenn  es 
dem  Einflüsse  der  elektrischen  Kräfte  ausgesetzt  wird.^ 
Es  sollen  nämlich  wahre  Jkreisende  Bewegungen  des 
Quecksilbers  dadurch  hervorgebracht  werden,  die 
sich  der  bedeckenden  Flüssigkeit  selbst  mittheilen. 
Ueber  das  eigentliche  Wesen  dieser  innern  Bewegun- 
gen des  Quecksilbers  drückt  sich  indessen  Herschel 
in  dem  Fortgange  seiner  Abhandlung  sehr  unbestimmt 
aus,  und  die  Erklärungen,  die  er  aus  d^  Mitwirkung 
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der  Adblsioa  das  Quecksilbers  an  den  Boden  des  Ger 
fäüses  9  so  wie  der  bedeckenden  FlQssigkeit  an  das 
Quecksilber  hernimmty  scheinen  mir  dunkel  und  ve^r 
worren.  Dagegen  ist  die  von  Herschel  gemachte  Bcf 
obaobtung  neu  und  wichtig»  da£$  beim  Eintauchen 
der  DrShte  in  eine  alkalische  Lauge  t  oder  in  einfi 
Salzauflüsnog »  deren  Basis  eiues  der  stärker^  Al- 
kalien ist,  womit  das  Quecksilber  bedeckt  ist«  keine 
Bewegungen  von  irgend  einer  Art  and  namentlich 
keine  Strömungen  Statt  finden,  wenn  das  Quecksilber 
vollkommen  tein  ist,  dals  aber  diese  Strömungen  dann 
eintreten ,  wenn  das  Quecksilber  eine  auch  nur  gan? 
kurze  Z^it  mit  dem  negativen  Drahte  berOhrt  wirijL 
Diese  merkwürdige  Wirkung  des  negativen  Dxahiee 
leitet  ^un  Henchel  vpn  der.  Reduction  der  alkalischopi 
Basis  und  der  Amalgamation  des  Quecksilber^  m|t 
denfl  metallischen  Radical  des  Alkalis  ab  *  ) ,  ^ejl  er 
durch  einen  directen  Versuch'  fand ,  dafs ,  wenn  cur 
etwas  Sodium»  Amalgam  dem  Quecksilber  absicl^tlich 
beimischte,  sich  eine  starke  negative  (  ?  !  )  Rotation 
unmittelbar  in  dem  Augenblicke  erzeugte,  wo  der 
Kreis  geschlossen  wurde^  ohngeachtet  er.  keipen  d^r 
Drähtb  das  Quecksilber  berQhren  liejs.  Diese  so  auf-* 
fallende  Wirkung  eines  so  kleinen  Antbeils  voi|  Pq- 
tassipin  oder  Sodium,  als  durch  eine  kurzjs  Qß- 
rahrung  des  Quecksilbers  mit  dem  negativen  Drahte 
zu  erzeugen  (vollends  bei  Anwendung  einer  kleinen 
Voltaischen  Säule,  mit  der  doch  alle  Erscheinungen 
hervorgebracht  werden  können)  veranlasste  dann 
ÜerMch^l  am  Ende  seiner  Abhandlung,  wo  er  einige 
hypothetische  Betrachtungen  über  die  wahre  Ursache 

♦)  a.  1.  O.  S.  195. 
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dieser  StrtaionJBfen  aufstellt,  dletfus .  dektroposilivaa 
Metallen  und  ihrem  Angezogen -Werd^  von  denPo- 

•  len,  alles  zncnscbreiben ;  wobei  er  jedooh  eine  gent- 

•  gende  Rechenschaft  /Schuldig    bleibt    von  den  noch 
-Viel  anffaltendaren  Strömangen  in  den  Saureot  besoa- 

ders  der  eoncedtrirten  Schwefelsaure»  auch  bei  An- 

Wendung  des  reinsten  Quecksilbers»  wo  jene  Metaib 

denfinach  gar  ajcht'  im  Spiele  seyo  können.     Der  von 

Herachd  voraüsgeselxlie  wesentliche  Antheil  jener  elek- 

iropositiven  Metalle  an  den  Strörnuagea  in  den  alka* 

liscben  Lasgeo»  leitete  iha  auf.die  Uatersncfaiuig  dtß 

Einflusses  auderer  Legirnagen  desiQnecksiilwra^iM- 

mentlich  mit  Zinn.»   2U&k»  Blei»  wodurch  er  daon 

ein  einf achea  Mitld  :gef unden  zu  haben  glaubt»  Auch 

höchst  geringe  Beimisdinngen  dieser  Meti^le»  nameot« 

•lieh  der  beiden  ersterenzumQneokalber»ausziimit^ 

.teln »  womit  aber  die  Resultate  meiner  eigenen  Vec« 

soche  nicht  ^flbereJB  stimmen^      . 

Ich  wfirde  Anstand  genomm^  haben»  die  nach« 
folgenden  Erfahruogea  öffentlich  bekaitat  zu  machen» 
iveon  ich  zu  den  bereits  vorhandenen  Beobachtungen 
rUos  einzelne  abgerissene  Tbatsacben»    wie  auffdr. 
iand  und  überraschend  sie  auch  aa  und  fOr  sich^sejrti. 
möchten,'  hiazuzufOgefi .hätte. .  Da?  ich  aber'eipigß 
.ganz  allgemeine  Gesetze  ffic  die  verschiedenen  Haupt- 
,falle  und  Formea  dieser  Erscheinungen»  die  meinen 
Vorgängern  entgangen  sind»  entdocktzn  haben  glau- 
be» Gesetze»  die  jeder  Experimentator  durch  Wieder« 
faolung   meiner    Versuche»  die   nicht  die  geringste 
Schwierigkeit  machen»    jeden- Augenblick   bewahr- 
heiten kami ;  und  da  es  doch  nur  die  Kenntnifs  solr^ 
ober,  viele.  Fälle  unter  sich  befassender  Gesetze  ist^ 
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Versuche  mit  sehr  kleioeo  ^Quaatitlten  «nstellea, 
und  letztere  demungeecbtet  auch  auf  eine  ganz  an» 
■sehnliche  Weise  vermehren,  wie  ich  denn  in  den 
gröfseren  Uhrgläsern  mehrere  Lotbe  Quecksilber  in 
den  Versuch  nehmen  konnte.  Als  Leitungsdrahte, 
welche  die  Pole  sowohl  mit  den  Flflssigkeiten,  als 
mit  <lem  Quecksilber  in  Verbindung  brachten,  ge- 
brauchte ich  stets  Platinadrahu*  Die  drei  HauptfäUe, 
ivelohe  die  Erscheinungen,  abgesehn  von  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  FlQssigkeit,  so  wie 
•des  Quecksilbers,  ob  es  nSmIich  vollkommen  rein 
oder  mit  einem  andern  Metalle  legirt  ist,  modifioi- 
ren,  sind: 

a)  ob 'beide  Drähte  in  der  Flüssigkeit  selbst  den 
Kreis  schlieisen ,  oder 

t)  ob  der  positive  Draht  mit  dem  Quecksilber  in 
Berührung  ist,  und  der  Kreis  durch  den  negativen  Draht 
in  der  Flüssigkeit  geschlossen  wird ,  oder  ob  endlich 
^  c)  umgekehrt  der  negative  Draht  das  Quecksil- 
ber berührt,  und  durch  den  positiven  Draht  der 
Kreis  in  der  Flüssigkeit  geschlossen  wird ;  denn 

d)  der  vierte  Hauptfall,  wenn  beide  Drähte  im 
Quecksilber  selbst  den  Kreis  schliefseo,  gewährt  kei- 
ne ,  in  die  Augen  fallende ,  Erscheinung* 

I,     Versuche  mit  reinem  Quecksilber ;  in  verschiedenen 

Flüssigheiten, 

A.     Versuche  mit  Auflösungen  9on  Laugensalzen 

und  alkalischen  Erden^ 

S.  !•    Ytrsuolie  in  einer  Kalilauge  (ein  Theil  Kali  «Hydrat  in 

«6  Theilen  WaMer.) 

a)  Sehliefisen  beide  Drähte  den  Kreis  in  der 
liSuge,  und  ist  üoch  keine  Schliefsung  vorangegan- 


4M»      :  Pf  äff  w 

.geoy  bei  welcher  der  negetive -Draht  mit  dem  Queck- 

silter  ib  Berahrung  gekommen  wäre,  so  ist  anCser 

dem  bekannten  Phänomen  der  Gasentwickelnng   an 

den  Drähten  nur  eine  Anziehung  des  Quecksilbees 

darch  den  positiven  Vol^  die  sich  als  eine  ruckwdse 

Bewegung  seiner  ganzen  Masse  zeigt,   ein  canstanUt 

Phänomen.   Dagegen  war  es  nickt  mit  vollkommener 

«Sicherheit  auszumittela ,    ob  Abplattung  oder  Con«- 

traction  des  Quecksilbers  Statt  fand;   bei  stärkeren 

Säulen  schien  letzter»  Wirkung  einzutreten ,    d^\u 

die  Convexität  des' Quecksilbers  zuzmiehnren  •— ^  in 

-derFlassigkeit  Sßibst  ist»  käne  l^yur  einer  Strömung  zu- 

bemerken«     Es  macht  keinen  Unterschied ,  ob  nach 

vorbergegangeper  Eintauehung  des 'einen 'Drahts  mit 

dem  positiven  oder  negativen  Drahte   gesclÜMsn 

wird.  ' 

h)  Wird  nun  der  n^atwe  Draht  mit  dem^uecfc» 
sllber  in  Berührung  gebracht,    so  tritt  in  demselben 
Augenblicke  eine  auffallende  Abplatiur^ ,  eine^itf-. 
hreiiung  des  Quecksilbers  ein,  dessen  Durchmesser 
bei  stärkeren  Säulen  sich  fast  um  ^  vergrofsert,  und 
•dessen  Höbe  in  demselben  Verbältnisse  abnimmt^ 
vtid  HAW  dieser  Abplattung y    wobei  das  Quecksilber 
seinen  Glane  unverändert. behielt,    der,  wenaci^eth 
was  getrübt  war,   vielmehr  nun  wieder  hergestellt 
wird,    tritt  zugleich   eiix  lebhafter  Strom   von  dem 
positiven  Drahte  aus  nach  dem  negativen  oder  d^m 
Quecksilber  (positiver  Strome   wie  wir  ihn  in  der  F*ol- 
ge  nennen  wollen}  j   der  ki  gerader  Ric^^^upg  flbeir 
das  Quecksilber  vt^eggeht,  und  auf  beiden  Seiten  in 
eiiier   gekrammte«  Richtung,    der  KxfimmuDg   des 
tlhrglase»  gemäis ,  «ur acklKahrt^  ■-  -uäd  an  .ge wissar 
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Hiosicht  einen  doppelten  Strudel  darstellt  Diese 
^Abplettuog  war  io  einzelnen  Fällen ,  besonders  bei 
Jknwenduog  stärkerer  Säulen ,  mit  einer  Art  tob 
Wälzttog  oder  Rotation  der  Quecksilberhalbkugel 
wie.  um  einen  Mittelpunot  verbunden,  -wobei  der 
Kand  des  Quecksilbers  gleichsam  undulirte  und  sich 
faltete« 

..  .c)  Wird  der  Draht  wieder  aus  dem  Quecksilber 
bacausgezogeo,    aber  in  der  Lauge   gelassen,    so 
daoerl;  dieser  Strom  noch    fort»    nimmt  sogar  an 
SehiMdligkeit  zu»  und  wird  nun  besonders  durch  die 
GaiUasen  t  die.  sich  am  negativen  Drahte  reicblich 
aBfc¥rickelen  und  in  den  Strom,  hineingezogen  wer»* 
4»ni  4ittfFallender»  Doohhort  dieser  Strom. nach  eini- 
gar;2«eit  wieder  gänzlich  auf,  wobei,  sich  in  dem  Au- 
genblicke des  Auf hörens  das  Quecksilber  etwas  zu- 
sammenzieht.   Und  wenn  man  nun  die  Drähte  aus 
der  Lauge  herauszieht ,  und  von  neuem  den  Kreis  in 
"derselben  schliefst:  so  stellt  sich  der  Strom  nicht  wie- 
derein,, sondern  alles  verhält  sich  wie  unter  a. 

Je  länger  der  negative  Draht  mit  dem  Queck- 
silber in  Verbindung  geblieben  war,  um  so  länger 
dauerte  auch  der  positive  Strom  nach  aufgehobener 
Verbindung  des  negativen  Drahtes  mit  dem  Quecksil- 
ber fort ,  bei  fortdaurender  Schlielsung  des  Kreises 
in  der  Lauge,  und  um  so  schneller  war  der  Strom. 
Es  erhellt  also  deutlich  aus  diesem  Versuche,  da£s 
durch  die  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  ne- 
gativen Drahte,  eine  Mischungsveränderung  des 
Quecksilbers  eintritt,  ^von  welcher  £&rscA^/ nacbge* 
wiesen  hat,  dafs  sie  auf  einer  Reduction  des  Kalis 
liamiie»  dessea  metallisohes  Radical  mit  d^m  Qoeok- 
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ken  ist  auch  noch ,  dafs  wenn  die  Drähte  bei  Schh'a* 
Isung  in  der  Lauge  das  Quecksilber  noch  mit  einem 
Antheil  Kalium  vorfinden,  und  also  ein  Strom  ein- 
tritt»  zugleich'  eine  lebhaftere  Anziehung  und  Hin- 
bewegung  der  Quecksilbermasse  gegen  den  negativen 
Draht  sich  zeigt.  Dieser  Einflufs  der  vorhergegan- 
genen Versuche  auf  die  nachfolgenden,  istflberhaupt 
in  allen  Fällen  wohl  zu  berücksichtigen ,  wenn  man 
nicht  den  Faden  gänzlich  verlieren,  und  Statt  der 
gtf  engsten  Gesetzmäfsigkeit  nur  Verwirrung  und  Re- 
gellosigkeit finden  will.  » 

d)  Was  nun  diesen  Strom  und  zwar  insbeson- 
dere denjenigen,  der  nach  aufgehobenerBerahrung  des 
Quecksilbers  mit  dem  negativen  Drahte  mit  grOfiserer 
Schnelligkeit  fortdauert ,  betrifft :  so  hängt  er  in  sei- 
ner  ganzen  Gestalt  und  Richtung  wesentlich  von  der 
Lage  der  Drähte  gegen  einander,  insbesondere  aber 
von  der  Lage  des  positiven  Drahtes,  von  dem  er  aus- 
geht, ab.  Steht  der-  negative  Draht  dem  positiven 
gerade  gegenüber,  so  dafs  die  gerade  Linie  von  dem 
einen  zum  andern  einen  Durchmesser  des  Quecksil- 
bers darstellt:  so  geht  der  Strom  ganz  in  der  Rieh: 
tung  dieses  Diameters,  und  zwar  meistens  etwas 
gekrümmt  in  zwei  Curven ,  die  sich  über  dem  Mit- 
telpunkte der  Quecksilberkugei  gleichsam  berühren, 
also  ihre  cönvexen  Seiten  gegen  einander  und  einwärts 
gekehrt  haben ,  und  am  Rande  des  Uhrglases  in  glei- 
chen Curven  nach  dem  positiven  Drahte  zurückkeh- 
ren, so  dafs  gleichsam  zwei  elliptische  Strudel  da- 
durch gebildet  werden.  Wird  nun.bei  unveränderter  La- 
ge des  negativen  Drahtes  der  positive  aUmähUg\xti\d^% 
Quecksilber  herumgeführt^   so  ändert  aic\i  dit^^<(^i^ 
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lang  deaStrdtns ,  lind  folgt  Immer  der  Litiie,  die  vom 
positiven  Drahte  an  der  Stelle  Seiner  Eintauchang 
nacli  dem  negativen  Drahte  gezogen  werden  kann» 
tind  bald  verwandet  sich  der  Strom  nur  in  aiiieb 
einfachen  Strudel,  indem  er  in  einer  kleinern Carve 
nicht  durch  die  Mitte  des  Quecksilbers^  sondern  über 
die  eine  Hälfte  des  Quecksilbers  sich  hinzieht,  und  auf 
der  einen  Seite  des  Uhrglases  von  dem  negativen 
zu  dem  positiven  Drahte  zurQckkehrt  Man  kann 
90  den  Strom  auf  die  eine  oder  andere  Seite  des 
Quecksilbers  bringen,   je  nachdem  man  den  positi- 

I 

ten  Draht  nach  der  einen  oder  antlern 'Seite  uin  das 

I  '  I 

Quecksilber  herumfahrt.  Auch  wird  der  Stradd 
lim  so  kleiner  und  die  Curve  desselben  schneidet  ei- 
meh  um  so  kleinern  Theii  des  Quecksilbers  ab,  je 
näher  der  positive  Draht  dem  negativen  kommt.  Wer- 
den endlich  beide  Drähte  seitwärts  vom  Quecksilber 
gebracht,  so  dafs  dieses  ganz  aufserhalb  delr geraden 
Linie  von  dem  einen  zum  andern  Drahte  sich  be* 
findet,  so.  hört  der  Strom  ganz  auf,  wenn  er  fiber* 
haupt  keine  grofse  Intensität  hatte,  also  i^ur  schwä- 
chere Säulen  gewirkt  hatten;  —  bei  einer  sehr  groCsen 
Schnelligkeit,  wenn  die  siehr  kräftige  Säule  von  fi0 
Platten  ihn  hervorgerufen  hatte,  dauert  er  aber  auch  in 
diesem  Falle  noch  fort,  ohne  fiber  das  Quecksilber 
selbst  hinwegzugehen«  Uebrigens  ist  dieser  Strom 
Unter  fast  gleichen  Umständen  um  so  lebhafter,  je  nä- 
her die  Drähte  am  Quecksilber  und  also  auch  je  nä« 
her  sie  einander  selbst  stehen.  Sowohl  die  Gaslila- 
Sen  I  die  stets  in  die  Richtung  dieses  Stroms  gezögen 
werden ,  als  auch  kleine  Parcellen  von  Amianth,'  die 

man  auf  die  Lauge  bringt  ^     -madsvtu  ^m  \^^K»kds^Tt 

deutlich. 


der  Oxydflftion  nach  der  Stirke  der  Säale.  Bei  An- 
wendong  der  Säule  von  24  Plettenpaarea  spielte  die 
Oxydaciächt  mit  den  schönsten  Regen hogenfarben, 
besonders  mit  einer,  schönen  tombackbraunen  and 
blauen  Farbe ,  das  Quecksilber  oxydirte  sich  nun  au£ 
denrenten  Grad;  aber  schon  bM  Anwendung  ei- 
ner Säule  von  50  Plattenpaaren,  war  die  Schicht  gelb, 
es  bildete  sich  statt  des  Oxyduls  sogleich  Oxyd ;  noch 
auffallender  ceschah  diels  durch  eine  Säule  von  120 
Plattenpaaren.  Diese  Oxydschicht  bildete  sich,  be- 
sonders schnell  und  stark  an  der  Seite  des  ^Quecksil* 
her 5,  die  dem  negativen  Drahte  am  nächsten  gegen-» 
Aber  stand;  auch  war  bei  Anwendung  der  stärkeren 
Säulen  die  Erstarrung  und  das  Zähwerden  des  Qaeck* 
silbeirs  und  seine  Ausbreitung  beinahe  die  Sache  ei- 
nes Augenblicks*  Während  dieser  Berührung  des 
Quecksilbers  durch  den  positiven  Draht ,  war  keine 
Spur  von  Strömung  zu  bemerken,  und  diese  hörte, 
wenn  sie  vorher  Statt  fand,  auch  sogleich  im  Augen- 
blicke dieser  Berührung  auf. 

g)  Wird  nunmehr  der  positive  Draht  wieder 
aufser  Berührung  mit  dem  Quecksilber  gebracht,  der 
Kreis  bleibt  aber  in  der  Lauge  geschlossen :  so  beharrt 
das  Quecksilber  in  jener  halbzähen  Beschaffenheit 
und  Ausbreitung  mit  seiner  Oxydschicht  bedeckt, 
und  aufser  der  bekannten  Gasentwicklung  an.  den 
Drähten  ist  nichts  zu  bemerken«  So  wie  aber  dar- 
auf der  negative  Draht  mit  dem  Quecksilber  in  Be- 
rabrung  gebracht  wird,  so  zieht  sich  das  Quecksil* 
ber  mehr  oder  weniger  schnell  wieder  zusammen, 
in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Oxydhaut  ver- 
sch windet ,  erhält  wieder  seine  runde  Form  ,  wie  ai 
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seine  DatarlicbeGohäsion  mit  sich  bringt»  und  selben 
alten  Glaaz,  und  in  demselben  Augenblicke  tritt  dann, 
wie  in  einem  Nu,  die  Ausbreitung  und  Abplattung,  die 
von  dem  negativen  Drahte  abhängt,  ein,  der  Jebhafte 
positive  Strom  beginnt,  welcher  den  letzten  Rest  des 
schwarzen  oder  gelben  Oxyds,  der  oft  noch  sich  vor- 
findet, mit  Schnelligkeit  aber  das  Quecksilber  treibt 
und  mit  sich  fortreifst. 

Diefs  ist  das  treue  Gemälde  von  Erscheinungen» 
die  nach  einem  unwandelbaren  Gesetze  sich  immer  auf 
dieselbe  Weise  einstellen,  und  nur  in  ihrer  Intensität, 
nach  Verschiedenheit  der  Stärke  des  elektrischen  Stro- 
mes, verschieden  ausfallen.  So.  war  z.  B.  bei  einer 
Sfijule  von  120  Flattenpaaren  jene  Anziehung  des 
Quecksilbers  durch  den  positiven  Fol  im  Augenblicke 
der  Schliefsung  der  Drähte  in  der  Lauge  durch  eine 
ruckweise  Bewegung  der  Quecksilbermasse  gegen 
jenen  Draht  hin  höchst  auffallend,  eben  so  die  Aus« 
breitung  des  Quecksilbers  im  Augenblicke  der  Beruh- 
rung  mit  dem  positiven  Drahte,  seine  Erstarrung 
und  Ueberziehung  mit  einer  gelben  Oxydschicht  fast 
plötzlich  -^  eben  so  schnell  die  Zurückziehung  des- 
selben auf  seine  ursprüngliche  Dimension,  die  Wie« 
derherstellung  seine«  Glanzes  und  seiner  ursprüngli- 
chen Flüssigkeit  nach  herausgezogenem  positiven 
Drahte,  wenn  nunmehr  der  negative  Draht  mit  dem 
Quecksilber  in  Berührung  kam.  Aber  auch  bei  An- 
wendung eines  einzigen  Flattenpaars  von  £'^  Durch- 
messer finden  doch. alle  Erscheinungen  nur  in  einem 
viel  schwächereu  Grade  Statt,  so  dafs  man  (nach  b) 
nicht  umhin  kann,  auch  bei  einem  so  schwachen  elek- 


ttisdieD  Strome  nnter  Mitwirkung  des  Queoktflbers 
eine  Reduction  des  Kalis  zu  Kalium  anzunebmeiu 

« 

< .  Von  einer  efgentbamlichen  Klasse  von  pulsiren* 
den  Bewegungen  des  Quecksilbers,  die  man  durch 
Beobachtung  eines  bestimmten  Verfahrens  hervorru- 
fen kann ,  wird  in  einem  eigenen  Faragraphe  die 
Rede  seyn. 

In  einer  Lauge  von  einfach  kohlensaurem  Kali 
(JKoS  subcarbonicum)  treten  alle  Erscheinungen  ganz 
aul  dieselbe  Weise  ein. 

S*  2ß     Vertache  im  flSstigeii  Ammoniak. 

Im  Wesentlichen  verhalten  sich  alle  Erschei- 
nungen ,  wie  in  den  beiden  erwähnten  Laugen,  doch 
finden  einige  bemerkenswerthe  Modificationen  Statt 

a)  Im  Augenblicke  der  Schliefsung  der  beiden 
Drähte  in  der  Flüssigkeit  tritt  bei  gleicher  Stärke  des 
elektrischen  Stromes  eine  viel  auffallendere  Anziehung 
des  Quecksilbers  durch  den  positiven  Draht  ein,  wo- 
bei sich  das  Metall  gegen  denselben  hin  verlängert 
und  verschmälert ,  und  zugleich  stellt  sich  auch  so- 
gleich der  positive  Strom  ein ,  ohne  dafs,  wie  bei  den 
zuvor  erwähnten  alkalischen  Laugen,  eine  BerQhmng 
des  Quecksilbers  mit  dem  negativen  Drahte  erforder* 
lieh  wäre,  und  zwar  ganz  von  derselben  Beschaffen- 
beit,  nämlich  in  zwei  Strudeln ,  die  über  das  Queck"* 
sHber  hinweggehen,  so  dafs  die  gemeinschaftliche 
Tangente,  in  welcher  sich  die  nach  innen  gekehrten 
Krümmungen  dieser  beiden  Strudel  berühren  9  ein 
Durchmesser  des  Quecksilbers  ist. 

b)  Wird,  nachdem  vorhin  der  positive  Draht 
in  das  Ammoniak  eingetaucht  worden  ist,  mit  demne* 
gativen  Drahte  sogleich  im  Quecksilber  geschlossen  > 
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bi»  ctet  SchDrelliglieity -mit  ^efchftr  die  .Zusamimur 
Ziehung  und  'Wiederherstellung  des  Glanzes  des 
Quecksilbers  •  ^rfoljgt ,  redocrrt  -hat ,  umherkreist^ 
und  *wo!ron  der  eipe  in  der  Hauptrichtung  nach  dem 
positiven  Drahte  links,  der  andere  rechts  von  innen 
nach  aufsen  geht.  • 

§.  S.     VerBuche  in  einer  eonccntrirten  Lösung  des  rei- 
nen Strontians« 

a)  Bei  Schliefsung  beider  Drähte  in  der  Lauge 
sehr  auffallende  Anziehung  des  Quecksilbers '  durch 
den  positiven  Pol,  mit  einer  Verlängerung  und  Ver- 
scbmälerung,  wie  im  Ammoniak ,  und  eine  Zusam- 
menschnürung hinter  dem  verlängerten  Theile. 

li)  Bei  BerQhrungmit  dem  negativen  Drahte  star- 
ke Abplattung  ohne  Strömung. 

c)  Bei  Berührung  mit  dem  positiven  Drahte 
Ausbreitung  unter  Bildung  einer  dunkeltomback*> 
braunen,  zum  Theil  grauen,   Oxydschicht ,  die 

d)  nach  Herauszi^hung  des  positiven  Drahtes, 
wie  nunmehr  der  negative  Draht  mit  dem  Quecksil-. 
ber  in'Berührung  kam,  stufen  weise,  doch  sehr  schnell, 
wieder  verschwand,  wobei  das  Quecksilber  sein  ur- 
sprüngliches Volumen  wieder  annahm,  und  dann 
gleichsam  mit  verstärktem  Glänze  sich  aust^reitete, 
doch  ohne  dafs  ein  merl^^Iicher  Strom  xum  Vor- 
schein kam.  '    , 

.  Aufserdem  entsteht  bei  Berührung  des  Queck* 
Silbers  mit  dem  negati]i^en  Drahte  eine  ynruhige  Be- 
Vj^egung,  ein  Hin»  und^Herschwanken  des  Queck^it, 
bersjdas,  wie  es  schien,  vorzüglich  von  der  Entwipke- 
lung  der  GasbJasen  unterhalb  dem  Quecksilber  abhing, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  am  Rande  desselben  hervorbrachen. 


über  galvani'^l ^ ehllrhclie  Strlimimgen.    -lÜiS 
$•'4*  'VtrsoiWintt  tiiieriMvicftiicidrtlft.lAlifl5tong  von  Baryt. 

.  Alle  Sr^o}(^|nungeft  YQFba^t^p.sicb,  Ayie  in. öl- 
iger r§troftlSai)idsMPgs  -nqr.wur^pn  sie  b^ld  uakcont- 
liob  wegen   der*  schoelleli  Bildi^g.  eio^  ,U«barE«|f5 
.  voüi  kableiia^i'4ejD%  Baryu    -.  -  ;       ' 

'  f-'B^     P^ersnöhem'SUu^eh^        .       i.      .7 
'*  ■  *  <  '  S«  5«  -  Versuttlie :  in  oonoeAtriiter'  Sobw^tbäure*      ■   i 

.      Die   ErschieiDuiigen  -verhieheD   sich,  bei   Bede- 
ckung des  Quecksilbers '  nüt. Saufen  in-  allen  PuncUp 
-;gerade  auf  diu ,entg^«nge$et^e  Weise,  wie  bei  Be- 

•  deckuüg  raiti  aikalisc^hen  Laugen,  und  ^m.  deutlich* 

•  sten  zeSgt&  sich  dieser  Gegensatz  bei  Anwendung  der 
concentra'ten  ^Schwefelsäure, 

ä)  Im  Augenblicke  der  SchlrefJsung  des  Kreis&s 
in  der  Säure,   es  mochte  nun  .der  positive  oder  nega- 
tive Draht  zuletzt  eingetaMcbt  werden,  '  findet  eioe 
sehr  merkliche  Anziehung  'des  Quecksilbers  durch 
den  negativ^i  Pol  Statt,    die  in  einer  gleichsam  zu- 
ckenden BetwegttRg  desselben  besteht,  und  bei  stär- 
keren Säuien  mit  einer  AbplifUuog  und  zugleich  mit 
einer  sichtlichen  Verlängerung  und  Verschmälerung 
verbunden  ist ,  die  am  stärksten  ist,  wenn  die  Drah- 
te einander  gerade  gegenüber  und  zugleich  dem  Queck- 
silber so  nahe  wie  möglich  stehen ,.  die  aber  auch  in 
derselben  Gestalt  immer  noch  merklich   ist,    wenn 
auch  die  beiden  Drähte   nur  um  eii)^  Quadranten 
von  einander  entfernt  sind;  zugleich  begiiuit  nun  ein 
sehr  lebhafter  negativer  Strom ,  nämlich  von  dem  ne- 
gativen nach  dem  positiven  Drahte  in  ganz  ähnlichen 
zwei  Strudeln ,  oder  Ellipsen,  nur  bei  gleicher  Stär- 
ke der  Säule  mit  einer  viel   gröisercn  Schnelligkeit 
und  in  einer  gröfseren  Ausdehnung,   so  dafs  selbst 
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gerade  Linie  nehmenden»  von  vielleicht  vierfach  ge- 
ringeren  Geschwindigkeit. 

d)  Wird,  virährend  der  negative  Draht  mit  dem 
Quecksilber  in  BerQhrung  bleibt,  nun  auch  der  pö«, 
Sitive  Draht  mit  demsejlbeh  in  Berührung  gebracht', 
€fO  hSrt  die  vorhergegangene  Zusammenziehung  des 
Quecksilbers  auf.    Dieses  breitet  sich  zu  derjenigen 

■ 

KrQmmung  aus,  die  ihm  ursprünglich  zukommt 
und  die  Gasblasen ,'  womit  das  Quecksilber  bedeckt 
ifvar,  weichen  von  derjenigen  Stelle',  wo  der  Draht 
das  Quecksilber  beirührt,  plötzlich  über  die  Oberfläche 
desselben  zurück,  so  dafs  diese  wieder  in  ihrem  Glan« 
ze'erscheint^  doch  tritt  keine  weitere  Strömung  ein. 
Die  Abplattung  nimmt  zu  über  den  ursprünglichen 
Durchmesser,  wenn  nunmehr  der  negative  Draht 
lierausgezogen  wird;  die  vorher  zurückgetriebenen 
Gasblasen  kehren  wieder  nach  der  Eintaucbungsstelle 
des  positiven  Drahtes  zurück,  und  der  unter  c  be« 
«chriebene  Strom  beginnt. 

S.  6.    Verfuche  in  concentrirter  Salzsaure. 
Alle  Erscheitiungen  finden  eben  so,  wie  in  der 

concentrirten  Schwefelsäure,  Statt,  nämlich  bei 
Schliefsung  der  Drähte  in  der  Säure  Anziehung  des 
Quecksilbers  durch  den  negativen  Pol,  geringe  Ab- 
plattung, ähnlich  lebhafter  negativer  Strom  ,  doch 
von  geringerer  Geschwindigkeit ,  Zusammenziehung 
des  Quecksilbers  bei  Berührung  mit  dem  negativen 
Drahte  und  Aufhören  des  Stromes,  noch  gröfsere  Ab- 
plattung bei  Berührung  mit  dem  positiven  Draht^. 
Die  einzige  Verschiedenheit,  die  sich  darbot,  war  die 
Bildung  einer  deutlichen  mit  dunkeln  Regenbogen- 
farbe spielenden  Oxydschicht. 


über  gcdvan^h-^clektt^H'Jie  Sln'murtgen,     Bf^ 

C.'  Versuche  mit  Salzauflosungeii,, " '   ' 

§•  7.    Versuchie  lÄit  einer  AuflSsang  von  tchwefelaturtfm 

K Aroiw  -     ■  .  ■  ■  -* 

ImAUgemeixi^il  verhielten  sicbdie  Erscheinungen 
lit'deD' Auflösungen  der  SaHe  itiit  alkalischer^ Grand» 
läge  wie  in  den  alkalischen  Ldugeh:  selbst',  doch  ihi 
AHgemeinen  schwächer,  aucti  findto  bei  deü  meisten 
noch  einige  besondere Nebenbestimniungen  Statt«  In 
einet  Auflösung  des  schwefelsauren  Natrons  v^'ir- 
bielten  sich  ^die  naeisten  Erscheinungen  ganz  so  wie 
zu  einer  Lauge  von  Aezkali  oder  kohlensaurem  KsiU 
a)  Bei  erster  Schlieisnng  in  der  Lauge,  ehe  noch 
das  Quecksilber  mit  dem  negativen  Draht  auch  nur  ein« 
mal  in  Berührung  gekommen  war ,  fand  eine  schwa- 
che jedoch  merkliche  Anziehung  =- des  Quecksilbers 
durch  den  positiven  Draht  Statt,  dagegen  keine  Spur 
leiner  Strömung. 

l)  Bei  BerQhrnng  des  Quecksilbers  mit  dem  negatt« 
Ten  Drahte  starke  Abpkttung  und  beinahe  in  dem- 
selben Augenblicke  auch  die  oben  beschriebene  po- 
sitive Strömung,  die  besonders  bei  Anwendung  einer 
'stärkeren  Säule,  und  wenn  ]die  Berührung  einige  Zeit 
angehalten,  nach  Aufbebung  derselben  in  ihrer  Schnel- 
ligkeit noch  ungemein  verstärkt,  und' besonders  da* 
durch  sichtlicher  wird,  dafs  die  am  negativen  Drahte 
sich  nun  reichlich  entwickelnden  Gasblasen  in  den 
Strom  mit  hineingezogen  werden ,  welche  Strömung 
indessen  nach  einiger  Zeit  wieder  aufhörte.  Auch 
hier  spielt  ohne  Zweifel  das  reducirteNatronium  die- 
selbeRoUe  wie  oben  das  Kalium.  Hat  daher  die  Berah- 
ruDg  des  Quecksilbers  mit  dem  negativen  Drahte  eine 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  fortgedauert,  wird  d^r 


^ 
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Kreis  dino  gaoz  gßOffiiets  nod  nun  abermals  blo&  in 
4^  Lauge  ge^cblp^en :  so  cverbalten  sieb  numnehr  die 
Erscbeinangen  ganz  anders  wie  bei  erster  Schliefsaog» 
indem  ieUt  kein  reinest  sondern  #in  vät  Kfatroniom 
versetztes  Quecksilber  in  den  E.rpis  eingebt.  Die  Aa- 
.  suebung  der  Qaecksilberkugel  /durcb  den  positivai 
Drabt  ist  nunmehr  viel  auffallender;,  es ;.fifidefc.  HW 
acbnelle  ruckweise  V€Mrl<b%^!rnng  u^d  Verschmäk- 
rung  derselben  gegen  -ibn  hiii:  Statt  t  zugleich  b(* 
ginnt  auch  eialebbafler  obnQZwetfi^lpiisitiF^ir.^tron» 
der  aber  nach  /einiger  i^^it  wieder  aufbftJ^»  wm^f^ 
'les  Natropium.sieh  wieder  in  Natron  verwsjf^elt  hat 
Alle  diese  Eüscbeinung^a  bleiben  dßk^  aqph  «Mt 
wenn  man  nach  au^ebobeoer  Berabning  c^s  Qii«Qk* 
Silbers  den  Kreis  längere  Zeit  offen  gel^Miao  .iaf» 
Uebrigens  gelten,  in  Beziehung  auf  den  positiven  S^OSf 
die  Abänderung  seiner  Richtung  durch  Verändnnuig 
der  Lage  der  Drähte  gegen  einander  u«s.w«f  alle  oben 
schon  mitgetheilte  Bestimmungen. 

c)  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  po- 
sitiven Drahte  bildet  sich  auch  bei  Anw^dnngschwl* 
eher  Säulen  kein  tombackbraunes  Quecksilber»  Oxy- 
dul, sondern  stets  gelbes  schwefelsaures  Quecksil- 
ber-Oxyd« 

$•  8*    Versuche  mit  einer  Auflösung  von  gew6hnliohem 

Salpeter* 

Alle  Erscheinungen  verhalten  sich  wie  mit  einer 

Glaubersalzauflösung,  insbesondere  auch  in  Ansehung 

der  Bildung  einer  gelben  Oxydschicfat. 

S.  9    Versuche  mit  einer  Lauge  von  salzsaurem  Kali 

(ChiorkaliuraX 

Die  salzsauren  Salze  mit  alkalischer  Grundlage 
odex  Chlorverbindungen  zeigen  etwas   ganz  Eigen* 
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•  wiircfe  aber 'bald  schwäcUer  titid  Iiörte  gas«  au^/^^e- 

Droben  erwäbnte  zweite  PorUob  zeigld^  dägeged  itti 

AagenbHopkedes'AiifhöreDs  d^r^B(ferahrt/ng  ifiitidem 

negativen  ^Drahte,  auf  ikürae  Zeit  einen '  entgegenge- 

"setzten  negativen  Strom.        '    -^  ':  '^'V  ■  :  ^ 

<)!)   Vfenjti  dlGur  negative  Drabt;  *duroh!  ttelMii 

Verbindung  mit  dem  Quecksilber  ^iiie^  aufftiAeirirfe 

Abplattung  d€ieseltien  be wirkt -wonien,  'sfbbnell  aus 

'<tiesem  und  der  Lauge  selb^t'iHfraüsgezogen' uhd^dec 

.Kreis  auf  diese  Art   geöffnet   'wnrde:    so  zog>tidi 

'das  Quecksilber  plötzlich   zusammen,    dehIlte^''^ch 

wie()er  etwas  aus,  und  gelangte  erst  nach  abwecü- 

"Seinden  Pulsationen  zu  einer . beharrlichen  KrümmMg. 

e).  Die  Berahrung  des  Quecksilbers  ^mit  iam 
positiven  Drahte  brachte  im  ersten  Augenblicke  2cf 
sammenziehung,  dann  aber  unter  Bildung  einer  dun- 
kein  tombackbraunen  Oxydscblcht  allmählig  zuneh- 
mende Ausbreitung  hervor. 

jT)  Wurde  der  positive  Draht  herausgezogea 
und  der  negative  Draht  mit  dem  Quecksilber  in  Be- 
rührung gebracht:  so  zog  sich  dieses  schnell,  dodi 
stufenweise  zusammen,  die  Oxydschicht  verschwand, 
neuer  Glanz  und  ursprungliche  Krümmung  des 
Quecksilbers,  dann  plötzliche  Ausbreitung,  und  leb- 
hafter doppelter  Strudel  vom  positiven  Drahte  aus, 

$.  10.  Versuche  in  einer  Lauge  von  Kochsalx.  - 
a)  Im  Augenblicke  der  ersten  Schliefsuog  dar 
Drähtein  der  Lauge,  schien  hier  vielmehr  einescbwa- 
che  Anziehung  des  Quecksilberig  durch  den  negativen 
Statt  durch  den  positiven  Draht  Statt  zu  finden.  Am 
positiven  Drahte  fand,  wenn  er  gleich  von  Platin  war, 
keine  Gasentwiokelung  Statt.     Sonst  verhielten  sich 
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Däeh  lolfen  ^rammteB  p  gdangMn  lie  am  Rinde  des 
Gbses  nach  dem  positiven  Drabtau 

c)  So  wie  der  negative  Draht  auderBdrOhniiig 
mit  dem  Quecksilber  tratp  zog  sich  dieses  sehoeli  zik 
sammep,   und  die  Strömung  hörte  sdbr  bald  anH 

In  einigen  Fällen  trat  im  Angenblioke  dM  Au£* 
börens  der  BerObrung  des  Quecksilbers  mit  dem  ne*;' 
gativen  Drabt,  ein  entgegengesetzter  negativer  Stivm. 
ein»  der  aber  nur  kurze  Zeit  anhielt.  .    - 

d)  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  miS  dem 
positiven  Drahte  trat  im  ersten  Augenblicke  Contrae» 
tion  ein,  die  aber,  so  wie  die  Oxydschicht  sich 
bildete»,  in  Ausbreitung  überging«  Die  Oxydschiofat 
zeigte  Regenbogenfarben  wie  ip  alkalischen  Laugen*  *. 

S*  11«    Vertnefat  mit  eintfr  6almitk-AiiHSiiiiis« 

Die  Erscheinungen  hatten  viele  Aehnlichkeit 
mit  denen  im  Kochsalze« 

a)  Im  Augenblicke  der  Schliefsung  beider  Dräh* 
te  in  der  Auflösung  des  Salmiaks  trat  gleichfalls»,  wie 
in  der  Kochsalzlauge,  eine  Anziehung  und  dabei  auf» 
fallende  Verlängerung  des  Quecksilbers  nach  dem 
negativen  Drahte  hin,  und  zugleich  trat  eine  Strö-- 
mung  von  diesem  nach  dem  positive^  Drahte  ein,  die 
durch  den  Weg,  welchen  die  Gasblasen  nahmen, 
(die  sich  in  der  Salmiakauflösung,  nicht  wie  in  der 
Kochsalzauflösung,  nicht  blos  vom  negativen,  sön« 
dern  von  beiden  Drähten  aus,  entwickelten}  dentlich 
bezeichnet  *wurde  -—  doch  hörte  diese  Strömung 
nach  einiger  Zeit  wieder  auf«  Wurden  die  Drähte 
ans  der  Salmiakauflösung  genommen  und  'dann  ww 
neuem  der  Kreis  in)  ihr  geschlossen :   so^kehrte  das*    • 

s^lbe  Phänomen-  wiedet- zutifik ,  und  so^za^wieder- 

bokea  Maien. 


tern  ]|Fiäcbe  des  Queoksilbers  ^en^wickelteo,  dies«  son« 
derbareo  Be,wegungan  des  Quecksilbers  veranlafstea, 
eggab  sich  daraus,  dafs  ia  andero  Laugen,  vro  gleich« 
falls  solche  Gasentwickelung  Statt  findet,  das. Queck- 
silber sich  doch  ganz  ruhig  verhielt.  Ohne  Zweifei 
hangt  diese  Erscheinung  von  dei:  Reductioa  des  Am- 
moniaks zu  Ammonium  ab. 

,      c):  Im.  Augenblicke  des  Aufhörens  der  Beruh* 
rung  des  Quecksilbers  mit  dem  negativen  Dralle  sehr 
auffallende  Zusammenziehung  und  hierauf  wieder  eine 
geringe  Abplattung,  mit  der  ein  lebhafter  negativer 
Stromi  eintrat,    der  sich  ebenso  auf  den  negativeii 
Draht  bezog,   und  durch  Herumführen  desselben  am 
Umkreise,  des  Quecksilbers  in  seiner  Richtung  v&^ 
ändert  werden  konnte ,  wie  sonst  der  positive  Strom» 
und  der  im  ersten  Augenblicke  sogar  schneller  war, 
als  der  negative  Strom ,  aber  jedesmal  bald  aufhörte« 
Waren  die  Versuche  schon  mehrmals  angestellt 
worden,  so  zeigte  sich  dann  auch  der  in  a  bemerkte 
negative  Strom  im  Augenblicke  der  Schliefsung  der 
Drähte  stärker,    die    Anziehung    des    Quecksilbers 
durch  den  neg&tiven  Draht,    und  die  Verlängerung 
und  Verschmälerung  desselben  gegen  ihn    hin    war 
auffallender. 

d)  Im  Augenblicke  der  Berührung  des  Quecksil- 
bers mit  dem  positiven  Pole  trat  nach  einer  momen« 
tanen  Zusammenziehung  sogleich  die  auffallende  Aus- 
breitung ein,  die  von  der  Bildung  einer  Oxydschicht 
herrührte,  welche  hier  mehr  eine  gelblich  graue 
Farbe,  als  jene  dunklen  Regenbogenfarbea  von  blau 
und' tombackbraun  zeigte» 
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ren  Kalks  und  Salzsäuren  Amoniacks  verhielten  sich 
die  Erscheinungen  wie  im  letzteren, 

D.     Versuche  itn  Watser^ 

S.  13- 
'  Im  Wesentlichen   verhielten   sich  die  Erschein 
nungen,  wie  in  den  alkalischen  Laugen,    dodh  bei 
gleichem  elektrischen  Strome   in  viel  schwächerem 
Grade ;  und  um.  sie  bestimmt  darzustellen »  sind  stär* 
kere  Säulen  erforderlich. 

a)  Bei  Schließung  der  Drähte  im  Wässer  zeigte 
sich, keine  merkliche  Veränderung  aufser  der  bekann* 
ten  Gasentwickelung  an  beiden  Drahten;  in  z^ei 
Fällen  war  jedoch  eine  merkliche  Anziehung  und . 
Verlängerung  des  Quecksilbers  gegen  den  positiven 
Draht  bemerklich. 

V)  Im  Augenblicke  der  BerQhrung  des  Queck- 
silbers mit  dem  negativen  Drahte  Abplattung  und, 
ein  lebhafter  doppelter  positiver  Strudel  ^  der  vom 
positiven  Drahte  durch  die  Mitte  des  Quecksilbers 
hinging ,  und  in  weiten  Kreisen  am  Rande  des  Uhr* 
glases  zurückkehrte,  der  an  Rascbheit  auffallend  zu* 
nahm,  als  der  positive  Draht  dem  Rande  desQueck* 
Silbers  sehr  nahe  gebracht  wurde,  wobei  dieses  in 
eriner  beständigen  unruhigen  zitternden  Bewegung 
gegen  den  positiven  Draht  begriffen  war. 

c)  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  po- 
sitiven Drahte,  während  der  negative  ins  Wasser 
eingetaucht  war,  trat  Oxydation  und  Ausbreitung 
des  Quecksilbers  ein  —  die  Oxydschicht  zeigte  kei- 
ne so  dunkeln  Regenbogenfarben,  wie  in  den  alkali- 
schen Laugeo.  • 
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n»     Versuche  niü  unreinein  Quecksilber. 

m 

S.  14*    Versuche  mit  Qnecksilber,  das  in-  verschiedeBen  Ver« 

haltnisien  mit  Zinn  versetzt  war« 

Herschel  behauptet  in  seiner  Abhandlung ,  c^ala 
bei  Verunreioigung  des  Quecksilbers  mit  gewissen 
xnehr  elektropositiven  Metallen,  namentlich  mit 
Zink»  Zinn 9  Blei,  der  oben  beschriebene  po^iäi;^ 
Strom  in  alkalischen  Laugen  auch  ohne  vorhergegan^ 
g^ne  Berührung  desselben  mit  dem  negativen  Drahta 
eintrete*;  und  dafs  dieses  ein  Mittel  abgebe,  sehr  ge« 
ringe  Beimischungen  solcher  Metalle  beim  Quecksil* 
ber  namentlich  sogar  ^^g^Q  Zink  zu  entdecken. 
Diesem  widersprechen  indessen  meine  Versuche,  nach 
welchen  sich  in  keinem  Falle  eine  Strömung  einstellt^ 
wenn  auch  diese  fremden  Metalle  in  ansehnlicher 
Menge  dem  Quecksilber  beigemischt  sind,,  wenn  die 
Drähte  blos  in  der  Lauge  geschlossen  werden.  Doch 
zeigten  mir  diese  Versuche  einige,  von  Herschel  nicht 
beachtete,.  Erspheinungen,  die  doch  dazu  benutzt 
werdein  können ,  Beimischungen  von  bestimmten  JUd'* 
;fa22^  selbst  in  sehr  kleiner  Quantität  zu  erkennen. 

1.  Quecksilber ,  mit  j^^  ^^^'^  versetzt,  in  bI^ 
kaiischen  Laugen. 

a)  Sa  wenig  unter  Aetzkali  •'  als  kohlensaurer  Kali*^ 
lauge  zeigte  sich  ein  Strom  bei  Schliefsung  derDräbta 
ip  denselben  j  doch  war  einige  Abplattung  sehr  be- 
merklich, die  dann  bei  Berührung  des  QuecksilberS^ 
mit  dem  positiven  Drahte  im  ersten  Augenblicke  of- 
fenbar mit  Zusammenziehung  wechselte« 

&)  Bei  Berührung  mit  dem  negativen  Drahte 
starke  Abplattung ,  Strömung  vom  positiven  Drahte 
über  das  Quecksilber ',  wobei  es  jedoch  merkwürdig 
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war,  dafs  bei  einiger  Entfernung  des  Drahtes  vom 
Rfnde  des  Quecksiibers  diese  Strömung  dasselbe 
nicht  einmar  erreichte ,  sondern  zwei  kleine  Strudel 
in  dem  Zwischenräume  zwischen  diesem  Rande  und 
dem  Drahte  bildete.  '  Auf  der  Hälfte  des  Quecksil- 
bers»  in  welche  der  negative  Draht  zunächst  ein- 
tauchte» sammelten  sich  eine  Menge  Gasblasen.  Nach- 
dem die  Berahrong  des  Quecksilbers  mit  dem  negati- 
ven Draht  einige  Zeit  gedauert  hatte,  zeigte  sich 
mir  allerdings  auch  der  positive  Strom  sogleich, 
wenn  der  Kreis  geöffnet  ward ,  und  beide  Drähte 
nunmehr  blos  in  die  Lauge  eingetaucht  wurden. 
Eben  so  verhält  sich  indessen  die  Sache  auch  bei 
reinem  Quecksilben  ($•  1.) 

c)  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem 
positiven  DraUte  trat  fast  augenblicklich  eine  auffal- 
lende Ausbreitung  des  Quecksilbers  und  die  Bildung 
der  Oxydscbicht  ein,  aber  es  bildete  sich  nicht  jene 
dunkelbraune  Regenbogenfarben-  spielende  oder  gelbe 
Haut  von  Quecksilber- Oxydul  oder  Oxyd,  sondern 
eine  mehr  dicke  weißlich  graue  Kruste  mit  strahligea 
Falten,  die  nur  mit  grofser  Gewalt  durchbrochen 
werden  konnte;  das  Quecksilber  breitete  sich  äu«> 
fserst  schnell  in  einen  flachen  Kuchen  nach  allen  Sel- 
ten aus« 

d)  Eben  so  schleunig  war  nun  die  Zusammen«^ 
Ziehung  des  Quecksilbers  zu  seiner  vorigen  'Kugel- 
form und  die  darauf  unmittelbar  folgende  Abplattung 
mit  dem  schönsten  Glänze,  welches  man  den  Queck' 
silberMick  nennen  könnte,  wobei  die  Oxydschicht 
tfaeils  eben  so  schnell  reducirt  worden  war,  theils 
dJe  Reste  derselben  von  dKox  ^osltivea  Strome  mit 
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fortgerissen  I wurden »'  to  wJO:  das  antreten  «Ines 
sehr  lebhaften  positiven  Gasstroifies ,  wenn  der;  posi- 
tive Draht  herausgezogen  und  das  Quecksilber  mit 
^j  '  dem  negativen  Drahte  berührt  wurde.     Auch  Schien 
|,    dieser  Strom  bei  gleicher  Stärke  der  Säule  lebhafter, 
^     als  bei  Anwendung  des  /einen-  Quechsilbers  zu  seyti. 
2.  Quecksilber,  mit  j^^  Zinn  versetzt,  unter 
conceptrirter  Schwefelsäure, 

Hier  blieben  alle  Erscheinungen  so  gut  wie  ganz 
[  ■  aus.  Nur  aus  dem  Zurflckweicben  einar  Oxyd- 
'Schicht,  die.  isich  sehr  bald  bildete,  von  der  Seit^, 
wo  sich  der  negative  Draht  befand,  nach  der  Seite 
des  positiven  Drahtes,  wenn  der  Kreis  mit  beiden 
Drähten  in  der  Säure  geschlossen  wurde,  schien  die 
.  G;ustenz  eines,  negativen  Stroms  hervorzugehen,  der 
aber  fast  nicht  erkennbar  war.  Eine  dicke  Schicht 
gelblichgraues  Oxyd,  die  sich  bildete,  hinderte  vol- 
lends alle  weitere  Beobachtung. 

Alle  Erscheinungen  verhielten  sich  fast  eben  so, 
nur  etwas  schwächer,  wenn  das  Quecksilber  auch 
nur  mit  yö^öo  ^^^^  versetzt  war,  ubd  besonders 
charakteristisch  zeigte  sich  die  Bildung  jener  dicken 
grauen  Oxydschicht ,  und  die  schnelle  gleichförmige 
Ausbreitung  des  Quecksilbers  zum  flachen  Kuchen 
nach  allen  Seiten; 

War  nun  vollends  das  Quecksilber  mit  grofse- 
ren  Quantitäten  Zinn,  z.  B.  mit  ^,  versetzt,  so  war 
jene  Ausbreitung  und  Bildung  einer  Oxydscbicht  bei 
Berührung  mit  dem  positiven  Drahte  und  die  Wieder- 
zusammenziebung  bei  Berührung  mit  dem  negativen 
Drahte,  ihrer  Raschheit  nach,  gleich  einer  Zuckungs- 
bewegung.    Merkwürdig  war,  bei  AnsläWt^^  öat 
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VeMuehe  mit  diesem^ QueGksilb^r,  eine'tfgeothfloiH- 
ehe  Bewegung  des  Quecksilbers^  ein  Wechsel  zwischen 
ZüsammenzlebuDg  und  Ausdehnung,  wie  eine  Art 
Ton  Wellenschlagen,  kurz  ehe  der  positive  Strom  ' 
nach  aufgehobener  Berührung  mit  dem  segatived 
Drahte  wieder  aufhörte ,  bis  im  Augenblicke  des 
Aufhörens  das  Quecksilber  sich  zur  runden  Kugel 
ausbreitete. 

S*  16«    Venoohe  mit  Qüeckiilber  daf  mit  Zink  yertetzt  Ux, 
'  Da«  Quecksilber,  mit  7^7  Zink  versetzt,  nahm 
keine  Halbkugelgestalt  an ,  sondern  war  mehr  platt, 
und  mit  einer  Haut  bedeckt. 

a)  In  kohlensaurer  Kalilauge  zeigte  sich  bei 
Schließung  der  Drähte  in  derselben  keine  VerSnde- 
rung,  höchstens  eine  geringe  Abplattung  oder  Aas- 
breitung  des  Quecksilbers. 

h)  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem 
negativen  Drahte  zog  sich  dasselbe  erst  zusammen, 
formte  sich  zur  Halbkugel,  indem  es  schönen  Metall- 
glanz erhielt,  und  nun  begann  mit  abermaliger  Aus* 
breitung  des  Quecksilbers  der  lebhafteste  positive 
Strom,  in  zwei  grofsen  Strudeln  rechts  und  links  1 
die  in  ihrem  Innern  noch  kleinere  Strudel  hatten. 

c)  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  po- 
sitiven Drahte,  während  der  negative  in  die  Lauge 
eingetaucht  war,  war  keine  Spur  von  Oxydation  zu 
bemerken,  auch  keine  Veränderung  im  Umfange 
des  Quecksilbers,  selbst  der  Glanz  blieb  unverändert. 

Quecksilber,  mit  ^^^  Zink  versetzt,  verhielt  sich 
vollkommen  eben  so,  nur  war  in  dei;  Lauge  des  koh- 
lensauren Kalis  bei  Berührung  desselben  mit  dem  ne- 
gativen Drahte  ^nachdem  erst  die  zähe  Kruste,  mit 
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deii  es  gtfrfefa  anfänglich  bedeekt,versch^iirandäA'und^s 

sich  zuF  Kugel  zusammengezogen}  der  mit  der  Aus- 

'breitung  und  dem  Quecksilberblick  eintretende"  po- 

'  sitiVe  Strom  noch  viel  rascher.     Die  Berührung  mit 

'  dem.  positivea  Drahte  veränderte  gleichfalls,  nicht  deki 

*Glan2^  '  Quecksilber,  mit -^  Zink  versretzti  zog  sicheret 

durch  Berührung*  mit  dem  negativen  Drahte  zur  Ku* 

gel  zusammen ,  breitete  sich  aber  dann  nicht  merk- 

'  lieh  aus^,    und  der  positive  Strom  war  nur    hüohk 

schwach,  mdem  er  nicht  einmal  dieMitte  desQueck« 

■Silbers  erreichte'.  J      • 

Bei  Berührung  mit  dem  positiven  Drahte  trat 
merkliche  Ausbreitung  ein,  und  es  bildetie  sich  eine 
zSheHaut,  die  aber  doch  noch  metallischen  Glanz  be- 
hielt. Quecksilber;  mit  y^^^^  Zinn  und  ~~l^.Zink 
versetzt,  verhielt  sich  wie  wenn  es  blofs  mit  Zink  Ver- 
setzt  wäre. 

$•46«  Versuche  mit  Quecksilber »  das  mit  Blei  versetstist. 

Das  mit  Blei  versetzte  Quecksilber  verhielt  sich 
in  jeder  Hinsicht  wie  das  mit  ZmÄ;  versetzte.  Auch 
bei  ihm  bradhte  der  positive  Draht  unter  alkalischen 
Laugen  keine  sichtbare  Oxydation ,'  keine  Ausbrei- 
tung und  Bildung  einer  Haut  hervor.  Dafs  indessen 
doch  während  dieser  Berührung  eine  Veränderung 
'  im  Quecksilber  hervorgebracht  worden  seyn  müfste, 
konnte  man  daraus  schliefsen,  weil  nach  aufgebofae- 
•  B.er  Berührung  mit  demselben  eine  nunmehrige  U^rtfh- 
rung  mit  dem  negativen  Drahte  nicht  sofort,' sondern 
erst  nach  einigen  Secunden  Ausbreitung  ^des  Queck- 
silbers und  den  positiven  Strom  hervorrief.  ' 

Dafe  die  erste  Ansprache  des  positiven-  Drahtes 
iä  alkalischen  Laugen  zunächst  Zusanm\«^^\«^^\3ktv^'^'^^ 
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kfmntfe  man.  besonders  deutlich  an  diapenm  mit  Blei 
versetzten  Quecksilber  wahrnehmen.  .  Denn  wenn 
beide  Drähte  zugleich  in  das  Quecksilber  eintauch- 
ten, und  dieses  nun  sein  ursprüngliches  Volumen 
hatte,  so  trat  merkliche  Zusammenziehung  des 
Quecksilbers  ein»  in  dem  Augenblicke,  wo  der  ne- 
gative Draht  herausgezogen  wurde« 

Unter  Schwefelsäure  zeigte  weder  das  mit  Zink 
noch  das  mit  Blei  versetzte  Quecksilber  .etwas  be- 
merkliches» da  isich  beide  sogleich  mit  einer  dicken 
Ox jdschicht  bedeckten ,  auch  wenn  der  Kreis  blo(s 
in  der  Säure  geschlossen  wurde«  , 
Sf  17«    Verauolie  mit  Quecksilber  d«a  mit  WUmutk  vtnatxtiiL 

Bei  Berührung  mit  dem  positiven  Drathe  unter 
einer  Lauge  von  kohlensauren  Kali,  fand  hier  eine 
sehr  merkliche  Oxydation  Statt,  und  zwar  bildete 
sich  ein  ganz  dunkles,  fast  schwarzbraunes  Oxyd, 
ganz  verschieden  von  den  Oxyden  und  Oxydulen,  die 
das  reine  Quecksilber  unter  verschiedenen  Umstän- 
den liefert. 

Die  übrigen  Erscheinungen  verhielten  sich  wie 
in  §.  15  und  16. 

IIL  PuJsationsbeweguTtgen  des  Quecksilbers. 

§.  18. 

Ein  höchst  anziehendes  Schauspiel  läfst  sich  bei 
Anstellung  dieser  Versuche  darstellen ,  in  welchem 
das  Quecksilber  Bewegungen  zeigt,  die  man  am  be- 
sten mit  dem  schnellen  Wechsel  von  Zusammenzie- 
hqngen  und  Erschlaffungen  der  Muskeln ,  wie  sie  so 
oft  in  galvanischen  Versuchen  vorkommen ,  und  noch 
mehr  mit  den  PulSationsbewegungen  dts  Herzens 
vergleichen  kann« 
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folgen  sie  regeltnälsiger  aufeinander^  weikdieMasse 
des  Queoksilbers  in  keine  so  ausgedehnte  Bewegung 
versetzt  wird. 

Auch  unter  denSSuren  kann  man  durch  ein  ent- 
gegengesetztes Verfahren  diese  Pülsationen  hervor« 
rufen.  Unter  diesen  hat  bekanntlich  der  negativ; 
Dmht  Zusammeaziehung,  der  positive  Abplattung 
und  Ausbreitung  ^des  Quecksilbern  zur  Folge.  B» 
rabrt  man  also  dasQueeksiiber  mit  dein  negativet 
Drahte ,  und  nähert  mit  steter  Hand  von  oben  herab 
durch  die  Säure  den  positiven  Draht  dem  Qnecksil- 
'  htsr  bis  zur  Berahrung ,  so  tritt  in  demselben  Atfgea- 
blicke  Expansion*  des  Quecksilbers  ein;  dadurch 
kommt  dieses  auüser  Berührung  mit  derti  positiven 
Drahte,  es  tritt' also  eine  neue  Zusammeoziehung 
vermöge  der  Wirkung  des  negativen  Drahtes  eifli 
der  mit  dem  Quecksilber  in  BerOhrung  geblieben  ist. 
Somit  erneuert  sich  aber  die  Berfihrung  mit  dem' po- 
sitiven Drahte,  der  eine  neue  Expansion  veranlagt; 
und  so  wechselt  das  Quecksilber  abermals  zwischen 
Zusamhfienziehung  und  Ausdehnung  wie  ein  schnell 
pulsirendes  Herz. 

IV.     Theoretische^  Betrachtungen. 

S.  19. 
Noch  möchte  es  zu  frühe  seyn ,    eine  ErkJärung 

diesc^r  sonderbaren  Erscheinungen  zugeben,  da  das 
innere  Wesen  des  elektrischen  Stromes,  von  dem  sie 
doch  wesentlich  abhängen,  noch  in  ein  so  tiefes  Dun- 
kel gehallt  ist.  Emian,  der  zwar  schon  jene  sonder- 
bare Strömungen  in  Säuren  und  alkalischen  Laugen 
beobachtete,  hat  sich  doch  auf  keine  nähere  Erklä- 
rung derselben  eingelaissen.     Dagegen  hat  er  andere 


über  galvanisch  -  eletiii^che  Sivbmungen, 

in   diesen  Versaohen    vorkommende  Erscheinungen 
ans  einer  clnrcb  den  elektrischen  Ström  bewirkten 
Vermehrung  der  Adhäsion  zwischen  dem  Quecksilber 
und  den  Flüssigkeiten,   namentlich  dem  Wasser,  zu 
erklären  versucht.      Indessen  stimmen  die  Erschei- 
»ungen  mit  dieser  Erklärung  nicht  überein.  Es  scheint 
mit.Erman   sogar    hierbei   mit    sich   selbst   in  Wi- 
derspruch zukommen,  wenn  er  die Contraction  oder 
vermehrte  Krümmung  des  Quecksilbers  (sofern  es,  von 
Wasser  bedeckt,  mit  dem  negativen  Drahte  in  BerQh- 
Tung  ist,  während  sich  der  positive  Draht  fiber  dem- 
selben im  Wasser  befindet)  als  einen  Ausdruck  dieser 
vermehrten  Adhäsion  ansieht,    da  siöh  das  Quecksil- 
ber vielmehr  in  demselben  Verhältnisse  mehr  ausbrei- 
ten mülste,  in  welchem  seine  Adhäsion  mit  der  Flüs- 
sigkeit zunimmt.      HerscJiel  hat,   wi6  schon  oben  be- 
merkt,  innere  Bewegungen  des  Quecksilbers,'  die 
vom  elektrischen  Strome  abhängen,  zu  Hülfe  gerufen, 
aber  theils  die  nähere  Natur  dieser  Bewegungen,  theils 
auch  ihre  Entstehungsart    nicht  weiter    aufgekläit, 
vielmehr  durch  einige  seiner  Bemerkungen  die  Sache 
niir  verdunkelt.      Die  auffallende  Anziehung,    V^er- 
längerung   und  Hinbewegung   der  Quecksilberkiigel 
gegen  den  negativen  Draht,  wenn  der  Kreis  in  der 
Schwefelsäure  geschlossen  wird,   und  den  lebhaften 
negativen  Strom  oder  doppelten  Strudel  leitet  er  ^von 
einer  Innern  Bewegung  des  Quecksilbers  ab,   welche 
auf  einer  fortwährenden  Ausstrahlung  der  Theikhcn 
seiner  Oberfläche  von  dem  Punkte  aus,    der  dem  ne- 
gativen Drahte  ^Eunächst  liegt,  beruhe,  durch  welche 
es  in  dem  fortwährenden  Zustande  einer  kreisenden 
Bewegung  erhalten   wird,    indem    jedes  Tbttilcb<Mi 
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längs  der  Oberfläche  vom  oegativen  Pole  zupi  positiven 
gestofsen  wird»  und  längs  der- Axe  wieder  zurück- 
kehrt.  Wenn  das  Quecksilber  von  dem  Boden  des 
Gefälses,  in  welchem  es  enthalten  ist,  getrennt,  und 
aller  Adhäsion  zur  Flüssigkeit  ber.aubt  wäre :  so  wQr- 
de  das  Moment  der  Theilchen  welche  gehen ,  und 
derer,  welche  wieder  zurückkehren,  gleich  seyn» 
und  der  Mittelpunkt  der  Schwere  der  ganzen 
Masse  würde  in  Ruhe  bleibeq.  Aber  wegen  djsr 
Friction  nnd  der  Adhäsion  des  metallischen  Fluidums 
zum  Gefälse  nnd  zur  Flüssigkeit ,  wirkeQ  diese  auf 
die  Kugel  zurück,  in  einer  den  Strgm.ungfia  auf 
der  Oberflächet  entgegengesetzten  Richtung,  und  folg- 
lich rückt  der  Mittelpunkt  der  Schwere  iß  41.oser 
Richtung  gegen  den  n^ativen  P^  vor/^  ■* 

Herschel  beweist  diesen  Einflpfs  der  Adhäsion 
an  dem  Boden   des  Gefäfses    und  der  Reibung  auf 
demselben  auf  die  Bewegung  der  ganzen  Quecksil- 
berkugel gegen  den  negativen  Draht  dadurch,    dals 
in  einem  Glasgeschirre  mit  glatten  Boden  bei  gleicb 
starken  Strömungen  in  der  Säure  fast  gar  keine  Ten- 
denz zur  Bewegung  Statt  finde.     Auch  die  besondern 
Erscheinungen,  welche  sich  bei  Oxydation  des  Me- 
talls einstellen,  sucht  er  aus  solchen  innern  Strömun- 
gen begreiflich  zu  machen  ^)  „Wenn  das  Metall  oxy- 
dirt  ist,  so  dafs  dadurch  ein  Häutchen  auf  der  Ober- 
fläche von  gewisser  Zähigkeit  entsteht,  so  verfolgen 
die  Ströme  ihren  Lauf  unter  diesem  hinweg,    und 
die  darüber  schwimmende  Flüssigkeit,    welche  auf 
diese  Weise  gegen  die  Einwirkung  der  Ströme  ge- 
schützt ist,   bleibt  in  Ruhe.     In  diesem  Falle  sind 

♦)  a.  a.  0.  S.  182. 
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das  einrig^' Zeichen' ihres  Vorbandenseyni,  die  Her- 
vorragungen ,  welche  durch  jene  inneren  Strume  er- 
zeugt werden.*^^  Die  mit  dieser  Bildung  einer  Oxyd- 
schicht verbundene  Ausdehnung  und  Abplattung  des 
Quecksilbers  sucht  Herschel  so  zu  erklären,  dafs  die 
Ströme  an  der  Oberfläche  nunmehr  vom  Umfange 
nach  dem  Mittelpunkte  der  abgeplatteten  Masse  stre» 
ben ,  und  der  innere  Strom  vom  Mittelpunkte  nach 
allen  möglichen  Richtungen  in  einer  horizontalen  Ebe- 
ne ausgehe,  und  den  Umfang  nöthige,  sich  fortwäh- 
rend mehr  und  mehr  auszubreiten.  -> 

Wie  willkQhrlich  in  diesen  Erklärungen  die  ver« 
sohiedenen  Abänderungen  sind,  die  Herschel  die- 
sen innem  Strömen  im  Quecksilber  untier  verschiede- 
nen Umständen  zuschreibt,  um  nur  die  fibrigen  Er- 
scheinungen als  Wirkungen  mit  dieser  angeblichen 
Ursache  verknüpfen  zu  können ,  leuchtet  ein.  Na- 
mentlich gilt  die£s  von  der  letzten  Annahme.  Was 
aber  diese  Theorie  ganz  unzuteichend  macht,  ist 
der  gänzliche  Mangel  an  RQcksicht  auf  die  Mitwir- 
kung der  Flüssigkeit  hierbei.  Wenn  es  der  elektri- 
sche Strom  und  namentlich  der  vom  negativen  Pole 
ausgehende  ist,  welcher  die  Theilchen  desQuecksilbers 
zurücktreibt,  so  dafs  sie  von  dem  Punkt  aus,  der  dem 
negativen  Draht  am  nächsten  steht,  auf  seine  Oberflä-. 
che  aufiistrahlen,  warum  bewirkt  der  negative  Pol  nicht 
dieselbe  Erscheinung  im  Ammoniak,  wo  doch  gerade 
der  entgegengesetzte  Strom  und  die  Bewegung  gegen 
den  entgegengesetzten  Pol  Statt  findet.  Im  Verfolge 
seiner  Abhandlung  *  )  sucht  zwar  Herschel  diese  ent-* 
gegengesetzten  positiven  Strömungen  gleichfalls   zu 

""^ymiriis. 
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epkUfeft ,    indem  ^r  '«ine  ganz  ander^i  Ürsacfae  zu 
Hälfe  nimmt,   uäailich  efiae  ahHofsende Erqft  gleich^ 
OFlig  elektrischer  Körper.    '  „Es  ist  (  so  lautet  diese  Er- 
klärung) z.  B.  sehr  möglich,  dafe  ein  stark  elektro* 
positiver  Körper,     wie   Kali" Metall  >(das  nSmlich 
darch  Reduction  aus  der  alkalischen  Lauge,  sofern 
das  Quecksilber  mit  dem  negativen  Dfahte  in  Berüh- 
rung gebracht  worden  ist ,   sich  mit  diesem  Verbin* 
dbt)  wenn  es  sich  im  Quecksjlber  befindet,    seinen 
natürlichen  elektrischen  Zustand  in  der  Nähe  des  po* 
sitiven  Pols  erhöht  haben  könne ,   und  eben  dadurch 
zuritokgestofsen  nur  den  einzigen  Weg  nehmen  kano^ 
welchen  ihm  der  Widerstand  des  Metalls  von  der  ef* 
neu,  und  dieCohäsion  von  der  andern  Seite  erlauben) 
d«  h.  längs  der  Oberfläche ,    um  sich  von  dem  positi* 
ven  Pole  zu  entfernen.      Er  kann  sogar  als  ein  Trä- 
ger der  positiven  Elektricität  wirken,  welche  ihm  zu 
stark  anhängt,   um  durch    das  Quecksilber  geleitet 
zu  werden  (das,  obgleich  ein  guter  Leiter,  weit  en^ 
fernt  ist,  ein  vollkommener  zu  seyn);  und  angelangt 
auf  der  andern  Seite  der  Kugel,  kann  er  da  erst  durch 
den  Einflufs  des  entgegengesetzten  Poles  seinen  er* 
höhten  elektrischen  Zustand  verlieren.**       Herschd 
fügt  jedoch  sogleich  hinzu,  dafs  diese  Erklärung  noch 
viele  Schwierigkeiten  habe ,  und  ohne  Zweifel  ist  ei- 
ne der  wichtigsten ,    dafs  auch  ohne  die  Mitwirkung 
eines  solchen ,  in  hohem  Grade  elektropositiven ,  Me- 
talls deriselbe  positive  Strom  Statt  findet,    nämlich» 
wie  schon  bemerkt ,   im  Ammoniak ,   noch  che  das 
Quecksilber  mit  dem  negativen  Drahte  berührt,  und 
dadurch  eine  Bildung  von  Ammomum"  Amalgam  ytt- 
uübfst  wurdet  ist« 
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Jed^i  Erklärung  diesar  sonderbar-en  Erscheinung 
gen 9   wenn  sie   auf  Beifall  Anspruch  machen  soll» 
muts  vor  allen  Dingen  auch  Recheoschafit  geben  von 
jenen,  auf  eine  so  gesetzmäf^ge  Weise  Statt  findenden» 
Expansionen  und  Zusammenziehungen  des  Quecksil« 
bers,  die  in  den  entgegengesetzten  FlQssigkeiten  auf 
eine  entgegengesetzte  Weise  durcJi  denselben  Pol  Statt 
finden,  und  auf  welche  Herschel  gar  nicht  Rücksicht 
genommen  ha ty  weil  sie  seiner  Beobachtung  entgangen 
eindm     Jlier  scheint  nun  allerdings  das  entgegenge* 
setzte  galvanische  Verhältnifs  des  Quecksilbers  mit 
d«n    entgegengesetzten    Flüssigkeiten   im  Spiele    zu 
seyn«     Wird  Quecksilber  mit  einer  Säure  übergos« 
seua   so  werden  beide  Substanzen  schon  durch  die 
blose  Berührung  mit   einander  entgegengesetzt  eleh^ 
frisch,    das  Quecksilber   nämlich  positiv,    die  Säure 
negaäv.     Wird  nun  der  Kreis  geschlossen  und  das 
Quecksilber  mit  dem  positiven  Drahte  {berührt ,  so 
mufs  nothwendig  eine  Ausbreitung  des  Quecksilbers 
eintreten.     Denn  indem  dadurch  die  Positivität  er«* 
höht  wird,  nimmt  die  Repulsivkraft  dei*  Theilchen 
des  Quecksilbers  zu,  ihre  Cohäsion  nimmt  ab,   und  . 
wenn  die  Kugelgestalt  die  Wirkung  der  letzteren  ist» 
8p  mufs  diese  nun  abnehmen »  und  folglich  Ausbrei- 
tung, Abplattung  eintreten»     Ein  entgegengesetztes 
Verhältnifs  muls  der  negative  Draht  zeigen ,  da  nun« 
mehr  die  positive  Slektricität  aufgehoben,  die  davon 
abhängige  Repulsion  der  Theilchen  vernichtet  wird  » 
die,   nunmehr  ihrer  natürlichen  Cohäsion  folgend, 
zur  convexeren  Kugel  sich  zusammenziehn.  —  Gera* 
de  das  entgegengesetzte  Verhalten  mufs  in  alkalischea 
Flüssigkeiten  and  in  SaJsanflösung^eA  nikt  9^ 
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Ornndlage  eintreten;     Diese  werden  vielmehr  mit 
'dem  Quecksilber  positiv »^  das  Quecksilber  dagegen 
negativ.     BerQhrt  daher  nunmehr  der  negative  Draht 
das  Quecksilber,  so  wird  seine  Negativität  vielmehr 
gesteigert ,   die  Repulsivkraft  der  Theilchen  nimmt 
'  zu ,  das  Quecksilber  plattet  sich  ab  und  breitet  sich 
plötzlich  aus.     Wird  dagegen  das  Quecksilber  mit 
dem  positiven  Drahte  berQhrt,  so  wird  seine  negati« 
ve  Elektricität   aufgehoben,    die  Repulsivkraft  der 
Theilchen  damit  vernichtet ,  und  diese  ihrer  natarli« 
chen  Cohäsion  folgend  wölben  sich  zur  Kugel.     Diesi 
ZusammenzieJiung  ist  auch^edesmal  die  erste  Wirkung 
der  Berührung  mit  dem  positiven  Drahte,  und  die 
liachherige  Ausbreitung  ist  eine  blos  secundare  WIiv 
kung,  abhängig  von  der  nun  eintretenden  Oxydation  ^ 
indem  die  sich  nun  bildende  Oxydschicht ,  vermöge 
ihrer  grbßeren  Adhäsion  zur  Flüssigkeit,    eine  Aus- 
b'reitung  der  unter  ihr  befindlichen  Qüecksilbermasse 
mit  veranlassen    mufs.     Die  Erklärung    wird  noch 
dadurch  unterstatzt,    dafs   das  Quecksilber,    auch 
^hne  dafs  der  Kreis  geschlossen  wird,  bei  Berührung 
desselben  mit  dem  positiven  Drahte  in  einer  alkali- 
schen Lauge  eine  deutliche  Zusammenziehung  ^  dage*. 
gen  in  einer  Säure  eine  deutliche  Abplattung  erteidet 
Jene  Zusammenziehung  unter  der  alkalischen  Lauge 
findet  dagegen  nicht  Statt  bei  Berührung  mit  dem  ne- 
gativen Drahte  —  aber  wohl  bei  Berührung  mit  ei-  ■ 
nem  einfachen  Platindrahte,   dessen  Berührung  die 
Bildung  einer  einfachen  galvanischen  Kette  aus  Queck- 
silber,   Platin  und  der  alkalischen  Lauge  einleitet, 
womit  Anhäufung  freier  Elektricität-  im  Quecksilber 
und  davon  abhängige  Repulsion  aufhört.     Man  sieht 
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Bringt  nan  eine  Goldmanze  oder  ein  Stflek  Platin 
auf  den.Boden  des  Uhrglases  unter  die Flassigkeiteo» 
so  zeigt  sicli  keine  Strömung.  Die  Art  der  Mitwir- 
kung nun  des  flüssigen  Zuslandes  des  Metalls  ist  ein 
-  Funkt  9  den  fernere  Forschungen  aufzuklären  htfbea 

V.     Resultate.  *  .     . 

S.   20. 

Am  Ende  sey  es  mir  erlaubt »  die  wichtigstea 
Tbatsachen,  die  mit  Sicherheit  aus  Erman's,  Her^ 
scheTs  und  meinen  eigenen  Versuchen,  in  Bezieboxig 
auf  die  Wechselwirkung  zwischen  Quecksilber  (in 
iieitiem  reinen  und  mit  andern  Metallen  versetztea 
Zustande)  und  verlBchiedenen  FlQssigkeiten,  bek? 
Durchgange  eines  elektrischen  Stromes,  hervorgeben, 
zu  einem  Ueberblicke  fiber  das  Ganze  zusammenzu« 
'Stellen. 

1.  Reines  Quecksilber  in  passenden  Gefäfsen 
^Ührgläfern,  Schalen  von  Porzellan  u.  d.  g.},  mit 
FlQssigkeiten  verschiedener  Art  übergössen,  zeigt 
beim  Durchgänge  des  elektrischen  Stroms ,-  indem 
•die  Polardrähte  entweder  in  der  FlOssigkeit  oder  ia 
dieser  und  dem  Quecksilber  den  galvanischen  Kreis 
^scfaliefsen ,  eigenthämliche  Bewegungen ,  und  In  den 
rFlfissigkeiten  treten  sichtliche  Strömungen  ein ,  die 
auf  eiiie.gesetzmäfsige  Weise  durch  die  Natur  der 
Fldssigkeiten ,  $o  wie  durch  die  Art  der  Schließung 
bestimmt  werden. 

■ 

2.  Die  Flüssigkeiten  lassen  sich  in  dieser  Hin- 
sicbt  unter  zwei  Klassen  bringen,  wovon  die  einen 
nämlich  die  alkalischen  j  und  die  salzigen  mit  älkaÜ- 
scher  Grundlage  die  elektroposiäven ,  die  Sauren  die 
Jfeiironegativen  genannt  werden  können.     DieBewe- 
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Hiohßwegung  des  Quecksilbers  gegeo  itn  «egativea 
Draht  Statt;  eine  ähqlicfae  Strömung  tritt  ohne  votr 
hergegangene  BerOhrung  des  Quecksilbers  in  d^rFlflsr 
sigkeit  wie  unter  Sein,  aber  in  entgegengeseizterlMcbf 
tung  ¥om  negativen  zum  positiven  Drahte,  und  ans» 
wärts  in  kreisförmigen  Strudel  zu  jenem  zurück*  Be) 
Beratung  des  Quecksilbers  mit  dem  negativen  Pde 
tcitt  Zusammenzi^hung  des  Quecksilbers  ein,  und  dje 
Strömung  wird  langsamer,  und  nimmt  ein^  mehr  gera- 
de Richtung  an.  Bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit 
dem  positiven  Drahte  findet  Ausbreitung  de^  Queck- 
silbers Statt,  und  die  Strömung  hört  sogleich  anf« 

5.  Die  Ströipuqgf»n  in  den  Flüssigkeiten  können 
in  ^hrer  Richtung^  ihrem  Umfange  und  i^irer  Gestak 
ye^andert  werdep ,  so  wie  sich  die  Lage  der  Polar- 
dräbte  gegen  einander  und  das  Quecksilber  verändert 
S^lbft  wepa  die  Drähte  seitwärts  vom  Quecksilber 
sfejbsfi^  fo  daf^  die  gerade  Linie  zwischen  ihnen  das 
Quecksilber  n^kt  durghschneidet ,  jedoch  dieselben 
deipQM^cksilber  noch  nahe  stehen,  dauere  die  Strö« 
muqgfija  fort.  Qefind^t  sich  das  Quecksilber  einige 
Liniep  tief  unter  der  Schacht  der  Fjüjssigkeit  ^  io 
lyelchß  die  Polardrähte  eintauchen,  sp  .erfolgep  die 
Strömungen  nicht» 

&  Iß  d^em  Quecksilber  selbst  sind  keipeStrö* 
mungen  seiner  T^eilchep  deutlich  zu  erkennen  j  auch 
ist  es  n$tch  den  unter  §.  5.  a  angeführten  Erschejnuq? 
gfiß  nic)it  wohl  anzunehmen ,  dals  die  Flüssigkeiten 
v^  dem  Quecksilber  aii3  bj^wegt  werdap^ 

7.  Ist  dgsQueqksUber  n^it  einem  aiieb  iiur  ganz 
gf rjtigen  Apthei^§  von  JJL^Uiifß  oder  Naf:rpp;uiix  ver* 
setzt )  so  erfolgea  b^i  SctUiie£suipg  deß  ^niseß  in  den 
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dektroposftiven  Flassigkeiten  die  positiven  Strömon« 
gen  auch  ohne  vorhergegangene  BerDhrung  des 
Quecksilbers  (Herschel).  Es  lafst  sich  daher  Vermu- 
then,  dafs,  vro  eine  vorhergegangene  Berflhruhg  dei 
reinen  Quecksilber^  mit  dem  negativen  Drahte  erfor- 
derlich ist)  .damit  die  Strömung  eintrete,  eine  Be- 
duction'  des  Kalis*  oder  Natrons  und  einer  Legirung 
des  Quecksilbers  mit  Kalium  oderNatronium  erfolge. 

8.  Keine  andere  Art  der  Versetzung  des  Queck- 
silbers, weder  mit  Zink  noch  Zinn,  noch  Blei,  be- 
dingt durch  blofseScbliefsung  der  Drähte  in  derelek- 
tropositiven  Flüssigkeit  KiAe  positive  Strömung,  und 
es  lassen  ^ich  also  auf  diese  Weise  jene  Verunreini- 
gungen nicht  entdecken  (  gegen  Herschel). 

9.  Auch  schon  ——l--  Beimischung  von  Zinn 
beim  Quecksilber  verräth  sich  durch  die  augenblick- 
liche Ausbreitung  des,  Quecksilbers  unter  einer  elek- 
irapositiven  Flüssigkeit,  belBferOhrung  mit  dem  nega- 
tiven Drahte,  und  durch  die  Bildung  einer  zähen 
grauen  Haut  von  einigem  Metallglanze.  Bei  kelnisr 
andern  Art  von  Verunreinigung  des  Quecksilbers 
zeigt  sich  dasselbe  Verhalten. 

10.  Für  den  Salmiak  Ist  eirie  unruhige,  wellen- 
förmig  rotirende  Bewegung  des  Quecksilbers,  solange 
dasselbe  vom  negativen  Drahte  berührt  wird,  ganz  ei- 
genthflmlich. 

11.  In  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  tritt 
durch  die  ;Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  ne- 
gativen Drahte  keine  Strömung  ein,  dagegen  be- 
merkt ttian  bei  Schliefsung  der  Drähte  in  der  Flüssig- 
keit eine  ähnliche  Strömung  wie  in  den  Säuren. 

*  12.  Dife  feitplnsidriS- ündCönträcliortSbewegüri- 
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gta  des  Qaeclcsilbers » die  dadurch  entstdif js  «.  d«ff 
dasselbe»  mit  dem  negativen  Drahte  berahrt»  inschoelr 
lern  Wechsel  mit  dem  positiven  Drahte  in  BerQ|irQ9g 
kommt  wid  dann  wieder  aufser  BerOhrung  tritt» 
haben  die  grölste  Aehnlichkeit  mit  den 
des  Herzens. 


Veber  die  mechanischen  TFirhungen,    wdche  hervar- 
gtfiracht  werden,   wenn  ein  flüssiger  Leiter  im  Coniact 
mit  Quedcsäber  elehtriärt  wird,  \ 

▼  oo 

.    /.  •  JK     W.     R  e  r  s  e  h  e  i» 

(A*  d«  Edinb.  Joarn*  oC  Scienee  No.  IV.  p,  198*  fL  im  Am* 
zage  mitgetheilt  vom  Dr.  Schweigger 'Seidel^ 

Herschel  hat  seit  jener  Zeit »  in  welcher  seine 
Abhandlung  nach  Deutschland  gelangte ,  Emum's  Ax- 
beiten  kennen  gelernt»  und  in  einem  Briefe  an  Dr. 
Brewster^  aus  welchem  hier  ein  Auszug  folgt ,  selbst 
aufmerksam  darauf  gemacht. 

Nach  einer  vorläufigen  Bemerkung ,.  dafs  nach 
dem  Titel  der  £r7nan'schen  Abhandlung  gewiCs  -nie* 
mand  ahnen  dürfe ,  es  werde  darin  von  ähnlichen 
Erscheinungen  die  Rede  seyn»  als  den  von. ihm  be- 
schriebenen» gesteht  er,  dafsJ&TTum  allerdings  die 
Hauptversuche  im  Ganzen  schon  vor  ihm  ausgeführt 
habe.  Abgesebn  davon ,  da£s  Herschel .  auf  seinem 
Standpunkte »  mit  der  Erklärung  dieser  Erscheinun- 
gen» welche  Erman  damals  gab»  nicht  übereinstim- 
men kann  und  diese  Erklärung»  sammt  der  Art»  wie 
Erman  einige  der  einzelnen  Thatsachen  auffalste »  ei- 
ner kurzenKritik  unterwirüt »  bekennt  er  afCen>  dais 
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'Erman  die  Priorität  habe  nameotllish  -in  der  Entdef 
ckungder  von  ihm  sogenannten  ^galvanischen  Figuren^ 
und  der  dabei  festgestellten  zwei  Haupt  ^Thatsacheni 
dafs  regelmäfsige  und  stetige  Bewegungen  entstehen 
in  Flassigkeitea   unter  dem'  Einflüsse   eines  elektri?. 
sehen  Stromes,  welcher  über  Quecksilber  bin  durch, 
sie  geleitet  wird ;  und  däfs'diese  Bewegungen variirea  ' 
nach  der  Natur  der  Flüssigkeit.     Alle  übrigen  in  sei-    . 
ner  Abhandlung  berührten Tbatsachen  glaubt  er  aber, 
mit  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu  dörfea:. 
Dämlich  die  bis  ins  Kleinste  verfolgte  Zergliederung  . 
dieses  Phänomens ,     die  intensive  Wirkung  welche 
die  Legirungen  fast  unendlich  kleiner  Theile  elektro- 
positiver  Metalle  auf  das  Quecksilber  ausüben  und. 
die  verhältnifsmäfsige  Trägheit  der  elektronegativen. 
—  die  Auseinandersetzung  der  complicirten  Anoma- . 
lien,  welche  diese  zarten  Versuche  darbieten  —  und 
die  Beziehung  des  aufserordenllich  zarten-  und  räth- 
selhaften  von  ihm  selbst  und  von  Sendlaa  beobachteten 
Phänomens  (der  rotatorischen  Bewegungen »  welche 
die  Kaliumlegirungenauf  dem  mit  Wasser  übergosse- 
nen  Quecksilber  annehmen^auf  eine  allgemeine  Tbat- 
sacbe.     »Der  Gegenstand!  fügt  er  hinzu»  ist  gewifs 
^von  dem  höchsten  Interesse,  und  verdient  alle. Auf- 
^,merksamkeit  der   Elektro -- Chemiker  t     und.  in  der 
j^That  selbst  der  PhyAolqgen ,  wenn  wir  den  Einflufs 
„in Betracht  ziehen,  welchen  die  Entdeckung  mecha- 
„nischer,   von  der  Elektricität  hervorgerufener  Be- 
„wegungen  einst  auf  Enthüllung  des  Geheimnilsvoll- 
„sten  der  physiologischen  Probleme ,  die  Entstehung 
„der  Muskelbewegung,  haben  kann.'V 

„Die  Gegenwart  kräftiger  MagatleV^  &f^\^v 
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BkrscTiel  sein  Schrtihen  9   „brachte  all^fdings  keineir 
sichtbaren  Eioflufs    auf  die  Hervorrufung,    Aufhe- 
bung oder  Abänderung  der  strahlenden  Strömungen 
ih  meinen  Versuchen  hervor.     Dennoch' da  es  nicht 
unmöglich  schien,*  dafs  die  gegenseitige  Wirkung  der 
elementaren    elektrischen    Strömungen,    indenl   sie 
durch  das  Quecksilber  und  die  darüberstehende  Flas- 
sigkeit  hindurchgehen  (  wahrscheinlich  mit  sehr  ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten)  Bewegungen  in  den 
sie  leitenden  Flassigkeitea  bedingen  möchten :  so  ent^ 
schlofs  ich  mich,  dlefs  auf  folgende  Weise  durch  den 
Versuch  zu  entscheiden.  Ich  theilte  eine  Schale  durch 
ein  sehr  dfinnes  Glimmerblättchen  ia  zwei  FScber  ab, 
deren  genaue  völlige  Trennung  von  einander  durch 
Siegelwachs  gesichert  wurde.      Ich  füllte  beide  bis 
zur  nämlichen  Höhe  mit  vollkommen  reinem  und  trock- 
nen Quecksilber;    und  mit  zwei  in  voller  Action  be- 
findlichen Voltaischen  Säulen,    jede  von  10  Paaren, 
schlofs  ich  den  Kreis  der  einen  in  dem  einem ,   der 
andern  in  dem  anderen  Fache.  Aber  die  Ströme  moch- 
ten in  der  nämlichen  Richtung  oder  in  entgegengesetz- 
ter hindurchgehen — derContact  mochte  in  der  Nähe 
des  Glimmerblättchen ,    oder  entfernt  von  demselben 
bewirkt  werden  —  es  mochten   nun  beide  Säulen, 
oder  nur  die  eine  in  Action  seyn  —  beide  mochten 
gleich  kräftig,  oder  die  eine  geflissentlich  schwächer 
wirken  als  die  andere,  oder  mochte  gänzlich  entfernt 
werden ,  oder  mit  der  anderen  verbunden  seyn ,  — 
nicht  die  geringste  Bewegung  zeigte  sich  in  einer  von 
beiden  Zellen.      Als  die  zwei  Ströme  zugleich  durch 
Schwefelsäure  über  Quecksilber  geleitet  wurden ,   so 
schienen  ihre  Wirkungen  blos  an  einander  Statt  zu 
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finden ,  ohne  dafs  eine  Art  von  gegifenseitiger  Einwir^ 
kung  entstand;  ffOtfdern  jedes  Quecksilbertbeilch'eA 
folgte  ihrem  Vereinten  Impulse,  scheinbar  gemäff 
d^n  gevt'öbdlichen  mechanischen  Gesetzen  von  de^ 
ZtisaniffieriSetzung  titfd  Zerlegung  der  ^räFte.  Wilr 
dorfen  deswegen  nicht  in  den  magnetischen  Wirbeln  die 
Ursache  dieser  Bewegung  suchen,  sondern  in  einer 
neuen  und  eigebthQmlicben  Wirkungsart  der  Elektri^ 
cität,  deren  vollstSftdigere  EntWickelung  noch  zahlrei-^ 
chfe  und  sehr  genaue  Versuche  ^rfo^dern  wird." 


All  I  n  i-i 


9. 

Wnige  Zusätze  zu  hddüt  bbfTiergehenden  .Abhandlungen , 

▼  on 
/,  S.  C»  Schweigger. 

Die  Versuche,   von  welchen  hier  die  Sprache 
ist,    wurden  von  Emmn,  Herschel  und  Jj^oj^mit  der 
Elektricität  einer  Voltaischen  Säule  angestellt;   und, 
diese  ist,  wenn  man  die  Absicht  hat,  die  Phänomen 
ne  in  ihrer  Gesetzmäfsigkeit  deutlich  kennen  zu  ler^ 
nen  ,  in  der  Tfaat  dabei  unumgänglich  nöthig.     Dafs 
aber  auch  bei  der  einfachen  Kette  sich  dieselben  Er^ 
scheinungen  offenbaren,  merkte  vorhin  S.209.  schoa. 
P/ifffsLti  und  hat  auch  Herschel  hervorgehoben,  wei«, 
eher  mit  Recht  die,  von  5^ruZZa5  beobachtetet ,  PhS-, 
nomene  darauf  zurückführt.  *}     Es  zeigen  nämlich , 
wie  Serullas  schon  im  Jahr  1822  benierkte,  Legirun«, 
gen  vonKalimetall  mit  Antimon,  Blei,  Wismuth  u.s.w*. 
auf  Quecksilber,  das  mit  einer  dü>nnen  Schicht  Was- 
ser  bedeckt  ist,   gestileut,    eigentbümliche  Drebun« 


«)  S.  d.  J.  1825/  B.  II.  9.  215. 
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gen ,  welche  Semdas  mit  den  Kampberdrj^hungen  auf 
Wasser  verglich,  von  denen  in  d.  Jahrb.  1825. 11.289 
•—326.  umständlich  die  Sprache  war.  Mit  Recht 
sagt  Herschel,  alle  von  Serrulas  beschriebenen  Pbän^- 
meneseyen  besondere  Fälle  der  von  ihm  beobachtetenf 

Herr  Dr.  Bunge  hat  die  zu  dieser  Klasse  geb<3tri» 
gen' Versuche  sehr  vermannigfacht  und  einige  seiner 
Versuche  in  der  letzten  Versammlung  der  Naturfor- 
scher und  Aerzte  zu  Dresden  vorgezeigt.  ^}  Ueber- 
giefst  man  z.B.  einen  Tropfen  Quecksilber  init. einer 
ganz  dönnenLage  einer Kocbsalzauflösung, legt  einen 
kleinen  Krystali  von  Kupfervitriol  darauf,  und  läftt 
dem  Krystalle  Zeit,  zum  Theile  wenigstens  sich  aufzu- 
lösen: so  v^ird  er  sich  drehen,  wenn  man  das  Queck- 
silber mit  einem  Eisendrahte  berührt  und  also  eine 
elektrische  Kette  dadurch  hervorruft.  Und  jeder, 
welcher  die  von  Erman  und  Herschel  beschriebenen 
Versuche  wiederholt  hat,  wird  sogleich  dieselbe  Gat- 
tung von  Drehungen  erkennen.  Der  Krystali  als 
Krystali  ist  von  keinem  Einflüsse,  abgesehen  Viel- 
leicht von  möglichen  Bewegungen,  die  bei  Auflösung 
mehrerer  schwimmender  Körper  erfolgen  können. 
Woran  schon  Seirulas  erinnerte.  Und  auf  dem  Stand* 
puncte  der  Elektrochemie  können  wir  es  allerdings 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  jeder  Auflösungspro- 
Cefs  ein  elektrochemischer  sey,  und  also  die  Kräfte, 
von  deren  Thätigkeit  es  sich  hier  handelt,  dabei 
nicht  ganz  ausgeschlossen  sey  en,  ob  wohl  ^.  sie  in  ei- 


,'«}  Ein  Bericht  darüber  stellt  unter  dem  Titel:  »»Sonderbare 
Bewegungen,  in  die  gewissen  Metallsalze  unter  Umstäo- 
dcri  versetzt  werden  kS^nnen;'«  in  Toggendor/*^  Annalen 
der  Physik  und  Chemie  \Sai&,  St,9«  8«  106. 
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nem  Falle  deutlicher  9  im  andern  minder  deutlich 
hervortreten  können.  Beachtungswertb  ist  es  in  die- 
ser Beziehung,  was  ioh  hier  nebenbei  bemerken 
will,  dafs  gerade  da,  wo  Nichtleiter  oder  doch  sehr 
schiechte  Leiter  der  Elektricität  (wie  Kampher,  äthe» 
rische  Oele)  sich  auflösen  (wo  also  die  ElelstricitSt  ^ 
welche  bei  jedem  Auflösiingsprocefe  im  Spiele  zu 
seyß  scheint  9  sich  nicht  so  schnell  zerstreuen  kann} 
diese  Bewegungen,  die  eine  nicht  zu  verkennen- 
de Aehnlichkeit  mit  den  von  Erman,.  Herschel  und 
Pfqff  beschriebenen  haben ,  am  meisten  in  das  Au- 
ge fallen. 

Jedoch  was  die  in  Rede  stehenden  Versuche  an- 
langt: so  ist  es  nicht  die  Krystaliauflüsung,  welche 
hier  wirM»  sondern  yorzQglich  kommt  es  auf  Amal- 
gambildung an.  lüeine  schwimmende  Körperchen 
aber,  von  welcher  Art  sie  seyn  mögen,  machen  die- 
se Bewegungen  allerdings  viel  wahrnehmbarer.  In- 
defs  sind  auch  (fiese  zur  Wahrnehmung  nicht  unum- 
gänglich nöthig.  Wenn  man  Quecksilber  mit  ein  we- 
nig Zink  amalgamirt  und  dann  einen  Tropfen  Schwe- 
felsäure ( Vitriolöl ) ,  der  hinreicht  auf  der  Ober- 
fläche sich  zu  verbreiten .,  aufiröpfelt  :  so  wird 
man  dieselbe  Gattung  der  drehenden  Bewegungen 
wahrnehmen. 

Wer  den  von  Jäger  zuerst  angestellten  Funda- 
mentalversuch  in  der  Lehre  von  der  Contactelektri- 
cität  kennt,  wird  sich  darüber  nicht  wundern. 
Wenn  nämlich  jede  Zinkplatte  mit  reagirenden  Pa- 
pieren belegt  positiv  und  negativ  elektrische  Stellen 
zeigt;  wie  weit  mehr  mufs  solches  bei  einem  Amal- 
gam der  Fall  seyn.  Unmittelbar  fällt  also  bei  diesen 
Amalgamen  die  Mitwirkung  der  elektrischen  Kräfte, 
^der  galvanischen  Kette)  in  das  Auge.  Nur  nicht  « 
^«"n^  galvanische  Kette  ist  es,  welche  hier  wirkt,  son- 
dern viple  wirken  zugleich  und  stören  sich  natOrUcb. 
gegenseitig  >  weswegen  es  nothwendi^g  V&^  >  *  ^^^  ^^^"^ 
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< 
iiömen  mit  Hflffe  eirief 'kräftigen  elektriücfien  Kette 
zustudiren^um  nicht  unendlichen  kleinen  Neckereien 
Ausgesetzt  tu  seyn,  wodurch  inanbier  gar  leipht 
irre  geleitet  werden  kann.  IVIan  kann  es  in  dieser 
Beziehung  nicht  genugsam  empfehlen  eine  recht 
kräftige  aus  ziemlich  grofsen  Platten  gebaute  Sätile 
bei  diesen  Versuchen  anzuwenden* und  sich  durch 
neben  dngebrachteti  Multiplicator  von  sehr  wenigen 
Umschlingüngen^es  kann  schon  eine  dieBoussoIeum« 
srcblingende  Windung  genfigen^  ihrer  anhaltended 
Stitke  bei  den  einzelnen  Versuchen  zu  versichern. 

Schon  froher  erklärte  ich  übrigens  diese  Gat- 
tung von  Drebtingen  für  elektromagnetisch  *.)  und 
ich  werdö  bei  einer  andern  Gelegenheit  die  Grün« 
de,  welche  dagegen  zu  sprechen  scheinen,  näher 
bd^üchten ;  iind  mit  Hülfe  der  elektromagnetischen 
Zeichensprache ,  von  welcher  im  ersten  Hefte  dieses 
Jahrbuches  für  1826  die  Rede  w'ar  und  welche  hier» 
bei,  wenn  man  sich  nicht  verwirren  will,  unent* 
behrlich  ist,  es  darthun  können,  dafs  alle  Phänome« 
ne  vollkommen  gemäfs  den  elektromagnetischen  Ge- 
setzen erfolgen. 


Ueber    das     Brom, 


1.     Brom   in   mehreren  Salzsoolen. 

/Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Dr.  C  Fromherz  in   Frei- 
burg an  den  Dr.  Schweigg er  ^  Seidel,) 

Freiburg,  den  17.  Dec.  1826. 
Uas  Vorkommen  des  Broms**)  im  Meerwasser  und 
seine  Analogie  mit  Chlor  und  lod  mufsten  nothwen- 

*)  S.  d.  Jahrb.  für  1823.  B.  III.  S.  IS.  ^ 

■  »•)  Was  den  Namen  Brom  anlangt,  so  ist  hier  noch  ein 
Irrthum  zu  berichten,  der  sich  bei  dem  Abdrucke  von 
Balard^s  Abhandlung  in  die  Ann.  de  Chimie  eingeschli- 
chen Anglada  yrKr  es,  welcher  den  frflheren  tarnen 
Murid  vorschlug;  der  Name  Brom  «her  rührt  von  der 
CommissioB^der  Akademie  Vier»  vr\e  Va  ^emUetiokt«  der- 
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'^lig  «uf  die  VeraiuthuDg  f Ohren,  49fr  dieseip  neue 
Körper  sich  auch  in  Salzsoolen  fipdeo  werde.  Wirk« 
lieh  wurde  auch  die  Gegenwart  de^^selben  in  eineip 
Salzquelle  der  Pyrenäen  von  Baiard  aehr  wabrschein* 
lieh  gemacht,  und  Prof.  Geiger  zu  Heidelberg  fand 
ihn  ganz  kQrzIich  (nach  einer  Nachricht. d-^r  Karlst 
ruber  Zeitung)  in  der  Soole  von  Rappenau^ —  Herr 
Salinen  -  Inspector  von  Alihaus  zu  D&rrheirn  (  bei 
Donauöscbingen)  hatte  die  Güte  mir  nicht  blofs  di^  ' 
Mutterlauge  der  Dürrheimer  Soole ,  upi  welche  ich 
ihn  gebeten  hatte»  zu  übersenden »  sondern  auch  die 
Salzwasser  von  Schweningen,  Rappenau,  Winipfen, 
Offenau  und  Jaxfeld.  Dadurch  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  mehrere  Salzsoolen  auf  Brom -Gebalt 
zu  prüfen. 

Zuerst  untersuchte  ich  die  Soolen  vonDorrheim 
und  Schweningen,  von  welchen  ich  Mutterlaugen 
nach  vierwöchentlicbem  Ga^g  der  Pfanne  besafs.  Bei 
Zusatz  von  Cblorwasser  zq  derselben  zeigte  sich  ein 
breiter,  bräunlich-'gelbe.r  Ring  in  der  fa^t  wasser- 
hellen Flüssigkeit«     Dadurch  schon  liefs  sich  auf  die 

selben  {Joum,  de  Chimie  medic.  Sept.  1826  S  455>  oder 
Ann.  de  Chimie  etc.  Aug.  18S6.  S.  SS2.)  mit  klaren  Wor- 
ten ausgesprochen.  ■  Auch  haben  Caseseca  durch  Mitthei- 
lung eines  Briefes  Ton  Baiard  (in  dem'7oi/m.  de  Pharm, 
Octbr.  18260  und  ebenso  Anglada  (in  den  An$t,  de  Che* 
piie  etc.  Octbr.  T.  XXXIIL  S.  222)  diesen  Irrtlium.  des- 
sen Ursprung  leicht  einzusehen  ist,  bereits  berichtigt. 
Uebrigens  bestätigt,  sich  Balaret^  (S.  103.  des  Yorigen 
Heftes  dieser  Zeitschrift  ausgesprochene)  Meinung  von 
dem  wahrscheinlichen  Vorkommen  des  Broms  in  den 
ßoolenmutterlaugen  inamer  mehr;  ja  es,  scheint  fast  ein 
g^nz  gewöhnlicher  und  ungleich  beständigerer  ßestand- 
theil  derselben  zu  seyn ,  als  selbst  das  lodin.  Fast  alle 
bisher  untersuchten  Mutterlaugen  gaben  in  der  That» 
wenn  sie  nur  concentrirt  genug  waren,  deutliche  An- 
zeichen von  Brom.  So  schreibt  mir  auch  H.Professor  Walch* 
ner  in  einem  Briefe  vom  23.  Deo.  1826  von  Carlsruhe, 
dafs  er  ^us  der  Mutterlauge  der  Saline  DUrrheim  Brom,, 
aber  in  sehr  geringer  Menge  erhalten  habe;  und  Herr  Dr. 
W,  Meifsner  allhier  fand  deutliche  Spuren  davon  in  der 
Mutterlauge  aus  den  Salinen  von  Jiösef%  und  DUrreahtr^^ 
Nur  die  letzte  gab  anoh  deotUohe  Ze\oV\«u  «\u«%  \ck^\.tL« 
..   igeluiUet*.  .  ..j  .  .•   ^  ~"    ■.    .SoKii;cigfi«r«SeideV«    i 
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Spur  von  faydriodsauren  Salzen  enthielten  9    wie  icti 
mich  auch  schon  früher  Oberzeügt  hatt«. 

Um  nun  das  durch  die  angefohrteReaction  nach- 
gewiesene Brom'  isolirt  darzustellen ,  verfuhr  ich  ganz 
nach* der  Vorschrift  von  Baiard.  —  Es  wurde  in  die 
Mutterlauge  ein  Strom  von  Chlorgas  geleitet  uiid  die 
dadurch  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  mit  Schwefelather 
gerOttelt.  Dieser  färbte  sich  rothbraun.  Zufällig 
inüfste  diese  rothbraune  ätherische  Lösung  des  Broms 
ungefähr  15  Stunden  stehen  bleiben  und  hierdurch 
verlor  sie  ihre  Farbe. gröfstentheils.  Sie  war  hellgelb 
geworden  und  reagirte  sauer:  es  hatte  sich  folglich 
durch  Anziehung  von  Wasserstoff  aus  dem  AetbeC 
Hydrobromsäure  gebildet.  Ich  setzte  hierauif  Aetz« 
kali  zu ,  dan^pfte  zur  Trockne  ab',  mengte  das  hy- 
drobromsaure  Rafli  mit  Braunstein,  brachte  das  Oe- 
meng  in  ein  kleines  mit  einer  Vorlage  in  Verbindung 
stehendes  Retörtchen,  übergofs  es  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  erhitzte.  Sogleich  entwickelten 
sich  röthüchbraune  Dämpfe,  die  sich  zu  einer  Flüs- 
sigkeit condensirten  ,  welche  die  charakteristischea 
Eigenschaften  des  Broms  hatte. —  Die  Ausbeute  war 
aber  sehr  gering,  denn  zwei  Civil-Pfunde  der  obi- 
gen concentrirten  Mutterlaugen  (nachdem  die  Pfan- 
nen einen  Monat  lang  im  Gange  erhalten  worden  wa- 
ren) lieferten  nur  ungefähr  drei  Grane-,  einen  Tropfen, 
reines  Brom.         **  ' 

Es  blieb'  nun  noch  zu  bestimmen  übrig,  in  wel* 
eher  V^erbindunjg  das  Brom  in  den  Soolen  von  DÜrr- 
heim  und  Schweningen  vorhanden  sey.  Dafc  es* als 
hydrobromsaures  Salz  zugegen  seya  müsse,  beweist 
seine  Darstellung.  Um  die  Base  auszumilteln,  wur* 
die  ein  Theil  jener  Mutterlaugen  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand  eine  halbe  Stunde  lang  im 
Tiegel  stark  geglüht.  D,ijj  gegjahte  Masse  ward  nut 
wejiig  beilsem  Wasser  ausgelaugt  und  mit  Gblormnf 
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JSrora  gepvQft;  Es  Zeigte  sich  keine  Spar  dieses  StoJE^i 
£es.  Ich' glaubte  hieraus  schliefsen  zu  dQrfen ,  dafii 
das  Brom  in  jenen  Soolen  als  hydrobromsaure  TtiHir 
erde  enthahensey.  Es  fandensicb  nämlich  in  den  Muti- 
terlaugen  nur  Natron,  Kalk  und  Talkerdesalze,  und 
BoZor^.  bat  be9bachtet ,  dalüs  sich  die  hydrobromsaure 
Talkerde  in  der  Glühhitze  zersetze  (analog  der  salz- 
sauren'Talkerde),  dafs  .aber  das  hydrobromsaure 
Natron  und  der  hydrobromsaure  Kalk  feuerbestän- 
dig seyeo ,  indem^  sie  sich  in  Brom  -  Metalle  ver» 
ivandeln. 

:,  -  Die  Untersuchung  der  Salzsoolen  von  Rappenauf 
Wimpfen ,  Offenau  und  Jaxfeld  bewies  ebenfalls  xiia 
Gegenwart  des  Broms  in  denselben»  Ich  hatte  von 
diesen  Salzwassern  leider  nicht  die  Mutterlaugen» 
sondern  die  Soolen ,  selbst  zu  meiner  Disposition. 
Direct  zeigten  diese  keine  Bromreaction*  Sie  wur> 
den  daher  fast  zur  Trockne  eingedampft  um  seiir 
Goncentrirte  Mptterlaugen  zu  erhalten.  Als  Chlor- 
(Vrasser  vorsichtig.zu  denselben  gesetzt  wurde,  erschien 
kein  gelber  Ring,  wurden  sie  aber  nachher  noch 
mit  Aether  gerüttelt,  so  schwamm  dieser  nach  eini- 
gen  Augenblicken  gelb  gefärbt  auf  der,  wie  vorher, 
rwasserhellen  Flüssigkeit.  Ganz  gleich  verhielt  sich 
die  reine  Dürrheimer  Soole.  Obwohl  die  durch  lan» 
ges. Versieden  auf  der  Saline  erhaltene  Mutterlauge 
gleich  bei  Zusatz  des  Cblorwassers  den  Bromgehalt 
zu  erkennen  gab,  so  zeigte  sich  dieser  bei  der  im 
{.aboratorium  bereiteten  concentrirte  Mutterlauge  erst 
nach  dem  Zusatz  des  Aethers.  *)  —  Der  Grund  hier- 
von ist  .leicht  einzusehen.  —  Wegen  dieser  schwa- 
chen Bromreaction  der  vier  zuletzt  geprüften  Salzwas« 
ser,  durfte  ich  nicht  daran  denken,  jenen  Körper  aus 
denselben  isolirt  abzuscheiden.  Die  angeführte  gelbe 
Färbung   des  Aethers,     bei  Abwesenheit  des  lods» 

•  \Aether  mit  blofsem  Cblonraiaer  gJBrfltteh »  zeigte  kein^ 
ppux  «iaer  ißarbiiDf,  .     . 


« 

Wjl^  d#«  gleiche  V^rbalt^n  roiit  d^r  Soplq  voi|  JE)4ff* 
j^eUn,  petzen  jedoch  dfis  Vorkommea  d^s  Broms  iaJQ- 
nesi  Wassera  aulser  ZweifeL 

2.      Ueher  das  Brom   im  Wasser  des   iodten  Meeres. 

,   (Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Geheimenratbes  Hermb^^öät 

an  den  Professor  Schweigger). 

Berlin  den  6.  Jan.  18)i7»  : 

— -  Die  Auffindung  des  Broms  im  Wasser  des 
todten  Meeres,  welche  Herr  Prof.  Gm£lirk  zu  Tu^»- 
gen  kOrzIich  bekannt  gemacht  hat,  und  der  Beute 
einer  kleinen  Masse  dieses  Wassers^  welche  von  mei- 
ner frühern  Analyse  desselben  zurück  geblieben  isV", 
und ,  weil  solches  in  gläsernen  Flaschen  mitgebr|jobt 
worden  war,  sich  durch  seine  Reinheit  besonders- aus- 
zeichnet, hat  mich  veranlasset,  dasselbe  gleichfills 
auf  Brom  zu  prüfen«  Ich  habe '  das  Broip  relohlidi 
darin  gefunden ,  und,  nach  der  von  Herrn  Baiard 
gegebenen  Anleitung,  darausgeschieden,  auch  alle 
von  demselben  niedergeschriebenen  Beobachtungeir, 
Vollkommen  bestätigt  gefunden«  ! 

Der  kleinste  Zusatz  von  Chlorgas  färbt  jenes 
Wasser  auf  der  Stelle  feurig  gelb.  Vom  lod  kbnntf 
ich  in  jenem  Wasser  keine  Spur  wahrnehmen.  .  Im 
Wasser  der  Ostsee,  wovon  ich  eine  Portion  vorräthig 
hatte,  das  aber  schon  während  mehrerer  Jahre  if 
Flaschen  aufbewahrt  ist,  fand  ich  kein  jBrom;  viel^ 
leicht  dafs  solches  sich  im  frischen  Wasser  der  Ostsee 
findet.  Jetzt  bin  ich  beschäftigt  zu  versuchen,  ob 
das  Brom  sich  im  Steinsalz  aus  verschiedenen  Cegenr 
den ,  so  wie  im  Meersalze  aus  verschiedenen  Gegen^ 
den,   vorfinden  wird«  > 

Das  Chlor  ist  ein  so  überaus  empfindliches  Reib 
gens  für  das  Brom,  dafs  die  geringste  Gegenwart  des^ 
selben ,  dadurch  augenblicklich  entdeckt  wird.  ^ 


4 1 ..  ä 


,  "      ■    1 

Metallurgie. 

I. 

Bemerkungen  über  die  Zersetzung  des  drittel  essigsau^ 
Ten  Bleis  und  des  Bleizuckers  durch  Kohlensäure, 

▼  on 
Fr.  fValcImer  in  Carlsruhe. 

Ja  Frankreich  bereitet  man  bekanntlich  sreit  mehreren 
Jahren   eine  bedeutende  Quantität  Bleiweils    durch 
Zersetzung  des  drittel    essigsauren  Bleis  vermittelst 
Kohlensäure ,   indem  man  diese  in  Gasgestalt  durch 
die  wässerige  Lösung  des  basischen  ßleisalzes  strö* 
men  läfst.      Auch  in  England  wird  seit  einiger  Zeit 
Bleiweifs  auf  diese  Weise  im  Grofsen  dargestellt  *}• 
Thenard,    welchem  wir  diese  vortheilhafte  Methode 
der  Bleiweifs  -  Fabrikation  verdanken»    nimmt   an, 
dafs  die  Kohlensäure  aus  dem  drittel  essigsauren  Blei 
so  lange  Bleioxyd  ausfälle,   bis  es  in  neutrales  Salz, 
in  Bleizucker,  umgewandelt  ist.     Man  hat  diese  An« 
sieht ,.  soviel  ich  weifs ,  allgemein  angenommen,  und 
in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  aufgeführt.   Ich  habe  ' 
mir  öfters  kohlensaures  Blei  nach  Thenard's  Methode 
bereitet,   und  dabei  immer  gefunden,    dafs  die  Blei- 
lösung,    wenn  sie  nichf  weiter  durch  Kohlensäure 
gefällt  wird,  stark  sa.uer  reägirt,  und  nach  Essigsäure 
riecht.      Die  saure  Flüssigkeit  gab  durch  Erhitzen 


*)  Reperiory  qf  Arn  eto.   Jdnuary  1824« 
Jahrbuch  d. Ch««.  ■. Phys. i  g a 6.  H.  1 1 .(N^ R.  R.  1 8.  Ufu  S.) 
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Kohlensäure  und  Essigsäure  aus.  Diese  Erscheinun« 
gen  veranlafsten  einige  Untersuchungen  über  dieZer« 
Setzung  genannter  Salze  durch  gasförmige  Kohlensäu- 
re»  deren  Resultat  ich  hier  mittheile.  — 

Es  konnte*  die  freie  fssigsäute*»  nach  meinem 
Dafürhalten,  entweder  davon  herrühren,  dafs  mit 
dem  kohlensauren  Blei  etwas  sechstel  essigsaures 
Blei^)  niedergefallen  ist,  oder  davon,  dafis  die  Koh- 
lensäure noeh  eilieo  Tbeil  des  neutralen  Salzes  zer- 
setzte.  Das  durch  Kohlensäure  ausgefällte  Bleiweiis 
wurde  gut  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dann 
xnit  wenig  Wasser  zu  einem  dünnen  Bnsi  angerührt^ 
und  diesem  verdünnte  Schwefelsäure,  zugesetzt.  Es 
war  hierbei  keine  Spur  von  Essigsäure  wahrzuneh- 
men, welche  doch  im  freien  Zustande  in  der  kleinsten 
Quantität  durch  den  Geruch  bemerkt  wird.  Dadurch 
wird  die  Annahme  der  Mitfällung  des  sechstel  essigsau- 
ren Bleis  \iriderlegt. 

Um  nun  das  Verhalten  des  neutralen  essigsauren 
Bleis  gegen  Kohlensäure  zu  erforschen,  wurden  eini- 
ge Gramme  krystallisirten  Bleizuckers  in  destillirtem 
Wasser  gelöst.  Die  Lösung  reagirte  kaum  merkbar 
sauer.  Es  wurde  nun  kohlensaures  Gas  durch  sie  ge- 
leitet. Schon  die  ersten  reinen  Gasblasen  bewirkten 
eine  Trübung,  die  mit  der  Quantität  der  einströmen- 
den Kohlensäure  zunahm ,  so  dafs  die  Flüssigkeit  in 
kurzer  Zeit  undurchsichtig  wurde.  Nach  1  Stunde 
nahm  ich  die  Leitungsröhre  aus  der  Flüssigkeit  heraus, 

*)  Geiger  beobachtete  bei  der  Fällaög  äen  Bleizucker  mit 
itreotralem  weinst^^anren  Kälii  die  Bildung  freier.  Sstig' 
aäure  und  sechstel  essigsauren  Bleis.  Buchners  Repertoriiua 
für  die  Pharmacie-  iSSO*  Bd.  IX.    Heft  t«. 


.  f 
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und  stellte  diese  bei  Seite«     Die  suspendirten  Theila 
setzten  sich  bald  zuBoden,  die  fiberstehende  Flüssig* 
keit  war  klar,  wurde  durch  Kohlensäure  nicht 'mehr 
getrübt,   roch  nach  Essigsäure,    und  reagirte  stark 
sauer.     Sie  wurde  der  Destillation  unterworfen,  und 
dies^fortgesetzt,  bis  keine  Essigsäure  mehr  überging« 
Der  noch  flüssige  Rückstand  reagirte  ganz  unbedeu« 
teqd  sauer,  und  blieb  bei  der  Verdünnung  mit  frisch 
^destillirtem  Wasser  vollkommen  klar,    Es  wurde  aufs 
Neue  Kohlensäure  durchgeleitet.    Die  Erscheinungea 
waren  die  angeführten.      Nach  mehrmaliger  Wieder« 
faolung  des  angegebnen  Verfahrens  zeigte  sich  die  an- 
gewandte Quantität  Bleizucker,  bis  auf  eine  änfserst 
geringe  Menge ,    welche  Glaubersalz  •«  Lösung  durch 
eine  schwache  Trübung  der  nicht  weiter  durch  Kob- 
lehsänre  fällbaren  Flüssigkeit  anzeigte,  in  Jcohlensau^ 
rea  Blei  und  Essigsäure  zersetzt.      Diefs  bestätiget  die 
Vermuthete  theilweise  Zersetzung  des  neutralen  essig- 
isauren  Bleis  durch  Kohlensäure,  in  welcher  das  Frei- 
"werden  von  Essigsäure,    bei  der  Thenard* sehen  Me« 
thode  Bleiweifs  zu  bereiten,  somit  seinen  Grund  hat.— ^ 
Die  Kohlensäure  fällt  das   neutrale^  Bleisalz  so 
lange ,   bis  eine  gewisse  Quantität  Essigsäure  ausge* 
schieden  ist,    welche  alsdann    der  Kohlensäure  das 
Gleichgewicht  hält.     Die  nunmehr  stark  saure  Flüs- 
sigkeit löst,   so  lange  sie  auch  Kohlensäure  enthält, 
kein  Bleiweifs  auf;    sie  thut  diefs  aber,   sobald  die 
Kohlensäure  ausgetrieben  ist. 

Neutraler  essigsaurer  Baryt  wird  durch  Kohlen- 
säure nicht  zersetzt.  Giefst  man  Bleizucker  -  Lö- 
sung zu  demselben ,  nachdem  einige  Zeit  Kohlen- 
säure durchgeleitet  worden :   so  entsteht  ein  starker 
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Niederschlag  von  kohlensaurem  Blei.  Der  Bleizucker 
zieht  an  der  Luft  schon  Kohlensäure  an.  Die  aoge« 
fahrte  Zersetzbarkeit  scheint  auf  der  losen  Verbio« 

ff 

düng  seiner. Bestandtheile  zu  beruhen. 

Ich  war  begierig  zu  erfahren,  wie  viel  die  Koh- 
lensäure  Bleioxyd  abscheide.  Es  wurden  2,122  Gram- 
me in  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  mit  Kohlensäure 
behandelt.  Das  erhaltene  kohlensaure  Blei  wog  1,161 
Gramme.  Es  geben  nach  diesem  Versuche  100  TU. 
krystallisirter  Bleizucker  54,71  kohlensaures  Blei« 
Derselbe  enthält  58,71  Bleioxyd.  Er  verliert  daher, 
da  100  Theile  Bleiweils  83,5  Bleioxyd  enthalten) 
45,68  Bleioxyd.  Der  Versuch  wurde  mit  1,555 
Grammen  wiederholt.  Das  Bleiwelfs  betrug  0,850 
Grammen.  Diefs  giebt  ffir  100  Theile  Bleizucker 
54,66  kohlensaures  Blei,  und  45,64  Verlust  anBlei- 
oxyd.  Ein  Mittel  aus  diesen  ziemlich  genau  fiber- 
einstimmenden Versuchen  gibt  für  die  Quantität  Blei« 
weifs,  welche  aus  100  Theilen  Bleizucker  durch 
Kohlensäure  erhalten  wird ,  54,68 ;  demnach  ist  def 
Verlust  an  Bleioxyd  45,65.  Es  bleiben  13,07  Bleioxyd 
und  26,96  Essigsäure  in  der  Flüssigkeit.. — 

Die  Eigenschaft  des  Bleizuckers,  durch  Koh- 
lensäure gefällt  zu  werden ,  ist  bekannt.  Troust*^) 
bemerkt,  dafs  die  ausgeathmete  Luft  durch  seine 
Lösung  geblasen,  dieselbe  trübe.  Er  läfst  es  unaus- 
gemacht, wie  weit  die  Fällung  gehe,  ^henard*) 
fand,  dafs  der  weifse  käufliche  Bleizucker  den  Veil* 
chensyrup  grün  färbt.  Er  leitet  die  Fällung  durch 
Kohlensäure  von  etwas  basischem  Salze  her,  \itV 

*)  Journal  de  Physiquc  LVJ.  206. 
**)  Traue  de  Cliimie  t.  U\.  ip,  ^QV,  Kum* 


des  essigsauren  Bleis  durch  Kohlensäure.      ;26i. 

^p  ■ 

dies  der  Bleizucker  häufig  enthalte»  und  ist  mit  meh- 
reren   andern    Chemikern  geneigt,     denselben  erst 
nach  der  Beba^ndlung  mit  Kohlensäure  fOr  ein  neu- 
trales Salz  zu  halten.     Diese  Ansicht  wird  durch  die 
angefahrten  Versuche  berichtiget    Ich  bSbe  verschie» 
d^ne  Sorten  Bleizucker  auf  ihr  Verhalten  gegen  Veil« 
c(i6nsyrup  untersucht  und  gefunden,  daCs  sie  sämmt- 
lich  denselben  grün  färben  und  bereits  eben  so  schnell 
und  eben  so  stark  als  das  basische  essigsaure  Blei. 
Ich  leitete  Kohlensäure  durcli  die  Bleizuckerlösung 
bis  sie  schwach ,  aber  bestimmt,  sauer  reagirte.  Sie 
färbte  den  Veilchensyrup  grOn  wie  zuvor.      Es  ist 
also  eine  Eigenschaft  des  Bleizuckers  den  Veilchen- 
syrup grün  zu  färben ,    die  er  selbst  dann  noch  zeigt» 
wenn  er  schwach  sauer  reagfrt  und  kein  basisches 
Salz  enthält  ^).     Einige  der  untersuchten  Bleizupker- 
Sorten^    namentlich  die  frisch  aus  einer  nahe  gelege- 
nen Fabrik  erhaltenen,  rötbeten  Leckmus,  aber  sehr 
ich  wach.     Man  iäfst  den  Bleizucker  in  derR^gelaus 
einer  etwas  sauren  Flüssigkeit  krystallisiren.     Dabei 
'bildet  sich  kein  basisches  Salz ,   welches  überhaupt 
-seltener  im  Bleizucker  vorkommt;  aber  den  Krystal- 
len  hängt  etwas  Essigsäure  an,   die,  wenn  man  sie 
frisch  auflöst,  durch  Lackmus  angezeigt  wird.    Lie- 
gen die  Bleizuckerkrystalle  einige  Zeit  an  der  Luft, 
so  entweicht    die  freie   Essigsäure  und  ein  kleiner 
Theil  des  Salzes  wird  durch  Anziehen  von  Kohlen- 
iSnre  zersetzt. 


'•)  Auch  Salpetersäure»  Blei  fSrbt  den  VeiTchensyrup  schwach 
erun.  Ueber  die  alkalische  Keaction  des  Bleioxydes, 
wenri  es  in  Essigsäure  gelost  ist,  t\ie'\\t  Dubereiner  in  Gilb. 
Ann.  1818.  Bd.  68.  S.  216.  eiuigcs  mit. 


•'■■•■■  II.     •  '  • 

I 

P.  Berthier  über  ^  Gewinnung   des   Nickels.    • 

'  ■   * 

(Uebersetzt  aus  den  Annales  de  Chimie  et  de  Fkysique 

Sept.  1826.  S.  49—61  ▼on  Fr.  H^ach^  MitgUede  de«  phyaka- 

liach-cliemitiBheo  Seminar«  zu  Halle)  *), 

GewobDÜch  bereitet  man  den  Nickel  aus.  der 
Speise.  Bekanntlich  ist  die  Speise  ein  arsenikbaiti- 
ger  Schwefelnickel ,  der  einige  Procente  Kobalt,  und 
eine  kleine  Quantität  Kupfer  und  Eisen  enthält.  Ich 
habe  eine  Verfahrungsart  angegeben»  daraus  reiaea 
Nickel  zu  scheiden '^^)}  aber  ich  will  nun  noch  ande- 
re Methoden  mittheilen,  welche ^ viel  elnfachel  und 
ökonomischer  sind.   ' 

Wenn  manSpei!^  mit  ihrem  vier^  bis  fünffachen 
Gewichte!  Blei  zum  Verschlacken  in  einen  Kapellea- 
Ofeh  unter  die  Muffel  bringt,  so  schmilzt  dieselbe  und 
schwimmt  auf  der  Oberfläcche  des  Bleis ,  ohne  sich 
weder  damit  zu  verbinden,  noch  zu  vermengen ;  dann 
versrchlackt  sie  sich,  und  die  entstandenen  Oxyde 
kommen  in  Flufs,  durch  Vermittelung  der  zu  glei- 
cher Zeit  entstandenen  Silberglätte,  und  werden  aii* 
getrieben  an  den  Rand  der  Kapelle.  Nach  und  nach 
verliert  die  Speise  an  Schmelzbarkeit ,  und  es  tritt 
ein  Zeitpunkt  ein ,    wo  man  sie  nicht  flüssig  erhaltlen 

kann  ;  selbst  bei  der  gröfsten  Hitze  des  Ofens.  Wenn 

>—— —  ■■   ■     ■ 

*)  Aus  dieser  Abhandlung  wurde  schon  S.  152  des  vorigen 
Heftes  eil?  kurzer  Auszug  gegebent  Es  scheint  aber  zweck* 
mäfsig,  die  Abhandlung  in  vollständiger  UebersetzuQg 
xnitzutheilen ,  da  von  einem  so  interessanten  praktischen 
Gegenstande  die  Rede  ist,  welcher  gegenwärtig  die  tech- 
nischen Chemiker  (vorzüglich  in  Deutschland)  beschäf* 
tigec  und  "woraus  mannigfacher  Gewinn  für  das  Leben 
zu  erwarten.  /?, 

•0  Ann.deCh.etdeFh.XXV,^^:.  u.  d.  J. äh. R. XX Vlil.  148. 
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man  jetzt  die  Operation  unterbricht,  .und  die-  Kapelle 
alsobald  in  Wa&ser  taucht,  nachdem  das  Blei  fest  ge- 
"worden  ist ,  so  trennt  inan  davon  leicht  einen  Udsi^ 
förmigen -Antheil  Speise,  wovon  man  den  grqDs^ 
Theil  der  ax^ängenden  Schlacken  mechanisch  losfei* 
fsennnd  die  nan  dadurch  vollständig  reinigen  kapn^ 
dafs  man  sie  mit  gemeiner  kaufticijier  Salzsäure,  kpr 
chen  läfst.  ,  Die  neue  Speise  ist  eine  Arsenikverbi^ 
düng  ohne  Schwefel,  welche  nicht  mehr  diegeriingsiie 
$pur  Kobalt  enjthältj  woraus  also  leiqht  reiner  Nick^ 
zu  gewinnen  ist. 

>  Wenn  man  mit  dner  etwas  grofseo  Menge  Spei« 
se  arbeiten  will,  so  ist  der  Abtreibeprocefs  lästig, 
und  .erfordert  sehr  lange  Zeit.  Es  ist  alsdann  vor- 
zuziehen, folgendes  Verfahren  anzuwenden,  welche^ 
die  Arbeit  sehr  abkürzt,  undiganz  zu  demselben 
Ziele  fahrt.  Dieses  Verfahren  besteht  in  Schmelzung 
der  Speise  mit  Silberglätte,  und  gründet  sich  darauf, 
dafs,  wenn  man  überhaupt  irgend  eine  Verbindung  voa 
Arsenik  und  Schwefel  mit  mehreren  Basen  bis  zum 
Schmelzen  mit  .Bleioxyd  erhitzt ,  der  Schwefel  ver« 
brennt,  die  Metalle  sich  verschlacken,  in  der  Ord^ 
Dung  ihrer  Oxydabilität,  und  der  Rückstand  eine 
Arsenikverbindung  ist,  die  nur  ein  einziges  Metall 
enthalten  kann  (dasam  wenigsten  oxydirbare),  wenn 
man  nämlich  eine  hinlängliche  Menge  Silberglätte  an- 
wendet. 

Man  bringt  feingepulverte  Speise  {A)  mit  der 
doppelten  Cewichtsmenge  Silberglätle  in  einen 
Schmelztiegel ^  den  man  rasch  in  einem  Windofea 
bis  zu  50  oder  60  Pyrometergraclen  erhitzt.  Die 
Mischung  schmilzt  leicht ,  wird  sehr  flüssig  und  man 
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erhält  1)  einen  Blei« Kuchen,  2)  eine  neue  Spef> 
se  {B)j  .welche,  im  Ansehen  von  der  erstem  dnrch 
nichts  zu  nnterscheiden ;  9)  eine  feste  grausch wanse 
Schlacke  (b)  von  glfinzendem  Brauche,  welche  gepol- 
Tert  ein  schwach  bläuliches  Ansehen  hat«  Br^wei- 
leir  enthält  die  neue  Speise  nichts  mehif  vom  Kobalt, 
nber  gewöhnlich  hält  sie  davon  einen  kleinen  An- 
tlieil  zurQck.  Man  entfernt  die  letzten  Spuren 
dieses  Metalls ,  duri:h  eine  wiederholte  Schmel- 
zung mit  einem  oder  zwei  Theilen  Bleiglätte,  der 
Menge  des  Kobalts  angemessen ,  den  man  in  der  zo^ 
vor  gewogenen  und  durch  ein  feines  seidenes  Sieb  ge- 
schlagenen Speise  voraussetzt.  Die  Schlacke  (c), 
welche  bei  dieser  ^zweiten  Operation  erhalten  wird , 
ist  viel  lichter^ grau,  als  die  erste,  und  hat  gepulvert 
ein  schwach  grünliches  Ansehen.  Die  Speise  {€) 
ist  ein  Arseniknickel,  welcher  nichts  mehr  von  frem- 
den Substanzen  enthält,  wenn  nicht  etwa  noch  eine 
Spur  von  Kupfer.  Der  ganze  Verlust  ist  bei  diesen 
zwei  Schmelzungen  0,40  bis  0,50. 

Die  Schlacken  (b)  und  (c)  brauchen  nicht  weg- 
geworfen zu  werden.  Es  giebt  zwei  Metboden,  um 
den  Kobalt  und  Nickel  daraus  zu  gewinnen.- 

1.  Man  reibt  sie  fein  und  setzt  sie  in  Dige- 
stions-Wärme  mit  Salpetersäure.  Es  entbindet  sich 
nitroses  Gas,  und  die  Säure  löst  viel  Blei  und  Ko- 
balt auf,  und  sehr  wenig  Nickel.  Auf  den  Rück- 
stand giefst  man  concentrirte  Salzsäure  oder  Königs- 
wasser, und  erhitzt  ihn  bis  zum  Aufwallen.  Er  löst 
sich  grofstentheils  auf,  und  bildet  eine  Gallerte;  in- 
defs  bleibt  doch  immer  eine  bläuliche  Substanz  übrig, 
iVeJche  der  Wirkung  der  Säure  widersteht,  ^die  aber 
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iinmer  nur  sehr  Wenig  betragt.  Man-  verdampft  dU 
sauren  Fjassigkeiteü  zur  Trockne  und  lost  sie  wie« 
der  im  Wasser  auf  ^  wobei  der  gröfste  Theil  der  Ar* 
iSeniksäure  im  Zustande  des  «rseniksauren  Bleis  ecH 
rCickbleibt;  Mao  bringt  ein  wenig  kohlefosaures  Na« 
troR  zur  Auflösung,  um -vollständig  das  arseniksauri 
Blei  zu  fällen;  alsdann  giefst  n^an  Schwefelsäure  hiü* 
zu,  um  das  Blei  niederzuschlagen,  und  läfst  endlich 
Schwefelwassersto^  hindurcbstreichen,  welcher  die  . 
letzten  Spuren  des  Bleis  lind  das  wenige  Kupfer,  wet^ 
obes  darin  enthalten  seyn  könnte,  niedierscblägt, 
wonach  nur  noch  Kobalt  und  Nicke)  aufgelöst  bleiben. 
Man  fällt  diese  beideb  Metalle  duröh  kohlensaures  . 
Natron,  und  trennt  beide  durch  HtUfe  des  Chlors« 
Es  ist  zu  beachten,  dafs  die  Oxyde,  welche  maa 
erhält,  mit  einer  kleinen  Menge  Thonerde  vermischt 
seya- können,  welche  aus  dem  Schmektiegel  durch 
die  Silberglätte  aufgelöst  wurde.  Man  gewinnt  aus 
diesen  Oxyden  die  Metalle,  indem  mari  sie  in  einem^ 
mit  Kohle  ausgeschbgenen ,  Schmelztiegel  mit  Glas 
schmilzt.  Der  Thonerdegehalt  geht  in  die  Schlacke 
Itei  ohngefähr  60  Pyrometergraden. 

2.  Man  erhitzt  die  Schlacke  ohne  Beisatz  in  ei« 
nem,  mit  Kohle  ansgeschlagenen ,  Scbmelztiegel, 
oder  in  einem,  blofsen  Schmelztiegel,  nachdem  man 
sie  mit  0,05  bis  0,06  Kohlenpulver  gemischt  hat; 
man  erhält  so  einen  Bleikuchen,  Speise  und  Schla« 
cke.  Die  Schlacke  (5)  giebt  eine  Speise,  wejche 
viel  Kobalt  enthält,  und  welche  wue  die  Speise  (u^) 
behandelt  werden  mufs;  und  eine  feste  glasartig 
'glänzende  dunkele  Schlacke  (d)  von  sehr  schöner 
schwarzer  Farbe,  deren  Pulver  graubUa  V&t\  ä\^^ 
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ist  sehr  reichhaltig  an.Kobalt.  Die^cblacke  (c)  giebt 
eine  Speise  von  derselben  Besobaffenbeit^  als  die  Spei: 
se  (B^  und  eine  feste  schwarze  Schlacke  {e\  die  uo« 
durchsichtig  scheint,  aber  in  dünnen  Bruch$tackeB 
durchsichtig  und  sehr,  schön  blau  jst.  I)iese  Scbl^ 
eken(c/)  (c)  bilden  mit  Säuren  eine  Gallerte,  und  maa 
kann  daraus  leicht  Nickel  und  Kobalt  ausziehen. 

Das  Blei,  welches  durch  die  Behandlung  der 
Speise  mit  Silberglätte  oder  durch  Reduction  der 
Schlacken  entsteht,  ist  halb  dehnbar,  körnig,  voll  klei- 
ner schwarzer  und  glanzloser  Körner.      Bei  Zerle« 

gung  auf  nassem  Wege  fand  sich  darin 

Nickel  n  n  0,027, 

Arsenik  a»  n  OjOlG» 

Schwefel        n  »  0,005» 

•  .  ■  "  0,048. 

Ich  meine,  dafs  diese  Substanzen  herrühren  von  ei- 

^er  gewissen  Quantität  der  Speise,  welche  das  Blei 
in  sich  saugt,  ganz  so,  wie  es  Silberglätte  verschluckt 
und  durch  Adhäsion  zurückhält,  die  aber  damit  keine 
wahre  chemische  Verbindung  eingehen.  Die  Metallur- 
gie bietet  viele  Beispiele  ähnlicher  Erscheinungen  dar: 
das  rothe  Kupfer  verschluckt  eine  kleine  Quantität 
von  der  oben  aufschwimmenden  Materie,  wird 
schwarz  und  spröde ;  es  saugt  sein  Protoxyd  ein 
und  verliert  einen  Theil  seiner  Zähigkeit;  das  Eisen 
hingegen  gewinnt  an  Zähigkeit  in  niederer  Tempe- 
ratur, wenn  es  mit  kupferhaltigen  Materialien  ausge-' 
schmolzen  wurde,  obgleich  Eisen  unfähig  ist,  sich 
mit  Kupfer  zu  verbinden  u.  s.  w. 

Das  mit  Speise  vermischte  Blei  läfst  sich  nicht 
abtreiben  auf  der  Kapelle ,  die  schmelzende  Mas$e 
bleibt  bis  zuletzt  mit  einer  grünlich •  grauen  Kruste 


Metallurgie. 

....  ■■' 

i. 

Bemerkungen  über  die  Zersetzung  des  drittel  essigsau^ 
ren  Bleis  und  des  BleizucJbers  durch  Kohlensäure, 

▼  on 
/     jFr,  "fValchner  in  Carlsruhe^ 

Iq  Frankreich  bereitet  man  bekanntlich  sreit  mehrerea 
Jahren  eine  bedeutende  Quantität  Bleiweiüs    durch' 
Zersetzung  des  drittel    essigsauren  Bleis  vermittelst 
Kehlensäure,   indem  man  diese  in  Gasgestalt  durch 
die  wässerige  Lösung  des  basischen  ßleisalzes  strö* 
men  läfst.      Auch  in  England  wird  seit  einiger  Zeit 
Bleiweifs  auf  diese  Weise  im  Grofsen  dargestellt^}» 
Thenardf    welchem  wir  diese  vortheilhafte  Methode 
der  Bleiweifs  -Fabrikation  verdanken ,    nimmt   an , 
dafs  die  Kohlensäure  aus  dem  drittel  essigsauren  Blei 
so  lange  Bleioxyd  ausfälle,   bis  es  in  neutrales  Salz , 
in  Bleizucker,  umgewandelt  ist     Man  hat  diese  An- 
sicht,, soviel  ich  weifs,  allgemein  angenommen,  und 
in  den  Lehrbfichern  der  Chemie  aufgeführt«   Ich  habe  ' 
mir  öfters  kohlensaures  Blei*nach  Thenard's  Methode^ 
bereitet,   und  dabei  immer  gefunden,    dafs  die  Blei- 
lösung,   wenn  sie  nichf  vireiter  durch  Kohlensäure 
gefällt  wird,  stark  s^uer  re^girt,  und  nach  Essigsäure 
riecht.       Die  saure  FlOssigkeit  gab  durch  Erhit^ea 


*)  Repertory  qf  Aru  eto,  Jdnuary  18St* 
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Bemerkungen  über  die  Zersetzimg  des  drittel  essigsau^ 
Ten  Bleis  und  des  BleizucJbers  durch  Kohlensäure, 


▼  on 


(      jPr.  "Walclmer  in  Carlsruhe^ 

Jd  Frankreich  bereitet  man  bekanntlich  sreit  mehrerea 
Jahren  eine  bedeutende  Quantität  Bleiweiä  dui:c1i' 
Zersetzung  des  drittel    essigsauren  Bleis  vermittelst 

_  « 

Kohlensäure ,   indem  man  diese  in  Gasgestalt  durch 
die  wässerige  Lösung  des  basischen  ßleisalzes  strö- 
men läfst.      Auch  in  England  wird  seit  einiger  Zeit 
Bleiweifs  auf  diese  Weise  im  Grofsen  dargestellt^}»' 
Thenard,    welchem  wir  diese  vortheilhafte  Methode 
der  Bleiweifs -Fabrikation  verdanken,    nimmt   an, 
dafs  die  Kohlensäure  aus  dem  drittel  essigsauren  Blei 
so  lange  Bleioxyd  ausfälle,   bis  es  in  neutrales  Salz, 
in  Bleizucker,  umgewandelt  ist.     Man  hat  diese  An* 
sieht ,.  soviel  ich  weifs ,  allgemein  angenommen,  und 
in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  aufgeführt«    Ich  habe  ' 
mir  öfters  kohlensaures  Blei  nach  Thenard's  Methode' 
bereitet,   und  dabei  immer  gefunden ,    dafs  die  Blei« 
lösung,    wenn  sie  nichf  vireiter  durch  Kohlensäure 
gefällt  wird,  stark  ^^.uer  reägirt,  und  nach  Essigsäure 
riecht.       Dio  saure  Flüssigkeit  gab  durch  Erhit^ea 


*)  Reperiory  qf  Aru  €tc,  Jänuary  1894* 
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gfebt,  gefällt;  alsdann  läfstraan  durcli  die  Flüssigkeit 
einen  Strom  Sphwefel Wasserstoff  gehen;    oder  man 
gie[st  auch  nach  und  nfach   ein  wenig  Salpetersäure 
und  Hydrothionschwefelammoniak   hinzu ,    iim  das 
Kupfer  und  ßlei ,  welches  zufällig  mit  der  Speise  ge- 
mischt seyn  kann,    zu  fällen.      Endlich  raucht  man 
die  Flüssigkeit  zur'Trockne  ab,    calciairt  den  Rück- 
stand bei  Weifsglöhhitze,   und  erhält  so  vollkommen 
reines  Nickel-  Protoxyd.      Da  bei  diesem  Verfahren 
keine  feuerbeständigen  Materien  angewandt  werden, 
so  ist  man  des   Auswaschen^   überhoben,     welches 
meistens    eine    langwierige   Arbeit    ist^     und    ohne 
Schwierigkeit  kann    man  diese  Verfahrungsart   auf 
jede  beliebige  Quantität  anwenden. 

2)   Die  Röstung  ist  der  mühsame  und  unange- 
nehme Theil  des  Verfahrens,    welches  ich  so  eben 
beschrieben  habe.      Es  ist  aber  möglich  sie  zu  ver- 
meiden,   »ladurch,  dafs  man  die  Wirkung  der  heiüsea    ^ 
Luft  durch  Silberglätte  oder  Salpeter  ersetzt,  indem 
man  übrigens  verfährt  wie  ich  vorhin  hinsichtlich  auf 
die  gemeine  im  Handel   vorkommende  Speise  ange- 
geben  habe.      Um  die  ganze  Arsenikverbindung  zu 
oxydiren,    müfste  man  das  acht  bis  zehnfache  ihres  '; 
Gewichts  Silberglätte  anwenden.       Wenn  man  salpe- 
tersaures Blei  statt  der  Silberglätte  anwenden  wollte, 
so  würde  man  weit  weniger  brauchen,  die  Auflösung   I 
der  Schlacken   würde  weit  schneller  erfolgen,    und   l 
weniger  Säure  erfordern.     Die  käufliche  Speise  kann  ^ 
nur  durch  zwei  Theile  Salpeter  verschlackt  werden,  f 
aber  der  Arseniknickel    gebraucht    blos   anderthalb 
Theile.    .  Da  die  Wirkung  aufserordentlich  lebbafb 
ist,  muU  man.  sie.  durcb  ZusaXz  \oa  uwei  Theileü 
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kohlensauren  Natron'ls  oder  Kali's  mäfsigen.     Dieser 
Zusatz  bat  noch  denVortheil,dafs  er  dehi  Nickeloxyd 
den  gröfsten  Theil  der  Arseniksäüre  entzieht,   wel* 
ehe  sich  bei  dieser  Operation  bildet.      Nachdem  die 
Masse  ausgewaschen  ist,  setzt  man- Eisen  hinzu,  löst 
siein  Salpetersäure  auf  u.s^w.,  fällt  endlich  das  Nickei- 
OKjA  durch  kohlensaures  Natron  und  wäscht  ts  aus. 
Wenn  m*an  die  Absicht  hätte,  metallisches  Nickel  zu 
bereiten ,    so  würde  dieses    Auswaschen  überflüssig 
Seyn.  Nachdem  man  alles  arseniksaure  Eisen  und  Kup- 
fer geschieden  hätte,  müfste  man  zur  Trockne  ver* 
dunsten,  erhitzen  bis  zum  Weifsglüben,  das  Oxyd  ober- 
flächlich waschen  und  es  in  einem  mit  Kohl^  ausgefüt- 
terten Schmelztiegel  mit  Zasatz  von  Glas  reduciren« 
•      '3.  Das  dritte  Verfahren  besteht  darin,     Arse- 
xiiknickel  mit    kohlensaurem  Natron    und  Schwefel 
za  schmelzen.      Die  entstehende  Masse  ist  eine  Ver« 
bindnng  von  Schwefelnickel,    Schwefelarsenik  und 
Schwefelnatron.       Bei    dem   Einweichen  in  Wasspr 
l5sen  die  zwei  letzten  mit  einander  vereinten  Schwe- 
felverbindungen  sich   auf,    und  der  Schwefelnickel, 
der  nur  in  die  geschmolzene  Masse  eingemengt  war, 
bleibt  rein  zurück.      Um  den  ganzen  Arsenikgehalt 
vom  Nickel  durch  eine  einzige  Arbeit  zu   trennen, 
so  mufs  man  anderthalb  Theile  kohlensaures  Natron 
lind    zwei  Theile  Schwefelblumen    auf  einen  Theil 
der  Arsenikverbindung  nehmen.  Sicherer  aber  nimmt 
man  den   ganzen ,  Arsenik  dadurch  weg,    dafs  man 
dieselbe  Operation  zum  zweitenniale  wiederholt,  und 
f^sdann   kann'tiian  jedesmal' einen  halben  Theil  koh- 

'  »tili  _  

lensaures  Natron  und  leinen  Theil  Schwefel  tveVua^x^« 

•    ■  ••  ■        ■•.•'.•«.■ 

[IVlan  schmelzt  das  Gemenge  ioi  gewöbnUcken  SoVvYa^^-^ 


"   » 
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ttegel,    wobei  dem  kohlensauren  Natron  ein  Föiif- 
Iheil  seines  Gewichts  Koblenpulyer  zugegeben  wird» 
Es  bildet   sich  kein  schwefelsaures  Salz»    aber  die 
Mischung  ist  destomehr  schwefelhaltig ,  obwohl  die« 
ses  nicht  gerade  nöthig  ist  ^).      Bei  Weifsglahbitze 
wird  die  Masse  flössig  wie  Wasser;  nach  dem  Schmel- 
zen bildet  sich  ein  Metallkuchen ,  der  blätterig,  glän^ 
zend  und  von  einer  zwischen  dem  Eisen-  und  Kupfer* 
Sies  in  der  Mitte  stehenden  gelben  Farbe  ist;  dana- 
eine   feste,    chocolatenfarbige ,     gladzlose    un4  an« 
durchsichtige  Schlacke,  in  der  man  oft  grobe  igrystat 
linische  Blättchen  eines  metallischen  Stoffes  hier  und 
da  zerstreut  sieht.      Diese  Schlacke  löst  sich  leicht 
im  Wasser;     die  FlOssigkeit  ist  wenig  gefärbt  und 
giebt,  wenn  sie  mit  einer  Säure  neutralisirt  wird,  ei- 
nen sehr  reichlichen  und  sehr  schönen  Niederschlag 
von  Operment.       Der  Metallkuchen    erscheint    ho- 
mogen auf  den  ersten  Blick,    ist  aber  nicht  reiner 
Schwefelnickel,    sondern  mit  ein^r  Verbindung  von 
Schwefelnatron  und  Schwefelarsenik  durchdrungen; 
wenn  man  ihn  im  Wasser  einweicht,    so  zergeht  er 
nach  und  nach  und  löst  sich  in  krystallinische  Blätt- 
chen auf.  Man  wäscht  diese  Blättchen  mit  einer  reich- 
lichen Menge  Wasser,    und  zweckmäfsig  ist  es,   sie 
zur  Vollendung  der  Reinigung  noch  mit  kalter  ver- 
dünnter Schwefelsäure    zu  behandeln,     welche  sie 
nicht  angreift.  .  Endlich  da  sie  nur  allein  noch  mit 

•)  Die  uberscliwefeltcn  Alkalien  sind  bei  hober  Tempera- 
tur sehr  kräftige  Schwefelungsmittcl.  Ich  habe  mich  ih» 
rer  bedient  um  Scfa^wefelyerbindai^gllBmit  Tungsteinmf 
tall,  mit  Chrom,  mit  Uran  und  öfters  mit  Titan  und 
Ccrium  zu  bereiten.  Ich  werde  bald  das  Einzelne  dier 
6«4  Verfahrens  mittfeeileo;» 
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ehvas.  thoniger  Materie  Jcönntfn. verunreinigt  seyo, 
rnufs  man  sie  in'oiQem,  mit  Kohlen.. ausgefütterten, , 
Schmelztiegel  mit  ein  wenig  Borax  erhitzen  j-  sie 
schmelzen  bei  WeifsglQ^ihitze,  und  die  fremden  Stoffe 
bdlden  mit  dem  Borax  eine  Schlacke,  die  sich  leipbt 
abtrennt  von  dem  Metallkuchen. 

Der  geschmolzene  Schwefelniokel  gleicht  yo\U[ 
kommen  dem-  gemeinen  ScI^w^felkijes«  Seine  Dich««, 
tigkeit  ist  6/7  Q ;  er  ist.unlöslic):i  in  Schwefelsäure  und. 
Silzsäure;.  Salpetersäure  hingegen  l9St  ihn  ia  d.er^ 
Wärme  auf.  Diese  Schwefel  Verbindung  QNS^^.ist 
dieselbe ,  welche  in  der  Natur  vorkommt«   .  ^ 

i.  Würde  diese  feJDgepulverte  Schwefel  Verbindung 
zuvor  so  lange  .gerostet,  bis  sich  keine  Schwefeldäijo^ 
pfe  inehr  enwijckeln ,  so  würde  man  wahrscheinlich» . 
woferne  man  nun  den  mit  ein  wenig  Schwefelsäure 
fibergosseneit  Rückstand  cajcinirte,  allen  Schwefel 
absondern,  und  reines  Oxyd- darstellen  können;  je* 
doch  ich  muls  gestehn ,  dafs  ich  diesen  Versuch  noch 
niefat  angestellt  habe  und  nicht  weiüs,  ob  Scbwefelni* 
ekel- und  schwefielsaurer  Nickel  so  kräftig  auf  ein-, 
ander  wirken ,  dafs  sie  sich  gegenseitig  gänzlich  zer- 
legen, was  inde&^ehrwahrscheiplicbictt. 

Ein  mehr  siclieres  Verfahren,  den  Schwefel« 
nickel  zu  zerlegen,  ist^  ihn  fein  zu  reiben  und  ip  34* 
petersäure  aufzulösen ,  der  map  jiach  und  nach  Hleiae 
Antheile  Salzsäure  beifügt;  fsur  Trockne  abzurau«. 
chen ,  uin  den  Säureüberschufs  zu  entfernen ;  wieder 
in  Wasser  aufzulösen,  und.diftjn  der  Flüssigkeit  ent- 
haltene Schwefelsäure  mit  salpeti^irsaurem  Blei  ^u  fäl- 
len; -nachher  den  Ueberscbttfe  des  Bleis  und  das 
Kupfer    durch  Schwefelwasserstoff    auszuscheiden; 

J«Kfb-d-Ck«m.tt.Phyi.  i8aÄ.II.  ii.(N.R.  ».IS-  Hft- 3^  \.% 
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'      Elektricität  und  Magnetismus. 

1. 

•  ■       ■ 

Ueber  die  Entssiindung  des  Schiefspulvers  durch  eine,  in 
ihrem-  Durchgange  durch  d^n  Erschütterungskreis  ge^ 
hmmte,  elektrische  Entladung ,  in  besonderer  Bezie- 
hung ca^  Bestimmung  des  elektrischen  Ijdtungsioermö* 
geris  verschiedener  Flüssigkeiten, 

■  vom 
Professor   C.  H.  Pf  äff  in  KieU 

In  dem  14.  Bande  dieses  Journals  S.  121.  sind  eini- 
ge Versuche  englischer  Physiker  über  dieses ,  in 
der  That  sebriherkwürdige,  Verhältnifs,  das  in  den 
meisten  Schriften  detr  Elektricität  ganz  mit  Still- 
söhwdgen  übergangen  ist,*)  iriitgetheilt  worden, 
d4«  für  mich  eine  Aufforderung  wurded,  frühere,  in 
dieser  Hinsicht  angestellte.  Versuche  wiederaufzu- 
nehmen. Jene  Versuche  sind  nämlich  vorzüglich  auft 
dem  Gesichtspunkte  interessant,  dafs  sie  ein  Mittel 
2rX  die  Hahd  geben,  das  Leitungsvermögen  verschie- 
dener Flüssigkeiten  für  die  Elektricität  zu  bestim- 
rteh ,  und  die  auf  anderem  Wege  erhaltenen  Resul- 
tate zii  controliren.  Aufserdem  können  sie  auch 
deeü  dienen,  manches  sonst  Räthselhafte  in  den 
"V^f^lCungen  des  Blitzes  beim  Einschlagen  aufzuklären. 

*)   So  in  Ca^alJos  vollatandiger  Abliandlung  von   der  Elek- 
tiicität,  in  Singers  Elementen  der  Elektricität  u.sw. 
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Der  Versuch  hat  an  sich  schon  etwas  sehr  In* 
t^Ffessantes :  die  Ladung  einer  einzigen  Flasche  ent- 
zündet dasselbe  Schiefspulver y  das  der  mächtige  £i^ 
schatterungsfunke  einer  Batterie  von  mehreren  Fla* 
sehen  nur  aus  einander  wirft. 

Bei  meinen  Versuchen  befand  sich  das  Scbieis» 
puIver  jedesmal  in  einem  kleinen«  Becher  von  Buch»- 
baumholz»  in  welchen,  von  beiden  Seiten  Messing*- 
drahte  eingeschraubt  waren ,  die  einander  beliebig 
nahe  gebracht  wenden  konnten.  Gewöhnlich  stan^ 
den  sie  nur  ^  Linie  von  einander  ab.  Der  eineDrabt 
wurde  nun  mit  dem  äufsern  Belege  der  Leidner  Fiia^ 
sehe  in  Verbindung  gebracht;  während  sein  entge* 
gengesetztes  Ende  an  einer  Glasröhr« ,  (welche  die 
Flüssigkeit  enthielt,  und  die  an  beiden  Enden  mit 
Körken  versehen  war,  durch  welche  feine  Metall* 
drahte  in  die  Flüssigkeit  .hineinreichten)  mit  dem  ei- 
nen  dieser  Drähte  verbunden  war.  Der  Draht 
des  entgegengesetzten  Korks  hing  mit  dem  Ausla- 
der zusammen,  durch  welchen  die  Flasche  entladen 
wurde. 

.Zu  den  meisten  Versuchen  bediente  ich  mich 
einer  Flasche  von  3^  Quadratfufs  Belegung  und  '  ei- 
ner Ciasdicke  von  drei  Linien» 

Die  Röhren  wurden  von  verschiedener  Länge 
und  von  verschiedenem  Durchmesser  genommen.  Da 
ein  grofser  Grad  der  Hemmung  der  Elektricität  i*n 
ihrem  Durchgange  nöthig  ist,  um  "das  Schicfspulvec 
zu  entzünden,  diese  Hemmung  aber  einerseits 'bei 
demselben  Durchschnitte  von  der  Verlängerung,  und 
bei  derselben  Länge  und  demselben  Durchschnitte 
von  dem    besondern  Grade  des  Leitungsvermögens 
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d«r  Flüssigkeit  abhängt :  so  kann  man  (wenn  man 
Toranssetzty  dab  die  Henunung  in  dem  einfachen  Ver* 
bältnisse  der  Verlängerung  und  der  Verminderung 
des  Durchschnitts  zunimmt,  und  das  Lei  tu  ngs  ver- 
mögen des  Wassers  9  so  wie  die  bestimmte  Länge 
und  den  Durchschnitt  der  Röhre ,  bei  welcher  das 
Wasser  die  zur  Entzündung  des  .Schieispulvers  nöthi-  . 
ge  Hemmung  hervorbringt  ^  als  Eifiheit  annimmt)  das 
Xeitnngs vermögen  jeder  andern  FlOssigkeit  leidit 
(wepn  nämlich  durch  den  Versuch  die  Länge  und  der 
Durchschnitt  der  Röhre  ausgemittelt  sind,  (bei  wel* 
eher  diese  bestimmte  FlQssigkeit  die  Entzündung  Iw 
wirkt)  in  einem  bestimmten  Zahlenwertbe  angeben. 
Am  einfachsten  wird  der  Ausdruck,  wenn  man  bei 
gleichbleibendem  Durchschnitte  der  Röhren  blos  dl» 
tiängen  abändert.  In  diesem  Falle  verhält  sich 
nämlich  bei  obiger  Voraussetzung  das  Leitungsver- 
inugen  verschiedener  Flüssigkeiten  gerade  wie  die  Tuän* 
ge  der  damit  gefüllten  Rohren  ^  bei  welcher  die 
Entzündung  eben  eintritt.  Eben  so  einfach  würde 
die  Bestimmung  seyn,  wenn  man  bei  gleicbhleibenr 
der  Lange  blos  den  Durchschnitt  veränderte.  In 
diesem  Falle  würden  nämlich  die  Leitungsvermugen 
im  umgekehrten  Verhaltnisse  des  Durchschnitts  der, 
mit  der  Flüssigkeit  angefüllten ,  Röhre  seyn ,  bei  de- 
ren Anwendung  die  Entzündung  des  Schieftpolvers 
eben  noch  erfolgt ,  und  nennt  man  demnach  C,  c  das 
verschiedene  Lei  tu  ngs  vermögen,  L,  7  die  Längen, 
und  D,  d  die' Durchschnitte  der  Röhren,  welche  die 

Flüssigkeiten  enthalten :  so,  hat  man  die  J?roportioo 

r .  i     l 
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So  einfaob  nun  auch  die$e  Bestiimnungsart'er* 
scheint,  so  stellen  sich  doch  in  der  Ausführang  seibat 
Scliwieriglceiten  dar,  weil. nämlich  jene  Bestimmaii- 
gen  nur  für  dieselbfs  Stärke  der  Ladung  ihre  GaIH(^ 
keit  haben«  Ein  bestimmtes  Quantum  von  Elektri- 
cität,  das  -in  einer  bestimmten  endlichen  Zeit  durch 
da^  Schiefspulver. hindurchgeht^  scheint  nämlich  nü» 
thig  zu  seyn,  nni  'diejenige  Erhitzung  hervorzubriD» 
gen,  von  welcher  die -Entzflndung  das  Schieispulve^s 
abhängt.  Man  könnte  auch  sdgen ,  die  ElektricitSt 
müsse  init  ein^m  bestimmten  Grade  von  Dichiigkdt 
durch  das  Schiefspulver  hindurchgeben,  um  die' be- 
stimmte^ Wirkung  hervorzubringen.  Ist  die  Dichtig- 
keit zu  grofs , .  entweder  bei  zu  starker  Ladung  der 
'Hasche, -oder  wegen  nicht  hinlänglicher  HemnMii^ 
im  Durchgange  durch  den  bessern  Leiter,  so  wird 
ilaa-  Schiefspulver  blos  aus  einander  geworfen;  'ist 
die  Dichtigkeit  zu  gering,  so  findet  gar  keine  Wir- 
kung Statt«  Diese  geringere  Dichtigkeit  wird  aber 
auch- bei  unveränderte«' Leitting  eintreten,  wenn  die 
Ladung  zu  schwach  ist,  «nd  6ine  atärkere  Ladung 
wird  dann  wieder  EntssOndnng  bewirken.  Daraus 
wurde  folgen,  dab  man  selbst  auch  wieder  cJmS^'t^ 
Jse  der  Ladung  ah  Maaß  fflr  das  verschiedene  Lei- 
tungsvermugen  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  ge- 
brauchen könnte.  Bei  Gleichheit  der  Länge  und 
Durchschnitts  der  Bohre,  die  man  nach  der  Reihe  m>t 
verschiedenen.  Flüssigkeiten  füllte,  würde  das  Lei- 
tungsvermögen im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
Stärke  der  Ladung  seyn ,  die  für  jede  zur  Entzniü- 
dung  des  Schiefspulvers  erforderlich  ist.  Aber  eUon 
hier  zeigt  sfch  eine  Seh wierigkek ,    die  auch,    wie 
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sich  leicht  überseheo  läfst»  der  Genauigkeit  nach  den 
obigen  Bestimmungen  einigen  Eintrag  tbut«  Es  hält 
nämlich  sehr  schwer,  die  Stärke  der  Ladung  einer 
Leidner  Flasche  in  Zahlenwerthen  genau  anzugeben, 
ja  euch  nur  sich  zU  vergewissern,  in  .zwei  Fällen 
ganz  genau  dieselbe  Ladung  ^wieder  hervorgebracht 
zu  haben«  .  Der  sogenannte  Quadsanten  -  Elektro- 
meter von  Adams  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  sehr  un- 
sicheres Werkzeug ,:  eben  so  wenig  lädst  sich  .nach 
der  Menge  der  Umdrehungen  einer  Maschine  diese 
Bestimmung  mit  Siöherheit  [machen,  da  einerseits 
die  Schnelligkeit  der  Umdrehung  bei  gleicher  Zahl 
einen  Unterschied  macht,  und  bei  einer  Reihe  von 
Ver^uehen^  der  Dampf  des  zQndenden  Pulvers  die 
Wirksamkeit  der  Maschine  bald  schwächt.  Nur  oft 
angestellte  Versuche  werden  also  durch  ein  gewisses 
Mittel  annähernd  zu  Resultaten  fuhren,  welche  nicht 
ohne  Interesse  für  den  oben  angegebenen  Zweck 
seyn  werden«  Und  hier  mag  gleich  an  der  Spitze 
die  Mittheilung  derjenigen  Versuche  stehen ,  welche 
zur  Bestimmung  des  verhältnifsmäfsigen  Leitungsver- 
mögens des  reinen  Wassers,  und  des  IFcLssers,  das 
verschiedene  Quantitäten  von  Salzen  aufgelöst  ent- 
hielt,   angestellt   würden. 

Es  wurde  auf  die  oben  angegebene  Weise  ein^ 
•Röhre  von  &j  Zoll  Länge  und  4^^' Durchmesser  zuge- 
richtet, und  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt.  Bei 
einer  Ladung  der  Flasche  durch  15,  so  wenig  als 
durch  20  Umdrehungen,  erfolgte  Entzündung  des 
Schiefspulvers ;  sie  trat  ,aber  nach  einer  Ladung 
durch  30  Umdrehungen  ein. 

Es  wurde  nun  eine  Röhre  von  16  Zoll  Länge 
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und  einem  gleichen  Durchmesser  von  4t'  gdnomment 
die  Entzündung  er/olgte  nicht  nach  15^  20  und  SO 
Umdrehungen. 

Nun  wurde  «ne  Kocbsalzaufldsung' genommen, 
■'  die  nur  ^^ Kochsalz  enthielt,  unddamit  eineRöhre 
^  von  69  Zoll  Länge,  4  Linien  Durchmesser  gefüllt.  Auch 
hier  erfolgte  wie  im  ersten  Falle  die  Entzandung  durch 
eine  Ladung  nach  60  Umdrehungen«  Wurde  dagegen 
eine  Kochsalzauflösung  genommen, :  die  y^  Kochsalz 
enthielt,  so  schlug  sowohl  bei  einer  Röhre  von  69^ 
tk  bei  Anwendung  zweier  mit  einander  verbundener 
Röhren  von  69  uAd46  Zoll  sämmtlich  von  4^^' Durch- 
messer der  Funken  zwischen  den  zwei,  in  dem  klei* 
nen  Becher  unter  dem  Schiefspulver  eine  halbe  Linie* 
von  einander  entfernten,. Linien  sichtlich  über,  und 
das  Schiefspulver  wurde  hinausgeworfen.  Vergleicht 
man  den  ersten  und  dritten  Versuch  mit  einander, 
so  würde  obiger  Bestimmung  gemäCs  dasLeitungsver- 
mögen  des  Wassers  schon  durch 'die  Aufnahme  von 
blofs  ^^ Kochsalz  um  das  IXfache  vermehrt  werden. 
Da  bei  einem  Gehalte  von  -^^  Kochsalz  der  Funken 
selbst  bei  Verbindung  von  2  Röhren ,  deren  Länge 
zusammen  115  Zoll  betrug,  fiberschlug:  so  würc^e 
das  Leitungsvermogen  dieser  Flüssigkeit  18mal  so 
grofs  als  dasjenige  des  reinen  Wassers  erscheineo« 
.Noch  viel  gröfser  erscheint  in  dieser  Hinsicht  das 
.Leitungsvermögen  des  Wassers,  auch  wenn  es  nur 
sehr  wenig  Salmiak  enthält.  Denn  bei  einem  Gehalte 
vott'^^  und  der  Anwendung  der  beiden  Rühren  von 
69  und  46  Zoll  schlug  der  Fudken  noch  über  beiein^r 
Ladung  durch  lOf  15,  20  und  30  Umdrebungeu, 
während  bei  Anwendung  des  reinen  Wassers  uad 
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eiiier Rohre  von  nur  6#"  auch  i&  uftd  20Umdrehon- 
gen  gar  keine  Wirkung  gaben,  und  erst  nach  30  Um* 
drehunden  die  'Entzündung  erfolgte.      Wie  sehr  wel- 
chen nun  diese  Werthe,  welche  dasverbältnifsmäfsigo 
Leitungsvermdgen  dieser   drei  Fiflssigkeiten  bestim- 
men,    von  denen  auf  andere  Weise  bestimmten  ab| 
z.  B.  denen  Förstemanns  (dieses  'iournal  XIV.  124. 
und  Kasiner^s  Archiv  IV.  Bd.  S.  82. ) ,   der  das*  Lei« 
tungsvermögen  des  reinen  Wassers  rr  l^OOOgesetsly 
dasjenige  einer   sehr  gesättigten  Kochsaldauge   mc 
~  1,672,  und  das  einer  sehr  gesättigten  Salmiakatii* 
lösung  nur  Z=  1,972  angiebt.      Wenn  man  aber  dfie 
der  Bestlmmüilg  Förstemanns  zum  Grunde  liegende 
Methode  näher  erwägt,   und  dabei  auf  einen  von  Bi^ 
schof  (Kästner^ s  Archiv  IV.  S.  35.  36.)  erzählten  Verr 
such  Rücksicht  nimmt:  so  wird  man  leicht  einsehen, 
dafs    diese  Methode    zu  keinen  eigentlichen  Bestim- 
mungen des  absoluten  Leitungsvermogens  der  Körper 
führen  konnte.      Es  würde  nämlich  aus  eben  diesen 
Versuchen  folgen ,    dafs  das  Leitungsvermögen  eines 
Metallstreifens  von  ansehnh'cher  Breite  sieh  zu  dem 
eines  Wasser-  Cy linders  von  einem  halben  Zoll  Durch« 
messer  nur- wie  1,28  :  1,00  verhalten  würde  (Bischof 
a.  ^.  O.).      In  der  Säulie  selbst  findet  nämlich  eine 
solche  Retardation  Statt,  dafs  das  ganze  Quantum  von 
Elektricität ,  was  durch  sie  hindurchgeleitet  werden 
kann,    eine  beinahe  eben  so  guter  Leitung  in  einem 
solchen  Wassercylinder  findet,  und  dafs  das  Leitungs- 
vermögen des  Metalls    nur  um  das  geringe,    nicht 
durch  das  Wasser  geleitete  Residuum,    gröfser  er* 
scheint.       Besser   stimmen    die  durch    die  Pulver^ 
entzündungsmetbode  erhaltenen  Be^nunungWi  über 
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das  Leitungsvermögen  der  FlQssigkeiteo  mitd^afrO* 
beren  von  Cavendish  üherein^  der  daslieitungsvermd- 
gen  einer  Lösung  von  blos  einem  Theile  Salz  in  SO 
^Theilea  Wasser  100,  und  von  einer  gesättigten  Auf- 
lösung von  Kochsalz  720mal  gröfser  fand  als  von  rei- 
nem  Wasser*"^.  So  auffallend  die  Erhöbung  des  Lei- 
tungsvermögens  des  Wassers  durch  einen  kleinen  Zu- 
satz von  Salz  ist^  so  ist  es  nicht  weniger  die  Erhö- 
bung des  Leitungsvermögens  des  absoluten  Alkohols 
durch  Zusatz  von  Wasser«  Der  absolute  Alkohol 
verhält  sich  nämlich  in  jenen  Versuchen  gleiclfsam 
-wie  ein  Isolator. 

(  Bei  Anwendung  einer  Bohre  von  6^  Zoll  Längen - 

^'^  Weite  erfolgte  keine  Entzfludung;  nur  in  einem  ein* 
zigen  Falle  fand  dieselbe  bei  Anwendung  einer  Röhre 
Statt}  die  dreimal  sio  kurz  und  viermal  so  weit  war, 
während  jene  erste  Röhre  Entzündung  gewährte, 
-wenn  sie  mit  einem  84  Proc.  haltigen  Weingeist  ge- 
füllt war«  Diesem  nach  hatte  ein  Zusatz  von  nicht  ganz 
^Wasser  dasLeitungs  vermögen  um  das  ISfache  erhöht. 

^it  blo£sem  Wasser  verglichen,  erschien  das  Lei- 
tungsvermögen dieses  letzteren  Weingeistes  etwa  8mal 
«o  gering  zu  seyd ,   als  dasjenige  des  Wassers. 

Nach  einer  Ladung  durch  15  Umdrehungen,  er- 
folgte nämlich  die  Entzündung  bei  Anwendung  einer 
AOhre  von  46  Zoll  und  4t"'  Weite,  während  bei  An- 
wendung jenes  Weingeistes  schon  eine  Länge  der 
Jlöhre  von  16''  und  derselben  Weite  von  4'"  die  Ent- 
zündung hinderte,  und  diese  nur  erst  bei  Anwenp 
düng  einer  Röhre  >on  6^  Zoll  Länge  und  4!"  Weite 
eintrat.     Nach  andern  Versuchen  erschien  indessen 
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der  Unterschied  des  Leitungsvermögens  7  wischen  je» 
nerp  Weingeist  und  Wasser  nicht  so  betr^clniich,  in- 
denfi  bei  obngefähr  gleichen  Ladungen  (nach  der  Men* 
ge  der  Umdrehungen  der  Maschine  bestimoit)  bei 
derselben  Weite  derRohre  far  das  Wasser  «ine Länge 
von  18  Zoll,  für  den  Weingeist  eine  Länge  von 8 
'Zoll  die  Gränze  der  EntzOndlichkeit  war. 

Reciificirtes  Terpenihiniil  verhielt  sich  ohngefähr 
wie  84  proCt.  hakiger  Weingeist,  Aeiher  wie  abso- 
iuter  Alkohol.  Wenn  bei  einer  gegebenen  Länge  der 
Röhre,  die  z.  B.  mit  Wasser  gefüllt  war,  durch  eine 
gewisse  Ladung  die  Entzündung  nicht  bewirkt  wer- 
den konnte,  weil  die  Hemmung  zu  grofs  war,  so 
trat  sie  ein  bei  verstärkter  Ladung. 

Wenn  z.  B.  bei  Anwendung  der-Röhre  von  %^' 
Länge4^''  Weite  eine  Ladung  von  10, 15, 20  Umdi'ebua- 
gen  nicht  hinreichte,  so  wurde  doch  die  Entzündung 
nach  30  Umdrehungen  bewirkt.      Merkwürdig  hier- 
bei war  es,    dafs  in  solchen  Fällen,    wenn  dieselbe 
Hühre  und  dasselbe  Wasser  beibehalten  wurde,  bei  fort- 
gesetzten  Versuchen  dann  auch  wieder  schwächere 
Ladungen  von  10  und  15  Umdrehungen  hinreichteif. 
Wenn  bei  einer  Röhre  von  ßi''  und  4'''  Weite 
eine  Ladung  von  20  Umdrehungen  hinreichte,     so 
^wurde  die  Entzündung  doch  auch  noch  bemerkt,  wenn 
die  Ladung  bis  zu  45  Umdrehungen  verstärkt  wurde. 
Eine  gröfsere  Intensität  der  Ladung  war  indes- 
sen nicht  Im  Stande,  die  Quantität  zu  ersetzen,    und 
die  Intensität  durfte  überhaupt  nicht  über  einen  jge- 
wissen  Grad  hinausgehen,  wenn  die  Entzündung  ein- 
treten sollte.    .Immer  ist  es  eine  gewi3se  grofse  Quan- 
tität mit  einer  relativen  picht. ?|i  .grpüs.en  Spannusg, 
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die  den  rechten  Gra^d  der  Wirksamkeit  hat.  Eine 
Flasche  von  1  Quadratfufs  Belegung  wurde  durch  15 
Umdrehungen  bis  zum  Maximam  der  Spannung,  so 
dafs  sie  schon  auszuströmen  anfing,  geladen  —  es 
konnte  aber  auf  keine  Weise  vermöge  der  Entladung 
dieser  Flasche  durch  mit  Flüssigkeiten  gefüllte  Röh* 
ren,  von  welcher  Länge  und  Weite  sie  auch  waren, 
die  Entzündung  des  Schiefspulvers   bewirkt  werden. 

Die  Entzündung  ^des  Schiefspulvers  gelang  un» 
ter  den  oben  angeführten  Bedingungen  gleichmcfsig, 
wenn  die  Flasche  negativ  geladen  worden  war. 

Auch  ich  fand  wie  Schweigger  (s.  dies.  Jabi:b, 
1825.  II.  S.  122.)  die  Behauptung  fFoodwards  unrich- 
tig, dafs  die  Entzündung  nicht  erfolge,  wenn  die 
Leitung  durch  Wasser  gehe,  das  nicht  in  Röhren  ein- 
geschlossen ist.  Sehr  oft  gelang  mir  nSmlich  der 
Versuch,  wenn,  die  Entladung  durch  einen  nafsge- 
majchien  Strick  hindurchgeführt  wurde.  Nur  ist  in 
diesem  Falle  der  Grad  der  Nässe,  von  welchem  io 
Beziehung  auf  eine  bestimmte  Länge  das  Gelingen  des 
Versuchs  abhängt,  nicht  genau  zu  bestimmen;  und 
für  die  Anstellung  des  Versuchs  in  Vorlesungen  wird  ' 
also  die  Anwendung  von  Glasröhren  von  der  oben 
angegebenen  Weite,  die  aber  auch  noch  enger  seyn 
kdonen,  den  Vorzug  haben. 

Gelegentlich  werde  ich  diese  Versuche  weiter 
fortsetzen. 


2. 

jtblenlcung  der  Magneinadel  durch  den  SIvotii  einer  ge^ 
'■  wohnlichen  EhJclrisinnascIanc  und  durch  die  Ekle- 
'  iricität  der  TFolken. 


f  • 


iAu8    dem  Bulletin   de  Sc,  math,  ^  phys,  et  chim.  No.  9.  i826* 
U  208.   und   den   Annales  de  Chim,   et  de  Vhys.   Sept.  13^6. 

S,  62 — 76.  im  Auszage.) 

CoZZa^on  setzte  das  eine  Drahtende  eitve^l^viXW* 
liicatttf^  (^FO/i  iOO  Wiaelüiigen  mit  ZNvei -Ma^ti^xräs. 
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dein)  in  Verbindung  mit  dem  SuFsern  Belege  einer 
Batterie  von  30  Flaschen  (welche  4000  Q.  Z.  Fläche 
darboten),  während  das  andere  Ende,  mit  einer  Spi- 
tze versehen,  die  Elektricität  vom  Knopfe  der  Bat« 
terie  ableitete«  Die  Nadel  begann  abzuweichen,  so- 
bald als  die  Spitze  sich  4  bis  d'Centimeter  vomKnc^ 
pFe  befand.  Die  Abweichung  srieg,  bei  gröfserer 
Annäherung  einigemal  bis  zu  40^,^  war  im  Mit* 
tei  20  —  80°  und  dauerte  etwa  6  Secunden.  In  al-' 
len  Fällen  war  die  Art  der  Abweichung  beständig  sOy 
wiei  sie  de)*  Richtung  des  elektrischen  Stroms  gemäft' 
seyn  mufste.  Coliadon  liefs  darauf  einen  Multiplica*' 
fbr  von  500  Windungen  verfertigen,  dessen  Draht 
doppelt  mit  Seide  ubersponnen  war,  und  jede  Reihe 
der  obern  Windungen  war  von  den  darunter  gelege- 
nen durch  Wachstaffet  getrennt.  Eine  mehr  als  zehn- 
fach gröfsere  Wirkung  wurde  mit  diesem  neuen 
Instrumente  erhalten.  In  der  That  machte  die  Elek- 
tricität einer  einzigen  Leidner  Flasche,  von  blos  ei- 
nem Quadratfufs,  die  Nadel  um  32  Grad  abweichen. 
Die  Batterie  von  4000  Q.  Z.  bewirkte  Abweichud- 
gen,  die  sich  zu  sehr  dem  Maximum  näherten,  als 
dafs  sie  mit  Genauigkeit  gemessen  werden- konnten; 
aber,  wenn  man  nur  Sehr  langsam  das  Ende  desMul- 
tiplicators  annäherte,  erhielt  man  einen  Strom, 
der  eine  nonstante  Abweichung  von  80°  veranlafste, 
die  länger  als  eine  Minute  anhielt.  Man  konnte  nun 
leicht  die  Abweichung  durch  den  Umschwung  einer 
einfachen  Elektrisirmaschine  bewirken.  Indem  man 
nämlich  das  eine  Ende  des  Multiplicators  an  das  Rei- 
bezeug befestigte  und  mit  dem  andern  die  positive 
Elektricität  des  Conductors  ableitete,  erhielt  man 
folgende  Abweichungen : 

EntFernung  der  Spitze  vom  Leiter  0»,!  0»^  0">4  0«n,8   1« 
Abweichung         »         »  »18®      10*       5^30'  S*      2* 

Es  war  nicht  nöthig,  die  Elektricität  aus  dec  Entfer- 
uung  abzuleiten  ^  um  legi^lmäUi^t^  A.Uyr^fayun{^en  zu 
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erkalten.  Indem  man  die  beiden  Enden  desMuItiplicft- 
tors  an  dem  positiven-  und  negativen  Leiter  einer  Cylin- 
der-  Elektrisirmascbine  befestigte,  wich  die  Nadet  ab, 
sobald  man  zu  drehen  anfing,  und  erlangte  eine  constan* 
te  Abweichung  von  35-^36^.  Wenn  man  die  Ge* 
seh  windigkeit  der  Rotation  des  Glascylinders  verän- 
derte, vermehrte  oder  verminderte  man  diese  Ab* 
iveicbung  beliebig«  Colladon  suchte  nun  eine  annä» 
hernde  Vergfeichung  anzustellen  zwischen  dem  Stro» 
me  eines  geschlossenen  Kreises  und  dem  einer  Säule. 
Er  hatte  an  die  beiden  Enden  des  Multiplicators  von 
100  Windungen  einen  Piatinadraht  gelöthet,  und  er- 
hielt eine  dieser  gelötheten  Stellen  auf  der  Tempera- 
tur 0^,  während  er  die  andere  )n  einem  Quecksil- 
berbade erhitzte.  Der  thermoelektrische  Strom,  wel- 
chef*  durch  einen  Temperaturunterschied  von  125^0. 
zwischen  diesen  beiden  Stellen  bewirkt  wurde,  lenk* 
te  die  Nadel  bis' zu  40^  ab.  Als  jedoch  dieser  Ver- 
such auf  andere  Weise  mit  dem  Muitiplicator  von 
600  Umschlingungen  wiederholt  wurde:  so  konn- 
te sisibst  ein  Unterschied  der  Temperatur  von  mehr 
als  1000  Graden  nicht  einen  einzigen  Grad  Abwei- 
chung bewirken.  Selbst  der  Strom  einer  Säule  von  £4 
Plalienpaären  von  ^  Quadratfufs  lenkte  sie  nur  20  Grad 
ab,  demnach  viel  weniger,  als  der  Strom  einer  ein 
zigen  Elektrisirmaschine. 

Colladon  liefs  nun  eine  Stange  von  15  Metern  auf 
der.  Sternwarte  des  College  de  France  nahe  am  Blitz- 
ableiter errichten;  sie  trug  einen  isolirten  und  mit 
Seide  Übersponnenen ,  leitenden,  fein  zugespitzten 
Draht,  woran  sich  das  eine  Ende  des  Multipli- 
cators von  100  Windungen  befestigen  liefs,  wäh- 
rend das  andere  Ende  mit  dem  Erdboden  durch  die 
Starige  des  Blitzableiters  in  Verbindung  stand.  Wäh- 
rend eines  Gewitters  am  3ten  August  schlug  die 
Nadel  negativ  aus  32 — 34^ ;  und  während  eines  an- 
dern am  d.  August  im  Mittel  zwischen  10 — V%?i\«^ 
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iti  £0  Minuten' der  Beobacbtiing  sieh  die  Riohtung  des 
elektrischen  Stroms  2  bis  3  mal  änderte«  fiel  bei* 
terem  Wetter  war  die  Abweichung  beständig  Null, 
und  Herr  Collßdon  erhielt  auch  kein  Zeichen  von 
Elektricität  mit  einem  Bohnenbei'ger' sehen  Goldblatt- 
eiektrometer.  In  einem  einzigen  Falle,  während 
eines  Gewitters',  weiches  in  einiger  Entfernung 'yon 
Paris  Statt  fand,  gaben  das  Elektrometer  und  der 
IVlultiplicator  mit  500  Windungen  sehr  merkliche 
Zeichen  von  Elektricität;  die  Abweichung  erreichte 
18°,  obgleich  man  kein  Gewölk  Ober  der  Sternwar- 
te bis  30°  vom  Zenith  bemerkte.  —  Endlich ,  am  St 
September,  gingen  drei  Wolken,  von  einem  heftigen 
Westwinde  gejagt  und  von  Regen  begleitet,  nachein- 
ander zwischen  3  und  5  Uhr  Nachmittags  überPairis. 
Bei  allen  dreien  war  die  Abweichung  anfangs  so,daC5 
die  abgeleitete  Elektricität  zuerst  positiv  war ^  dann 
schwächer  wurde  und  sich  plötzlich  timkehrte,  um 
negativ  zu  bleiben,  bis  das  ganze  Ge wölke  völlig 
vorüber  gezogen  war.  Die  beiden  ersten  Male  war 
die  Abweichung  im  Mittel  genommen  50  bis  60®  in 
den  zwei  entgegengesetzten  Richtungen,  obgleich 
man  keinen  üiitz  bemerkte;  bei  jedem  Windstofsc 
wurde  sie  plötzlich  um  10  Grad  vermehrt  *).  Das 
dritte  Gewitter  verursachte  noch  viel  beträchtlichere 
Abweichungen  und  einigf^mal  von  87°  fast  ganz  bis 
zum  Maximum.  Zehn  Minuten  lang  war  die  Ab- 
weichung positiv;  als  es  zu  donnern  anfing,  verän- 
derte dieselbe,  bei  jedem  Donnerschlage ,  das'Zei- 
eben,  oder  stieg  plötzlich  mehrere  Grade.  Endlich 
wurde  die  Abweichung  bleibend  negativ,  bis  das 
Gewölk  gänzlich  vorüber  war. 


•)  Der  MultipUcator  stand  unter  einer  Glasglocke,  und  war 
völlig  gegen  die  ßeviregungen  der  Luft  geschützt. 
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-wesentlicb  verschieden  seyia  mflüse.  Und  was  in  die- 
ser qualitativen  Hinsicht  bei  elektromagnetische» 
Dingen  als  entscheidend  fOr^  denErfol^^* 


/, 


nm  bett  mittleren  S^anb  jebo4  ittiter^afS  cn^et  Girenien. 
9B&rme  iinb  ^(iH^eiterung  normen  aw  ben  Dter  erilen,  tro« 
cfenrn,  mit  {d)wad)tn  iibxctjii{id)tt\  ^  bann  meifi  filib6frli* 
ö)tn  SSSinben  ucttfei^enjeit  ^ogeit  jteid)m^ßtd  |u,  worauf 
eine/  butd)  ®tto\tHv  om  27.  f<{)neQ  fti^^^'^ib^  ^empeutur 
unb  florfe  ?&eit)5(futtd  (lattfanb^  —  92nd}öm  ncmJi^ju 
SBariburg  fcbwi  am  26.  3Cbfnb^  75  — JO2  UJ^r  in  ®. 
Q3n^e  bemenft  toorbjen  tvar^n^  )os  bafejßfl  Mittag  von 
1x5  —  12  ll^r  ein  ferneiJ  föewitter  uiit  ©11^  unb  ^o!ii 
iicr  vpn  09B.  nacb  970«  3u  ^j^no  jog  9}ad)mittaji 
von  ij — 3  W.^t  ein  anbere^,  fc(>i]i?iicbeiJ/ ferttM  ®eu)itj<t 
unb  fe^r  ^Aufigen  fc^macben  unb  einigen  (t.cirfen  S)otMier</ 
unb  vier^  fcbmacben  ^(ilfcblA^fn  vdu  ^SB.  ;nat^  SIS. 
©piltej: 'i)'on  5I  ^  öj  U^r  tbwrbf  njocb  ein  fd)XöCid)tß,  fet* 
n^^  &mijiM  bem^ft,  m«(d)^^  unter  5fterem  f cbmAc^ep 
unb  ftarfen  5>onner  unb  einigen  f<bn)Äct)?ft  ©lifeen  pon 
©SB.  "«<*  97^.  J09. 

-  gBaä  enbltcf)  bie  SBSitfecung  bc.r  t>i.er  U^ttn  %a^  biet 
ff^  TOonat^,  vom  23— 3i»  l&etrifft,  fo  ^atte  fi^  M 
53arom,etfr  fn  ber  9lacbt  |um  ?8-'f*neU  nxoaß  fiptx  ben 
mittUin  ^tanb  erhoben ,  unb  fan.t  ^ietauf  fei^r  lanflfam 
big  jum  31.  uAjtcr  benfelien/^  ?)!e  tro.cfcne  ©itternnj 
ttw  cinfftnQö  ttU^  unb  fe^.r  6ett>öjft,  böjin  nu^r  Jelter 
unb  Mön,  wobei  petöfcf>wad)e,  crp  nörbllcbe.  tanu  ip* 
{id)C  unb  am  31.  ft5bwep(i4)^  SEinbe  mi}Hc\u  2fu(!&'  Me 
5empev<\tur  b«ttc  (icb  tnbeß  um  ein  paar  ®rabe  ober  bo« 
jeit^cm^j^c  iK^.ttel  erhoben  unb  itm  31.  wurte  ju  Sena 
SRadrmittögö  ^von  ij  — a^U^r  ein  fd}wad;c^,  fe^r  fttMt, 
von  9hiß.  nnd)  970,  iU^tnM  ©.ewit.tcv  mit  eintflem  fe^t 
fd;ip«c^en  ^wmv  beoboti&tet^ 


Sea  die  Bewegungen  der  Luft  geschüut. 
(  1. 
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lieber    Elektromagnetismus, 

'  vom 
Dr/7»  iJ.  C  Schweigger^  /     ' 

(Fortsetzung  der  Abhandl.  in  diefeiii  Jahrbncfae  fflr  1826.  B«L 
S.  1  —  72.  wozu  Taf.  L  u.  II.  desselben  Bandes  gebOrt) 

Ich  brach  diese  Abhandlung  geflissentlich  ab,  nm  die  Be* 
trachtung  der  Fig  7.  auFTaf.lI.  {^\m  ersten  Hefte  d.  Jahrb.  d. 
Ch.  u.  Ph.  fürlg26)  einigen  theilnehmenden  Lesern  allein  za 
fiberlassen.  Denn  die  Sache  mnfs  fflr  sich  selbst  sprechen  t 
ao  wie  eine  geometrische  Figur  sich  selbst  erklärt«  Jetzt  aber 
iat  es  endlich  Zeit,  umständlicher  zu  reden 

2.     Von   ziisaznoiengesetzten  Dioskuren« 
bjidern,    mit   Beziehung    auf  die   Zeich* 

nung  Fig.  7.  Taf.IL 

Die  neue  Art  physikalischer  Zeichensprache » 
deren  wir  uns  bedienen ,  so  vortheilhaft »  ja  unent* 
behrlich  sie  ist,  um  mit  Leichtigkeit  Aber  alle 
elektromagnetische  Erscheinungen  zu  sprechen  und. 
icbnell  den  Erfolg  einzelner  Versuche  vorher  zu  be- 
rechnen»  befremdet  dennoch  auf  den  ersten  Anblick 
^n  wenig ,  weil  wir  von  Jugend  auf  gewohnt  sind  ^ 
einen  ganz  andern  Begriff  mit  einer  wissenschaftli* 
chen  Zeichensprache  zu  verbinden,  als  dafs  uns 
Fhantasiebilder  von  menschlichen  und  thierischen  Fi- 
guren zu  einem  solchen  Zweck  anwendbar  scheinen 
sollten.  IndeCs  leuchtet  es  doch  bei  einigem  Nach-« 
denken  ein,  dafs  eine  Zeichensprache,  welche  nicht, 
wie  die  mathematische,  auf  das  Quantitative,  son- 
dern vielmehr  auf  das  Qualitative  sich  bezieht,  eben 
darum  von  jeder  Art  mathematischer  Bezeichnung 
wesentlich  verschieden  seyn  müsse.  Und  was  in  die- 
ser qualitativen  Hinsicht  bei  elektromagnetischen 
Dingen  als  entscheidend  für  den  Erfolg  der  eXaTc^^n 

Jak/blieb d,  Cktm^  ■.  FSn.  §8*6,  K,  1 1.  (N.  «,  B.  t  S.Kb.  ^ ,)  ^^ 
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Versuche  hervortritt,  sxüd  die  Beziehungen  r^cKts 
und  links  f  oben  und  unten,  vom  und  rückwärts.  Die* 
se  Begriffe  sind  es  also,  welche  einer  bildlichen  Be- 
zeichnung bedQrfen,  wenn  wir  uns  nicht  ioi  Spre« 
ohen  und  Schreiben  von  elektromagnetischen  Diu« 
gen  eben  so  unbehülflich  ausdrücken  und  am  Ende 
^  verwirren  wollen ,  wie  solches  im  Sprechen  oder 
Schreiben  von  geometrischen  Dingen  der  Fall  seya 
würde,  wenn  man  sich  geflissentlich  des  Gebrauchs 
geometrischer  Figuren  enthalten  wollte.  Nun  aber 
will  ich  fragen,  ob  es  möglich  sey,  diese  Begriffe 
recJäs  und  ünks ,  oben  und  unten ,  vomundrückwariSf 
und  diese  zwarnicht  vereinzelt,  sondern  in  gegen* 
seltiger  Verbindung  und  wechselseitiger  Beziehung 
auf  einander,  anders  in  einer  physikalischen  Zeichen* 
^racbe  darzustellen ,  als  durch  Hülfe  menschlicher 
oder  thierischer  Figuren ,  deren  Gebrauch  bei  eini- 
gem Nachdenken  sich  sogleich  als  höchst  wesentlich 
zeigt  und  als  unentbehrlich  ,  bei  dieser  Art  wissen- 
schaftlicher Bezeichnung.  ^)     Nur  sind  diese  Figuren 


.  •).  Schon  S.  61«  dieser  Abhandlang  wurde  gezeigt»  dä£i  ei- 
nige neuere  Physiker  gleich  anfänglich  auf  den  Gebraueli 
der  menschlichen  Figur  verfielen,  um  von  diesen  elek- 
tromagnetischen Erscheinungen  mit  Deutlichkeit  sprechen 

.  zu  können.  Diels  gilt  aber  nicht  etwa  Mos  vpn  den  dort 
.  genannten  zwei  Physikern.  Vielmehr  alle,  die  sich  nicht 
selbst  verwirren  wollen ,  müssen  sich  dieser  Vorstellungs- 
weise bedienen ,  und  dieselbe  ist  daher  schon  aufgenom- 
men in  unsere  Compendien  der  Physik.  „Wenn  man  sich,*' 

,  sagt  Blot^  um  die  Art  der  Abstofsung  der  ^Ihgnetnadel 
durch  den  elektrisirten  Draht  zu  erläutern  „einen  ßeolf 
achter  im  Drahte,  selbst  liegend  denkt,  mit  dem  Kop/e 
nach    dem  Kupferende  ^    mit   den  Fufsen   nach  dem  %inh 

■  ende,  mit  dem  Gesichte  nach  der  hladel  zugekehrt;  so 
wird   die ,   vom  Draht  ausgehende^,   Kraft   die  Elemente 
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Zeit  gefafsten  Ansicht»  zu  erläutern ^  immöglicli  ist, 
wovon  nachher  noch  mit  einigen  Worten  die  Rede 
seynsoU.  Jene  altertbfiinlichen  Bilder  haben  also  eine 
ihnen  e]genthiUnliche,von  jeder  Rücksicht  auf  Zeitea 
und  Völker  unabhängige,  wissenschaftliche  Bedeutungi 
und  es  kommt  ihnen  eben  darum^  weil  si«  ganz  n»- 
turgemäfs  sind,  so  viel  AllgemeingOltigkeit  zu ,  dats 
wir  sie  ansehn  können^  als  ob  sie  eben  jetzt  «-erst  za 
elektromagnetischen  Zwecken  erfunden  wären. 

Uebrigens  würde  es  doch  sonderbar  seyn,  wenn 
«ich '  die  Physiker  in  Beziehung  auf  das  Altertbum 
gleichsam  in  den  Zustand  einer  freiwilligen Gontumac 
versetzen  wollten,  und  man  daher,  um  diesen  grch 
isen  Liebhabern  des  Neuen  Aufmerksamkeit  für  der- 
gleichen Dinge  abzugewinnen,  thun  müfste,  als  ob  diese 
Bilder  wirklich  erst  jetzt  unsern  neueren  Ansichten 
-gemäfs  gezeichnet  worden  seyen ,  während  wir  nur 
•die  uns  nahe  liegenden  Bücher  aufschlagen  dürften, 
^m  sie  darin  vorzufinden.  Wenn  gegenwärtig  vroU 
nur  wenige  Physiker  sich  mit  dem  Studium  des  AI- 
terthums  befassen ;  Philologen  aber  und  Alterthums- 
forscher,  beschäftiget  mit  grammatischen,  linguisti- 
sehen,  antiquarischen  Streitigkeiten,  selten  gemig  Ruhe 
finden  können,  um  auch  nur  mit  den  Elementen  der 
Physik  sich  gehörig  vertraut  zu  machen:  so  ist  die^ 
ser  Zustand  der  Dinge  als  eine  blose  Zufälligkeit  zu 
betrachten,  welche  wenig  Berücksichtigung  verdient, 
da  wir  Grund  haben  zu  hoffen ,  dafs  die  Abtrennung 
dieser  [beiden  Arten  von  Studien  nicht  für  immer  be- 
stehn  werde.  Dem  Physiker  aber  mufs  schon  al- 
lein die  Geschichte  seiner  Wissenschaft,  auch  wenn 
er  bios  auf  die  griechische  Zeit  zurückezugehn  Lust 
hat,    Achtung  vor  dem  AXl^rtirnuA  ^ysAkA^^h« 


über  'Elektromctgneüsntüs.  £9S 

Wir  wenden  uns  also,  nachdem  wir  durch  die« 
ses  Vorwort  die  Gegner,  wo  nicht  besänftiget  und 
ausgesöhnt,  doch  beseitiget  zu  haben  glauben,  ruhig 
uikI  ungest&rt  zur  Bescbauung  eines  zusammengesetz- 
teq  Dioskurenbildes. 

Da  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung 
dieses  Dioskurenbild  wirklich  gedient  hat,  um  die 
Construction  eines  höchst  einfachen  elektrom^gneti- 
sclien  Apparats  daraus  abzuleiten;  sosoll  beiBetracb- 
tung  desselben  die  Ideen  reihe*  so  dargelegt  werden, 
wi:e  sie  von  selbst  sich  darbot,  damit  mfan  sehe,  wie 
aus  akerthamlichen  (mythologischen)^  Bildern  aeue 
|>bysikalische  Versuche  abgelesen  werden  können« 

Die  erste  zu  dieser  Abhandlung  gehörige  Kup- 
fertafel stellt  in  Fig.  10.  einen  Apparat  dar,  um  die 
entgegengesetzte  Drehung  gleichnamig  elektrisir-» 
ter  Drähte  unter  dem  Einihisse  der  entgegengesetzten 
Pole  ein  und  desselben  Mag«ets  zu  bewirken.  Vm 
den  andern  Zweck  zu  erreichen ,  nämUch  Drehung 
der  entgegengesetzten  Glieder  ein  und  derselben  elek- 
trischen Kette  unter  dem  gleiohmäfsigen  Einflüsse 
desselben  Magnetpols,  trsif  Marsh  folgende  Vorrich- 
tung, welche  in  dem  FhiL  Magaz.  and  Joum.  Verf. 
LIX.  S.  431.  beschrieben  ist  Auf  Taf.  9.  Fig.  1.  ist 
die  Durchschnittszeichnung  zu  sehen.  AB  OD  ist 
ein  kupferner  sehr  dünner,  oben  offener  Cylinder 
von  1^  2k>ll  Höhe  und  2  Zoll  Durchmesser,  in  des- 
sen Boden  ein  anderer  Cylinder  ahod  eingesetzt  ist, 
so  dafs  innerhalb  des  innern  Raumes  AaBdBhCc 
verdönnte  Salpetersäure,  oder  Schwefelsäure  gegos- 
sen werden  kann.  An  den  inneren  Kupfercylinder  ist 
ein  Kupferdraht  ai£  gelöthet,  auf  dessen  oberst 
Theil  eine  Vorrichtung  «ngebraoht  isX^   d^tcvw.  \ 
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Oylinder  von  dannem  gewalzten  Zinke  efhg^  wel- 
cher an  dem  Drahte/Jb^  aufgehfingt  ist,  darauf  sich 
umdrehen  könne»  NS  aber  stellt  einen  cylindri- 
echen  Magnet  vor ,  welcher  }>erpendiculär  aufgericb- 
tet  und  unten  durch  ein  Stativ  befestiget  seyn  Rin&. 
Auf  diesem  Magnete  nun  ruht  derEupfercylindermit 
der  Spitze  bei  JV  auf  einer  Achatplatte*  „Wird  nun, 
sagt  Marsh  ^  in  den  Kupfercylinder  verdünnte  Säure 
gefällt:,  so  dreht  sich  der  eine  Cylinder  von  der  Li» 
ken  zur  Rechten,  der  andere  von  der  Rechten  zur 
Linken.  Unter  günstigen  Umständen  kann  die  Ro- 
tation des  Zinkcylinders  auf  120  in  einer  Minote  ste^ 
gen ;  aber  die  Bewegung  des  Kupfergef£&68  kaAs 
schon  wegen  seines  gröfseren  Gewichtes  nicht  lo 
schnellseyn.^ 

Man  sieht  leicht,  da£s  dieser  Versuch  nur  unter 
sehr  günstigen  Umständen  gelingen  wird«  So  viel 
ich  mich  besinne,  haben  sich  die  Physiker  in  Genf  be- 
müht, ihn  zu  wiederholen;  jedoch  er  gelang  nicht,  so" 
viel  Fleifs  auch  ein  geschicktet  Mechaniker  auf  den 
Apparat  verwandte« 

Um  dem  Apparate  mehr  Beweglichkeit  zu  vei- 
schaffen  und  es  zu  vermeiden,  daüs  nicht  das  Kupfer* 
gefäfs  zugleich  mit  der  darin  enthaltenden  Säure  sich 
drehen  müsse ,  habe  ich  demselben  die  GestaU  Fig.'2« 
gegeben, 

AB  GH  stellt  eine  umgekehrte  bei  CF  durcb^ 
bohrte  Glasglocke  vor,  in  welche  der  Glascylinder 
DE  CF  eingekittet  ist ;  oben  bei  D  E  ist  ein  Ring  auf- 
gesetzt, der  die  Spitze  i  trägt,  worauf  der  Kupfer- 
cylinder monp  mit  einem  Glas  oder  Achathütcbea 
ruht  i  bei  v  befindet  sich  ein  kleiner  Becher ,  worein 


über  Elektronlasnetisfims.  295 


o 


man  einen  Tropfen  Quecksilber  bringen  kann«  .  Und 
ZZ  stellt  einen  Zinkcylinder ,  öder  auch  nur  zwei 
schmale  Zinkstreifen  oder  Zinkdrähte  vor.  Denn 
es  komnit  ja,  wie  ich  schon  in  den  Briefen  an  Bit" 
ter  *)  zeigte ,  vorzOglich  auf  die  Gröfse  des  negati- 
ven Metalls  bei  der  hydroelektrischen  Kette  an.  In- 
dem nun  ein  Hufeisenmagnet  6'jVangewandt  virird  :  so 
dient  solches  allerdings  zur  Verstärkung  der  Kot^ 
tion.  Mit  Leichtigkeit  V7ird  bei  dem  Gebrauche 
starken  Salmiakwassers  der  Zinkstreifen  sich  bewe- 
gen  und  zwar  um  den  SiXdpol4inksum  ^  oder  von  We- 
sten Ober  Süden  nach  Osten,-  was  wir  mit  /iT;  S^  O. 
bezeichnet  haben.  Was  aber  die  Bewegung  des 
Kupfercylinderis  anlangt^  so  wird  dieser  wohl  mo- 
mentan in  entgegengesetzter  Richtung  sich  zu  t>ewep 
gen  anfangen ,  aber  bald  stille  stehen ,  weil  die  Rei- 
bung zwischen  doppelten  Spitzen  hinderlich  wird  und 
selbst  die  sich  entwickelnden  Luftblasen  auf  seine 
Bewegung  hemmend  einwirken. 

Bedient  man  sich  statt  eines  Hufeisenmagnets 
blos,  wie  Marsh  gethan  bat,  eines  einfachen  Magnet- 
Stabes:  so  hat  der  Apparat  noch  den  neuen  Fehler, 
dafs  der  eine  Cylinder  im  höheren  Grad  als  der  an- 
dere dem  magnetischen  Einflufs  ausgesetzt  ist.  Und 
bei  dem  Gebrauche  des  Hufeisenmagnets  wirken  wohl 
beide  Pole  (dereine  innen,  der  andere  aufsen)  im  glei- 
chen Sinne;   aber  doch  ist  der  eine  Cylinder  mehr 

*)  S,  Gehlens  Journ.  der  Ch.  n.  Phyt.  u.  Min.  B.  7*  S.  56(K 
Mariani  bat  hierüber  neuerdings  Versnobe  'aagettellt  eiif 
demselben  elektromagnetischen  Wege,  welch  erauoh  B.  UL 
8.12—20.  der  neuern  Reihe  dieses  Jahrbuches  gewfiblt  W' 
de.    S.  den  Auszug  aus  Marianus  Schrift  in  d^n  Ann, 
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der  Wirkung  des  Ndrdpols,  der i andere  mehr  der 
Wirkung  des  Südpols  unterworfen.  Auch  beschreibt 
immer  der  tine  Cylinder , einen  gröfisern  Kreis»  als 
der  apdere.  Es  findet  deoinach  , Ungleichheit  9  liiih 
sichtlich  auf  das  mechanische  Moment»  und  eine 
nicht  -zu  berechnende  hinsichtlich  auf  Reibung  Statt 
Die  Aufgabe  also»  dafs  imter  gleichen  Umständen  die 
entgegengesetzten  Glieder  der  Kette  durch  den  Binflufs 
ein  und  desselben  Magnetpols  sich  bewegen,  ist  durch 
diese  Vorrichtung  nicht  gelöst. 

Und  diese  Aufgabe  ist  von  Wichtigkeit,  da  Bit- 
ter eine  gewisse  Feriodicität  an  der  Voltaischen  Saa- 
le wahrgenommen  zu  haben  glaubte»  welche  mdgU^ 
eher  Weise  selbst  auf  abwechselnd  vorherrschende 
Kraft  bald  des  einen»  bald  des  andern  Pols  sich  be- 
ziehen könnte.  Ferner,  da  ^ wie  ich  S.  31  und  32 
dieser  Abhandlung  nachgewiesen  habe}  die  Schnel- 
ligkeit der  elektromagnetischen  Hotation  durch  meh- 
rere auf  den  chemischen  Procefs  .'sich  beziehende 
Umstände  beschleuniget  wird,  dieser  chemischePro- 
cefis  aber  qualitativ  und  quantitativ  ein  anderer  ist 
an  den  entgegengesetzten  Polen  der  elektrischen  Ket- 
te :  so  kann  auch  diefs  Veranlassung  geben  zu  der 
Frage ,  ob  an  ein  und  derselben  elektrischen  Kette» 
unter  dem  Einflüsse  derselben  magnetischen  Kraft» 
die  Schnelligkeit  der  Rotation  an  beiden  Polen  ganz 
gleich  sey.  Zu  ganz  denselben  Fragen  können  uns 
auch  alterthumliche  Forschungen  veranlassen,  in- 
dem verschiedene  Zahlenverhältnisse]  angeführt  wer- 
den» welche  zwischen  rechts  und  links  sich  drehen- 
den Daktylen  Statt  finden  sollen.  *^ 

*)  Vergl.  die  ite  Abh.  ober  UrgMchichte  der  Pbysik  und 
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Man  sieht,  dafs  ein  Apparat  Tön  höchster  Ein- 
fachheit nöthig  ist,  um  sich  der  Auflösung  dieser, 
in  theoretischer  Hinsicht  nidht  unwichtiger,  Fragen 
zu  nähern.  Unter  allen  elektromagnetischen  Vor- 
richtungen (namentlich  den  sehr  zusammengesetzte!^ 
uämpere's)  befindet)  sich  keine,  die  unserer  Aufgabe 
entspräche,  oder  sie  auch  nur  berficksichtigte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  unserer  alterthOmli* 
eben  elektromagnetischen  Hieroglyphe  (Fig.  ?)• 
Wir  werden  hier  der  Idee  nach  abgebildet  finden , 
vras  wir  verlangen*  Jedoch  es  ist  nöthig ,  das  Bild 
erst  von  antiquarischer  Seite  kennen  zu  lernen,  um  zn 
huren,  woher  dasselbe  stamme  und  wie  es  bisher 
-aufgefafst  wurde« 

Die  Kupfertafel  stellt  eine  Antike  dar,  welche 
in  Mülin's  mythologischer  GaUene  auf  der  LXXX.  Ta- 
fel sich  befindet,  und  von  welcher  MiZ/fn  zur  Erklä- 
rung Folgendes  sagt : 

^Drei  halbnackte  Nymphen  halten  Muscheln. 
An  den  Seiten  dieses,  eines  GelQbdes  wegen  aufge- 
stellten, Basreliefs  sind  die  Dioskuren;  jeder  hält  eih 
Pferd  amZOgel  und  eine  Lanze;  unten  ruht  ein  Flufs* 
gott,  ein  Ruder  haltend;  auf  der  einen  Seite  steht; 
jiurelius  Monnus  cum  suis,  auf  der  andern  J!fumieriiis 
.Fabius  dedicaverunt  cum  suis  dlumnis.  Noch  nicht  be- 
kannt gemachtes  Basrelief  des  Mus.  Borgia  zu  Vel- 
letri.« 

Man  sieht  also  dafs  hier  von  einer  Votivtafel  die 
Rede  ist,  bei  welcher  der  ursprüngliche  religiöse  Ty- 

den  Ursprung  def  Heidenthunif  aus  miltverstandener  Na- 
turWeisheit  S.  83«  oder  in  d.  Jahrb.  d.  Ch.  u*  Pbyf .  B.VII. 
8»  Ä77.  .    ».■■      ■  --^  ■  • 


SQ8  Sc  hweigger 

pus»  we]ch€r  ftQS  den  Mysterien  stammte,  beibehal- 
ten werden  mufste,   selbst  wenn  ibn  niemand  mehr 
▼erstand.      Einigermafsen  glaubte  man  vielleicht  der 
Sacbe  noch  einen  Sinn  unterlegen  zu  können ;   denn 
Monnus  und  Fabius  wurden  wahrscheinlich  aus  Fluthen 
gerettet,  nachdem  sie  entweder  den  Dioskuren  eiA 
Gelübde    gethan,    oder  ihnen   die  rettenden  Feuer 
selbst  erschienen  waren«   In  so  ferne  pausten  also  die 
Nymphen  zu  dem,    was  ein  dankbarer  Sinn  etwa 
durch  die  Votivtafel  bezeichnen  wollte.      Aber  wel« 
che    Bedeutung  hat  die  eigenthümlicbe  Stellung  der 
Dioskuren ,  welche,  wie  der  blose  AnbHok  steigt,  uih' 
möglich  zufallig  gewählt  seyn  kann?     BMllmm^^ 
in  einer  Stelle  bei  Erklärung  des  5ä8s«M«*f  unsenBC 
Kupfertafel  Fig.  3  abgebildeten  Bildes,  es  liege^i^dariii, 
dafs  die  Dioskuren  nach  entgegengesetzter  Richtung 
forteilen,  eine  Anspielung  auf  ihren  nie  gemeinsckctfti' 
UcJien    wechselnden  Aufenthalt    im  Himmel  und  in 
der  Unterwelt.*^      Aber  MilUr^s  Erklärung  kommt 
In  Widerspruch  mit  dem  altertho milchen  Ausdrucke, 
welcher  die  Dioskuren  als  unzertrennliche  bezeichnet; 
nnd  hiär  auf  vorliegendem  Bilde,    wenn  es  auf  die 
Rettung  eines  Schiffes  aus  den  Fluthjen  bezogen  wer- 
den soll,  gälte  es  gerade,  dafs  sie  beide  zugleich  er* 
scheinen  müssen  als  herbeieilende  Retter  des  ScfaifiFes, 
wie  jederzeit  in  alterthümlicher  Schilderung  die  Sa* 
che  dargestellt  wird.      Ferner "  fragt  es  sich:  'warum 
wendet  sich  die  eine  Nymphe  zu  dem  einen  Dioskur 
nrki  hält  den  Kopf  gerade  so  wie  dieser  ihn  hält,  wäh- 
rend die  andere  sich  zu  dem  andern  wendet,  gleich- 
falls  mit  entsprechender  Haltung  des  Kopfes  ?     Die 
mittlere  Nymphe  aber  wendet  sogar  ganz  sich  ab  und 
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kehrt  den  RQckesi  GäDzlieh  flbersebon  bat  auch 
Miliin  einen  bedeutungsvollen  Zug ;  nämlich  däfe  die 
unten  liegende  Figur,  welche  er  for  einen  Flnfsgott 
erklärt ,  hinab  in  die  Tiefe  deutet. 

Man  sieht »  dafs  bei  der  bisher  gewöhnlichen 
Ansicht  der  Mythen  Ton  den  Dioskuren  hier  fast 
nichts  pafst  und  zusammenstimmt,  und  vieles  was 
in  das  Auge  als  eine  geflissentliche  Bezeichnung  fällt^ 
tdos  als  etwas  zufälliges  betrachtet  werden'  mufs, 
während  auf  dem  von  uns  gewählteq  Standpunkt  alles 
Stimmt  und  voll  sinniger  Bedeutung  ist«  Und  dieses 
gilt  doch  sonst  als  Probe,  ob  die  Lösung  eines  Räthsels 
gelangen  sey,  und. gilt  namentlich  auch  den  Pbilolo« 
gen  ond  Alterthamsforschern  als  Merkmal  der  Rieh* 
tlgkelt  einer  jeden  Erklärung« 

Zu  folgender  physikalisehen  Betrachtung  wird 
uns  auf  dem  Standpankt  unserer  physikalischen  Zei« 
ehenspraohe  dieses alterthümliche  Bild  veranlassen. 

DievAufgabe,  welche  sich  uns  darbietet,  ist^ 
dafo  wir  die  Dioskuren  mit  Wassernymphen,  d.hi 
die  efeitgegexigesetzteo  Elektricitäten^mit  Wasser,  ia 
VerbMidimg  tN^ingeii  und  ihnen  die  Freiheit  lassen 
sollen  9  sich  zugleich  mit  den  ihnen  nahe  liegendee 
Wasserschichten  zu  drehen«  Diesem  Zwecke  g%f^ 
mäCs  müssen,  wie  es  im  Bilde  gezeichnet  ist,  die 
Elektricitäten  von  zwei  Seiten  in  das  Wasser  geleitet 
werden,  durch  Drähte,  welchen,  damit  sie  sich 
drehen  ..können,  hierzu  die  nöthige  Beweglichkeit 
zu  geben.  Diefs  ist  allein  dadurch  möglich,  dafs 
die  ins  Wasse'r  geleiteten  Drähte  von  demselben  durch 
eine  isolirende  Scheidewand  gesondert  sind  und  ndr 
mit    der    metallenen  Spitze   hervorragen,     worauf 
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dann  von  ihr  getragene  infl  Wasser  lierabgAogena 
Nadeln  (  Queerdräbte  )  schweben. 

So  entstand  der  Fig.  S.  abgebildete  Apparat, 
welcher,  vom  Alterthume  vorgemalt,  an  Einf^b- 
heit  alle  bisher  bekannten  elektromagnetischen  Vo^ 
richtungen  übertrifft.  Schon  der  Anblick  der  Figur 
macht  die  Einrichtung  dieses  höchst  einfachen  App» 
rates  vollkommen  deutlich.  Auf  der  Spitze  des  (in 
einer  Glasröhre,  oder  in  einem,  über  dem  Boden  del 
Cef äfses  hervorragenden, .  überlackirten  Holze,  aaf 
und  abwärts  verschieblichen)  Drahtes  B^  dreht  sieb 
die  Nadel  ab\  und  eben  so  dreht  cd  sich  auf  der 
Spitze  des  durch  sanfte  Reibung  in  der  Glas-  oder 
Holzröhre  auf  und  ab  beweglichen  Drahtes  Dn.  < 

Es  wird  sich  nun  fragen ,  ob  unter  dem  Ein* 
flufs  eines  künstlichen  Magnets ,  oder  des  Erdmag- 
netismus, sich  die  Nadeln  bewegen  sollen.  Letzta- 
res ist  augenscheinlich  in  dem  hieroglyphischen  Bilde 
gemeint,  indem  ein  unten  liegender  Fiufsgott  bioab- 
deutet  mit  dem  Finger  in  die  Tiefe  zur  Bezeichnung 
einer  von  unten  herauf  wirkenden  Kraft.  Schon  im 
dritten  Abschnitte  dieser  Abhandlung  wurde  be- 
merkt, dafs  es  blos  von  der  Länge  und  vonderLeich« 
tigkeit  der  Nadeln  ah  und  cd  abhängen  wird,  so 
wrie  von  dem  Umstände ,  dafs  die  Reibung  derselben 
möglichst  vermindert  werde,  ob  die  Nadeln  unter  dem 
Einflüsse  des  Erdmagnetismus  sich  zu  bewegen  ver- 
mögen. Es  sind  daher  Nadeln  anzuwenden,  wie 
sie  in  der  zum, dritten  Abschnitte  dieser  Abhandlung 
gehörigen  Taf.  1.  F.  5. 8. 9.  und  10.  abgebildet  wurden, 
welche  blos  mit  einer  feinen  Piatinaspitze  die  FlOS- 
aigkeit  berühren»     Die  Nadeln  mögen  von  dünnem 
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(ibersilberten  Kapferdrahte  seyn,  ivShrend  in 
Ende,  welches  in  leitende  Verbindang  mk  der  FlDs- 
sigkeit  koRiitien  soU,  der  feine  Piatinadraht  ange- 
wunden, oder  besser  angelotbet  ist.  Dafs  die  Piatina» 
spitze  blos  die  Flüssigkeit  berühre,  und  nicht  zu  tief 
eintauche,  kann  man  durch  Verschiebung  des  Ge* 
geitsge Wichtes,  so  wie  dadurch  bewirken,  dafs  man 
den  Draht,  auf  dessen  Spitze  der  Hut  der  etwa  6—« 
ft|>  Zoll  im  Radius  langen  Nadeln  sich  dreht,  aufwärts 
oder  abwärts  schiebt,    dem  Zwecke  gemafs. 

Man  hat  gewöhnlich^  um  solche  Bewegungen 
durch  Erdmagnetismus  zu  bewirken,  eine  sehr  gut 
leitende  Flüssigkeit  gefordert,  z.  B.Quecksilber  oder 
stark  angesäuertes  Wasser.  Bei  dem  Gebrauche 
Starker  Elektricität  einer  kräftig  wirkenden  Fo/to'i- 
schen  Säule  wird  bloses  Meerwasser,  worauf  die 
Nymphen  in  unserm Bilde  deuten, d.h.  Salzwass^er  ge- 
flogen. Ich  bediene  mich  am  liebsten  eines  starken 
$almiakwassers,  welches  auf  ein  etwa  3  Fufs  langes 
1-|.  Fufs  breites,  mit  Leisten  zur  Seite  vergebenes, 
flberlackirtes  Bret  gegossen  wird,  das  durch  ang^ 
brachte  Stellschrauben  genau  horizontal  zu  stellen, 
d^mit  die  Nadeln  nicht  auf  der  einen  Hälfte  ihrer 
Kreisbewegung  tiefer  in  das  Wasser  eintauchen ,  als 
auf  d^r  anderen  Hälfte. 

Wird  nun,  vermittelst  des  eben  beschriebenen 
Apparats,  eine  kräftige  Voltaische  Säule  geschlos* 
sen:  so  wird  sich  die  negativ- elektrisirte  Nadel  von 
Ost  über  Süd  nach  West  (was  wir  mit  O;  Sj  W  be* 
zeichnen)  und  die  positive  elektrisirte  Nadel  von  West 
Ober  Süd  nach  Ost  (W;  S;  O)  bewegen.  Störend 
imd  hemmend  mitunter  wirken  natürlich  die  hiebet 


802  Schweigger 

sich  entbindenden  und  auf  der  Oberfläche  d^  Was» 
jsers  anhäufenden  Gasblasen  ein.  In  dieser^  Bezie» 
hung  dreht  der  positive  Draht  sich  gewöhnlich  etwas 
stärker,  weil  an  diesem  die  Gasentbindung  schwi« 
eher  ist.  Wenn '  aber  der  elektrische  Strom  nicht 
Schnelligkeit  genug  hat ,  um  Gasentbindung  an  de« 
Platinadräht'en  hervorzubringen,  wenn  %.  B.  nur  eia 
einfaches  (sey  es  auch  tioch  so  groüses}  Plattenpaae 
angewandt  wird:  so  erfolgt  im  Salmiakwasser  keine 
RoUtion,  .obwohl  diese  in  einer  besser  leitenden 
Flüssigkeit,  namentlich  im  Quecksilber,  Statjb  finden 
wird.  Es  versteht  sich,  dafs  man  bei  dem  Gebrao* 
che  des  Quecksilbers,  um  nicht  zu  viel  davon  nöthig 

I 

eu  haben,  die  Vorrichtung  abändern  und  Uoa  mit 
Quecksilber  gefüllte,  metaUisch  verbundene  ringfor- 
mige  Vertiefungen  anwenden  wird. 

Uebrigens  leuchtet  es  ein,  dafs  eine  auf  die 
Weltgegenden  sich  beziehende  Bewegung  (welche 
wir  mit  O;  S;  W  und  mit  W;  S;  O  bezeichneten) 
im  Bilde  schwer  darzustellen.  Aber  wir  können  ei» 
nen  andern  Ausdruck  dafür  wählen.  Denn  wer  sich 
in  der  Richtung  von  West  über  Süd  naqh  Ost  umdre* 
heo  will,  mufs  auf  den  linliep  Fufs  treten  und  mit 
dem  rechten  FuCse  die  Bewegung  machen,  voraus-. 
gesetzt,  dafs  diese  Bewegung  nicht  rückwärts,  fion*. 
dern  vorwärts  gemacht  werden  solle,  d.  h,  er  mufs 
sich  linksum  drehen.  Im  Gegentbeile  mufs  er  sich 
rechtsum  drehen ,  wenn  er  von  Ost  über  Süd  nach 
West  sich  bewegen  wilU  . 

Gerade  nun  so  ist  die  Sache  in  uiiserm  Bilde 
dargestellt.  Schon  der  erste  flüchtige  Anblick  des 
UHdtu  lehrt »   dafs  unter  dem  fiinflusae  ein  und  derr 
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selben  von  unten  lierraf  wirkenden  Kraft »  weldhe 
doroh  den  in  die  Tiefe  deutenden  Finger  der  unten 
liegenden  Figur  bezeichnet  ist ,  entgegengesetzte  Dre- 
hungen der  DioskurenStait  finden,  und  jedeWasser»  , 
nympbe  die  Bewegung  nachmacht  des  ihr  ^^unächst 
siebenden  Dioskur ,  dem  sie  selbst  nachahmt  in  der 
Haltung  des  Kopfes,  während  die  mittlere  Wasser« 
nymphe  indifferent  den  Rücken  kehrt 

Aber  mit  Recht  entsteht  die  Frage,  wenn  wit 
uns  nicht  mit  allgemeinen  Andeutungen  begnOgen 
ivoUen ,  was  dem  Begriffe  zuwider  wäre  einer  />Ay- 
sikoüsohen  Zdchensfyrcuihe  ^  weichein  qualitativer  Hin« 
sieht  ^eben  so  wie  eine  geometrische  Zeichnung  oder 
eine  algebraische  Formel  in  quantitativer}  durchaus 
seharf  bezeichnend^seynmufs;  es  entsteht  die  Frage, 
welches  Bild  stellt xlie  positive,  welches  die  negative  . 
Elektrtoität  vor  ? 

«  *     Allerdings  ist  diefs  in  dem  Bilde  Fig.  7.  nicht 
SD'leitbt  ^o- erkennen,   wie  in  dem  alten  Cabirenbil* 
de  Fig.  4k     Indefs  eben  in  Vergleichung  mit  dem  Ca* 
blrenbilrfe  deutet  schon  die  Drehung  linksum  autpö^^ 
siHve-i'die  Drehung  rechtsum  auf  negative  Elektricitat, 
Vretl  |tvie  bei  Betrachtung  jenes  Cabirenbildes,  S.  55« 
dieser  Abhandlung,  dargethan  wurde)  diese  Art  der 
Drehung  sich  im  elektrischen  Funken  vermittelst  der 
dvirch  ihn  bewirkten  Magnetisirung  offenbart.     Ver- 
gebens wird  man  sich  bemühen,    eine  andere  Art' 
der  Magnetisirung    durch  den  elektrischen  Funken 
unter  Einflufs  auch  der  stärksten  Magnete  zu  bewir- 
ken, oder,  was  dasselbe  wäre,  die  im  vorigen  Ab-* 
schnitte  S.  55.  entwickelte,  Drchungsweise  der  Elek- 
tricitaten  umzukehren.      Man  erinnere  s\cV\>     y9\% 
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sehr  es  gleich  anfänglich  (fie  BefremdaDg  der  Physi- 
ker erregte »  dafs  es  nie  gelingen  wollte »  die  elektro- 
magnetische Polarität  auch  durch  die  stärksten  Stahl« 
magnete  umzukehren,  und  also  an  einer  bestlmmtea 
Stelle  statt  der  Abstofsung  vielmehr  Anziehung  za 
bewirken ,  was  möglich  seyn  müfste,  wenn  durch 
einen  starken  Magnet  eine  entgegengesetzte  Drehung 
der  Elemente  des  elektrischen  Funkens  ^also  entge- 
gengesetzte Polarität  der  elektromagnetischen  Tan- 
gente^ zu  bewirken  wäre. 

Das  Cabirenbild  Fig.  4.  bezeichnet  also  duirch 
die  Art  dei;  Drehung  der  einzelnen  Symbole  für  po- 
sitive und  negative  Elektricität  etwas  sehr  wesentli* 
ches,  und  unabänderliches.  Und  eben  an  dieser 
Drehung  erkennen  wir  in  Fig;  7«  das  Symbol  der 
positiven  und  negativen  Elektricität^  obgleich  die  be- 
stimmteren Bezeichnungen  (Stern  und  Lichtkreis) 
welche  Fi£.4.  das  Bezeichnete  unverkennbar  macheiii 
in  Fig.  7.  fehlen.  Indefs  wird  dennoch  ein  aufmerk- 
samer Bück  feinere  Zeichen  nicht  verkennen.  Dia 
rechts  sich  drehende  Figur  ist  nämlich  wie  im  Cabi- 
renbilHe  weicher  gehalten,  womit  auch  zusammen- 
hangt, dafs  sie  mehr  verhüllt  ist  durch  Kleider,  die 
über  Arm  und  Schulter  geworfen,  während  die  an» 
dere  links  sich  drehende  nackter  erscheint.  Ganz 
analog  sehen  wir  in  Fig.  3.  dafs  die  rechts  sich  dre- 
hende Figur  mit  Oberkleid  und  einer  Kopf-  undFub- 
bekleidung  versehen  ist,  welche  der  links  sich  dre- 
henden fehlt.  Und  mit  einigem  Rechte  mag  allei^ 
dings,  wenn  man  nicht  zur  Bezeichnung  der  negati- 
ven Elektricität  den  rundlichen  Lichtschein  neben 
dea  strahlenden  Stern  der  positiven  Elektricität  ^(wia 
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mngWetisebe  Thatsache  im  Bilde  ctargestellt  vreriea 
sollte,  die  neben  dem  Symbole  der  positiven  Elek* 
tricität  stehende  Nymphe  sich  diesem  entgegensetzt, 
nämlich  rechtsum,  und  die  andere  neben  dem  rechtsim 
sich  drehenden  Symbol  der  negativen  Elektricität  ste- 
hendfe  Nymphe  sich  linJcmm  drehen. 

Erfreulich  aber  ist  es  zu  sehen ,  dafs  uns  diese 
alte  Hieroglyphe  auf  dieselbe  Ansicht  hinführt » 
Worauf  auch  alle  anderen  (von  Bcälly  zusammenge* 
St6llt6n)  Forschungen  fibef  den  Wohnplatz  eines  sebi 
*\vissenschaftlichen  Urvolkes  der  Erde  hinleiten,  n§m- 
Ifchtllifs  dieser  in  nördliöher  Halbkugel  (  nzch  Bcdl^ 
im  n&rdiichen  Asien  )  geviresen  seyn  mfisse. 

Es  ist  dem  zufolge,  was  vorhin  in  dieiser  Abhand- 
lung'S.  27.  und  55.  dargelegt  wurde,  einleuchtend, 
däfs,  wenn  elektrisirte  Polardrähte ,  unter  dem  Ein- 
flufs  eines  die  südliche  Hälfte  der  Nadel  anziehenden 
Magnetpols,  also  des  Nordpols  eines  Stahlmagnetes, 
ins  Wasser  geleitet  werden ,  auch  alsdann  noch  im- 
mer wohl  die  an  den  Drähten  hinlaufende  Elektricität 
unabänderlich  nach  ihrer  Weise  (die  positive  linksum 
die  negative  rechtsum)  sich  drehen  werde  (wie  durch 
Magnetisirung  von  kleinen  an  diesen  Drähten  befestig- 
ten Stahlnadeln  darzuthun  wäre);  aber  die  Drähte 
selbst  und  mit  ihnen  die  in  Bewegung  gesetzten  Was- 
serthelle,  welche  sie  berühren,  werden  sich  (entge- 
gengesetzt drehen  (nämlich  der  polsitive  Draht  rechts* 
lim ,  äer  negative  linksum) ,  wie  solches  schon  eia 
einziger  Blick  lehrt  auf  Taf.  1.  Fig  10. 

Wir  haben  vorhin  S.  293.  von  Umkehrung  fie- 
ses Versuches  (Taf.  I.  Fig.  10.)'  gesprochen,  in  der 
Arty  dtAis  ein  magnetisch^t  Nord«  oder  Südpol  gleich 
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^tark  auf  b6id6^  Polardrähto  einer  nnd  derselben  dek* 
trischen  Kette  einwirke  und  dicfse  Drähte  zur  ent* 
gegengesetzten  Umdrehung  veranlasse.  Die  Mittel, 
diesen  Versuch  auszuführen*,  sind  uns  nun  dargebo- 
ten. \Y}r  dürfen  nur  den  vorhin  beschriebenen ,  ge« 
mäfs  der  Hieroglyphe  Fig:  7.  construirten ,  Apparat 
inl  kleinen  Maafsstab  ausführen  lassen  und  ihn  auf 
den  Nord*  oder  Sadpol  eines  Magnets  gerade  so  se- 
tzen, wie  die  Hieroglyphe  andeutet,  dafs  nämlich 
die  magnetische  Einwirkung  aufbeide  Elektricitätea 
gleich  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  setze  ich  ein  kleines  über« 
lackirtes  Kästchen  von  etwa  2^  Zoll  Länge,  1^  Zoll 
Breite  und  1  Zoll  Höhe  auf  die  Polarfläche  eines,  If 
Zoll  breiten  20  Zoll  langen,  Magnetstabes,  welcher 
der  Länge  nach  auf  den  Tisch  gelegt  wird.  Die  Na- 
deln können  blos  in  Hufeisenform  oder  in  der  Form 
Eig.  4.  gebogene  Messingdrähte  seyn,  in  deren  Mit- 
te eine  Vertiefung  bei  c  mit  einem  fein  polirten  Stabl- 
stifte  eingeschlagen  wurde,  damit  sie  auf  der  Spitze 
des  die  Elektricität  zuleitenden  Drahtes  schweben  und 
mit  ihren  Spitzen  das  Wasser  berühren.  Wir  geben 
ihnen  die  angemessene  Länge  etyira  von  S  bis  4  Linien 
im  Radius. 

Da  hier  nicht  mehr  vom  schwachen  Erdmagne- 
jtismus ,  sondern  vom  starken  künstlichen  Magnetis- 
mus die  Rede  ist:  so  bedarf  es  der  Vorsicht  nicht, 
durch  Stellschrauben  die  horizontale  Lage  des  Käst- 
chens zu  bestimmen.  Vielmehr  ist  es  gut,  wenn 
das,  aus  dünnem  Holz  verfertigte,  Kästchen  der 
Länge  oder  Quejre  nach  unmittelbar  auf  dem  M^^t.^- 
te  steht,  dessen  Wirkung  auf  denelekttisltlen'DtÄÄ. 

20  * 
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nach  den  Versuchen  von  fiiof,  Hansteen  und  ScTunidi^ 
abhängig  ist  vom  umgekehrten  Verhältnisse  der  Di- 
stanz. Die  zuleitenden  Drähte  sind  daher  ymgebo- 
gen  und  ins  Holz  des  Bodens  eingelassen ,  versteht 
sich  auch  überlackirt.     Zur  Vorsicht  kann  man  ein 

•)  &  Bioi^s  Free»  elem.  naeh  der  Utben«  von  techner  B.IIL 
S«  144.  »•  Cährres  Anntlen  B.  70.  S.  179.  n.  S.  253.      Ei 
sind  aber  noch  nene»  unmittelbar  auf  diese  Drebungea 
sich  beziehende,  Ve^^ucbe  za  «npfehlen*      Hier  ist  ei 
bloe  die  Absicht»  einfache  Apparate  anzugeben «  mit  v^ 
fshen  solche  Versuchet  voran  sich  von  selbst  die  S.  296. 
erwähnten  anreihen,  bequemer  als  mit  den  bisherigea 
Apparaten  anzustellen  sind  •  versteht  sich  unter  den  bKh 
bei  (wie  fiberall,  wo  es  sich  von  Messung  handeli;)  za 
nehmenden,  schon  S.  Sd.  dieser  Abhandlung  erwähnten» 
NebenrScksiohteii.    Um  hier  nur  noöh  an  eine  dieser  vie- 
len Nebenrficksiohten  zu  erinnern»    will  ich  aafflhrea, 
dals  ein  Piatinadraht,  welcher  sich  etira  in  einer  Schale 
von  Zink  auf  einer  Spitze  unter  dem  Einflüsse  negativer 
Elektricitat  im  Salmiakwasser  umdreht,    wenn  man  nnn 
positive  Elektricitat  zuleitet,    verstärkter  sich  dreht»  als 
er  gethan  haben  wflrde ,  bevor  er  negativ  elektrisirt  war» 
de.    Man  erinnere  sich  an  Ritter' s  Ladung  der  Draüte» 
woran  sich  auch  die  von  Marianini  angestellten  Versuche 
anschliefsen  {».Ann,  deChim.  et  dePhys,  Oct.  1826«  S.125 
.  —ISO.),  dafs  Piatina,  Gold,  Silber  u.s.w.  einen  höheren 
Grad  der  Negativitat  annehmen,   wenn  sie  positiv»  und 
derPositivitSt,  wenn  sie  negativ  elektrisirt  werden.  Dar» 
>  an  reihet  sich  auch  die  Bestätigung  der  Ansicht»  weldie 
Ritter  von  seiner  Ladungssäule  fafste.    Denn  diese  erhdh« 
te  Negativitat  oder  Positivität  des  Drahtes  ist,  wie  schon 
Ritterzeigte  und,Marianini  durch  Versuche  mit  demMul- 
tiplioator  bestätiget  fand,  nicht  durch  blofs es  Abwischen 
der  Säure  oder  des  Alkalis  von  den  Drähten  zu  entfer 
ncn,  sondern  blos  durch   entgegengesetztes  Elektrisirea 
oder  durch  Erhitzung.    Aus  dieser  Ladung  erklärt  sich  aucb 
r  .-.,  .der  in  P/qff's  Abhandlung  über  Leitung  der  Elcktridtlt 
durch  Flüssigkeit  angeführte  Versuch ,  dafs  die  Leitungs- 
fähigkeit des  zwischen  Drähten  elektrisirten  Wassers  sich 
bei  der  Wiederholung  des  Versuchs  erhöht  zeigte  (s.  die- 
ses Heft  8«  2^^^. 
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lerdings  läfst  sich  diesen  Einwurf  oiftgegeDSctxea» 
da(s  die  Andentong  der  tnetallfschen  Leiter  in  da 
Hieroglyphe  Fig.  7;^  nicht  fehle.  Denn^  ilie  Diosk»* 
knren  sind  hier  keinesweges  nackt'  abgebildet^  ifie 
wohl  sonst  öfters  z.B.  in  Fig.  1.,  dnrcb  welche  nackte 
sich  gegenseitig  berührende  Dioskuren  der  elnfadiB 
elektrische  Funke  bezeichnet  wird.  '  Da  nämlioh 
durch  diesen  einfachen  elektrischen  Funken  eine  jooflp 
tinulrllche  Rotation  in  einer  FlQssigkeit  zu  bewirken 
unmöglich  ist :  so  wflrde  in  Fig.  7.  die  Abbildui^ 
nackter  Dioskuren  keinen  Sinn.gehabt  haben.  Sin» 
voll  aber  ist  es,  dafs  hier  die  Dioskuren  vielmdir  ab 
armirte  (d.  h.die  Elektrieititeii  als  an  Ldter  geima* 
dene)  jedoch  durch  die  Flassigkeit»'  ^^ptodurek^sis 
getrennt  werden,  in  ihrer  Schnelligkeit  unterbndiene 
dargestellt  sind.  Demnach  ist  es  nicht  im  Wider- 
Streit  mit  dem  Bilde,  wenn  wir  uns  metallener  Leiter 
bei  der  Ausfahrung  des  angedeuteten  Versuches  be- 
dienen. Mit  Recht  aber  können  wir  der  Hieroglyphe 
gemäfs  verlangen ,  dafs  nicht  diese  festen  Ldier,^  so»- 
dem  die  Flüssigkeiten  unmittelbar  sich  drehen  sollen. 
Und  dann  ist  der  Versuch  so  anzustellen  ,  wie  Ta£ 
in.  Fig.  ö.  zeigt. 

Eine  Schale  mit  Quecksilber  stehe  z.  B.  auf  dem 
Sadpole  S  eines  Magnetes.  Daraber  werde  ein  schma- 
les, an  einem  Stative  befestigtes,  Bret  gehalten  mit 
zwei  Oeffaungen,  worin  zwei  an  der  Lampe  fein  aus« 
gezogene  Glasröhren  stehen  ,  versehn  mit  zuleiteten 
Drähten  m  und  »,  welche  jedoch  nicht  ganz  bis  zur 
Spitze  der  Röhren  herabreicben,  um  den  freien  Aus- 
fluis  des  in  dieselben  hineingegossenen  (oder  durch 
zwei  kleine  Heber  zufiie&enden)  Quecksilbers  nicht 
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W  sfc6r€ii«';  .Nothwaadig  i^t  es».  daCs  dieses  Queck- 
silber conünuirücbj  nicht  tropfenweise,  fliefse,  welr 
«faes  letzlere.^icb^pgleich.  durch  Ent&tehupg  von\^e(- 
jlen  und  .durch  «ufbörej^dea  Ausschlag  der  Magnetna- 
del unter  dem  9it  einem  derPolardcahte  ve^rbundeaep 
'IVIuItipiicator  ankündigen,  wird.     EUe^i  Vorsicht,;  M* 
.nen  Multiplicator  von  2  bisi  S  'Windjupgen,  eines  $^ip 
keren  Drahtes  •  bei   diesefi  Versuchen  apzuwQnfLen>, 
ist  sehr  zu  eq:ipfehlen ,   .mm .  der  unuqterbrochenea 
Wirksamkeit  d^^  e(ektris.9h6n  Stromes,  yeiisichert.zu 
«eyo»     Denp  oft  kann  es  ( weqn  das  Quecksilber  if 
jdtenRdb^ron  GF^  ißl^,  in.w^he  es  gleichzeitig,  ia^ 
.Vorsicht  gegqs^^i  Wjerds^  iniulf;,   nicht  mehr  hocjh 
^gepug,  steht)  d^npocb  SGheines>..4aAl  der  zarte  QußcH- 
^ilberstrom noch  oontwMJTlicb.ausder GlaS:Spitz^ au^- 
^efse,  während  sphoji  die^  Magnetnadel  keinen  Au^ 
schlag  mehr  zeigt »   sondern  die ij^^ette. unter broqben 
ist,  indem  blos  einzelne  Tropfen ,  obwohl  in  sehr 
schneller  Reihe,  niederfallen.  Damit  ist  aber  auch  so- 
gleich Wellenbildung  verbunden«    Dagegen  erscheint 
.der  Quecksilberspiegel  gan?  glatt,   wenn  der  zartp 
Queoksilberstrom    aus  geringer  Höhe    coptinuirlich 
auf  ihn  hinfliefst.      In  diesem. Falle  nun,    wenn  der 
Quecksilberspiegel   etwaf  bestäubt  ist,   sieht   man 
a:e&ht  deutlich  das  Quecksilber  um  den  positiven  Stcabi 
linkmm  (  W ;  S ;  O  )  um  den  negative^  rechtsum  (  O  j 
S;  W)  sich  bewegen. 

Ist  die Elektricitat  stark  genug.:  sakann'  es  woU 
-nicht  fehlen,  dafs  derselbe  Versuch  ohne  Anwendung 
^jnes.  künstli^be«  Magnetes  blos  durch  Erdmagnetis* 
•jnus  geliage«  Amch .auf  Wasser  wird  sich  der  Ver- 
such   unter   den   gehüeigea  ModilkcaXvoxi^iv  ü\^^x\x^ 


Al£  S  V  h  w  t  i  g  g  € 


ffin  lassen ,  obwohl  mit^  grSfeerto'  Soliwieri'gkeit,  dt 
er  hier  viel  leichter  als  bei  Quecksilber  durcb  meche- 
iiische  Bewegung  gestört  werden  kann.  So-Tlelist 
inde(s»  ge wifs ,  daCi  ihn  di^  Gewitterwolken  öfterste 
Meer  anstellen,  wenn  sie  wirbelnde*  Wasserhosen  UK 
dto. —  Ich  habe  fibrigeos  bis  jetzt  -  diestfii  Versnck 
blos  anf  die  so  ^Uen  beschriebene  Weise  (Temli^ 
telst  zweierinitKiJ^ferplatten  umschlungener  Zink- 
platten von  etwa  10  2k>ll  Lange  und  4ZollAreittf»  dii^ 
zur  einfachen  Kette  verbanden,  in  Salmiak wasser  g6* 
taucht  wared)  angesteUt,  und  weirdb  ihn  erst  dun 
weiter  verfolgen,  wenn  ich  glaabe  inicb  an  Btill^ 
wortung  der  &  £96  aufgeworfettetfEragen^tnit^  Ei^ 
folg  wagen  za'kOnnen.  ^^Denn  zu  diesem  Zwetkn 
möchte  ein  Apparat  im  Sinae  des  zuletzt  biss^fie» 
benen ,  wegen  seiner  grofisen  Einfachheit,  vorzBglieh 
zu  empfehlen  seyn. 

6. 

Untersuchung  einiger  einzelnen  elektromagne- 
tischen Gegenstände y  wozu  die  bisher  in  Be- 
trachtung   gezogenen  Dioskurenbilder  Veran* 

lassung  geben.^ 

^• 

lieber  Anwendang  der  Spiralen  bei  den  continuirliohea  elek- 

tromagnetisclien  Drehungen* 

Wir  haben  die  Hieroglyphe,  iiron  welcher  bis- 
her die  Rede  war,  zuerst  mit  Beziehung  auf  einen 
Versuch,  oder  vielmehr  eine  geltend  gewordene  Be- 
hauptung zu  rechtfertigen ,  welche,  wenn  sie  rieh- 
tig  wäre,  diesem  sinnvollen  Bilde  mit  eiamal  die  wis- 
senschaftliche Bedeutung   rauben  ^     wenigstens  eiae 
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S^usatz)  sie  aicbtals  mnB  phymhaUscke  Zeichentpraeie 

betrachten  können.  r 

Intieb  die  bbm  angeifahrte  Stelle  aus  DmAm/^r- 
ifahd'0  Sobrifr  kann  aieb  unmöglich  auf  eineo  Veraioii 
grOnden »  da  dieaer  gerade  das  Gegentheil  aasgesagt 
■baban  wfirde*.  :;i|ch  liabe  mich  so  oft  bei  diesen  co» 
>tj^yirlicbe&-PF!Qh|ingen9  nach  Anleitung  des  bei  daa 
'Wasserhosen  sich  darstellenden  Naturphänom^ns,'  i|L 
Form    eines   Diosk^renhutes    gewundener   Spiral^^ 
^Fig.  8«)  bedient.:  Aber  stets  dretitedie  positive  Spirale 
:9tchlinksum,  die  negative  rechtsum  ;,'.utodeiasnAcht6ga^ 
Jkeinen  UntersQbiedrf,  die  Spirale  ^8eU>$t  mocble  liukSt 
^derrirechts  ge^uadep^irseyn.     Meine  Spiralen  tauol^ 
]|en  obngefäbr  zqr,|Iälfte  in  die  (me^t  salzsaure)  FllUir 
iSigkieit.     .Gewöhnlich  nahm  .icb  beide  Spiralen,  von 
üeinem  Messingdrabte,    oder  eine .  positive  von  Mes- 
^Ijfig  eine  negative  von  Pl^tina.     Aber  da  natürlich 
die  Reibung  im  Wasser  bei  der  Menge  der  am  nega- 
tiven Draht  aufsteigenden  Luftblasen  eben  durch  das 
iiefe  Eintauchen  der  Spiralen  vermehrt  wird:  >sq  ver- 
suchte ich  auch  flachere )    etwas  enger  gewundene 
Spiralen  aus  dünnem  (mit  Seide  übersponnenen)  Kup' 
ferdrahte,    dessen  äufserstes  Ende  blos  das  Queck- 
silber, oder  Salzwasser^  oder  angesäuerte  Wasser  be- 
rührte.      Auch  hierbei  machte  es  natürlich  keinen 
Unterschied,    di.e  Spirale  mochte  rechts,  oder  litiks 
^ewiunden  seyn. 
,.       Offenbar  ist  yat  selbst  eine' jede  sich  drehende 
N^del  auf  der  eined  Seite  als  Tbeil  einer  rechts,  auf 
der  andern  als  Theil  einer  links  geschlungenen  Win- 
dui>g  zuk  betrachten.     Und  bei  der  Spirale  kommen 
Moch  weh  blos  die  vom  Ruhegupcte  deriselben,  yvatr 
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auf  sie  .drebt,  gezogened  Radien  ab  wirkende  Theilf 
in  Betrachtung.  ..«  ^    .-...,.   j 

.  Um  sieb  aber  die  Wirkungsweise  <ler  Spirale 
aoeh deutlicher  zu  macben»  denke  man'sicb  das  G# 
Inrenbikl  (T.u.F.  4i)  in  derRiobtnng  derselben  gelegt^ 
Biit  dem  .Gesiebte  gegen  den  einwirkenden  Magoet 
gewandt.  Der  Kopf  des  Bildes  mufs  auf  der  Spitze 
iler  Spirale  ruhen,  wenn  Tom  positiven,  der-  Fu£sy 
wena;Vom  negativen,  dstrch  die  Spitze  eingeleite* 
tan^  Strome  die.  Bjede  ist^  :;dero  gemäfs  was  S«  65. 
dieser  Abhandlung  dArgdlegt  wtirde»r ..  Der  Stois  arf 
ibigt  von  der  Seite  ber^    wo  das  Sj^mbol  .des  dem 

,  Magnetpol,  über  welchem  die  Drehung  Statt  findet,  be^ 
freundeten  (ihm  alsq  ungleicboaiK^igen)  flektroooagne- 
.tischenPols  sich  befindet.  Denn  die- übi^r den  z*  B.eio: 
wirkenden  magnetischen  Südpol  hin^a^s ragendem  n^rd? 
polarische  Tangentenhälfte  des  Drahtes  strebt  dem 
|Sfld]^ole  sich  zu  nähern ,  während  die  andere  Hä)f(^ 
sich  weiter  von  ihm  zu  entfernen'  sucht.'    Ein  blofser 

,  Blickauf  das,  nach  angegebener  Weise  gelegte,  Ca- 
birenbild  zeigt  nun,  warum  derpositiv-elektrtsirte 
Draht  sich  über  dem  Südpol  linksum  (W;  S;  O), 
der  negativ -elektrisirte  rechtsum  (O;  S;  VV)  bewiS« 
'gen:m\jsse.  Zugleich  aber  fälk  in  dasAuge,  dafs  es 
bier,  wo  Von  horizontaler  Einwirkung  und  Bewe» 
gung  die  Rede,  keinen  Unterschied  machen  könne, 
ob  der  Theil  der  Spirale,  wohin,  man  das  Cabireö^ 
bild  sich  in  angegebener  Art  gelegt  denkt,  rechts» 

*  

oder  links  sich  windet*  Dagegen  aber  lehrt  auch 
«in  blofser  Blick  auf  die  Lage  des  Bildes,  wenn  vom 
Magnetisiren  eines  Stahldrahtes  durch  eine  Spirale 
die  Rede  .ist,  dafs  hierbei  allerdings  gerade  d\^  «ixV 
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fiegeogesetitea  Resolute   entstehen  werden»  wens 
die  Spirale  rechts  >  ^Is  wenn  sie  linkj  gewunden  ist 

Man  sieht,  dstb  eine  solche  Verwirrung  der 
Begriffe,  wie  sie  in  oben  angefahrter  Stelle  ans  JD«- 
mortferrand's  Schrift  dorch  blos  auf  d}e  Ampere'wäit 
Theorie  sich  beziehende  specnlative  Betrachtnngei 
herbeigefahrt  wurde,  und  wie  sie  allerdings  inErman* 
gelang  einer  physikalischen  Zeichensprache  in  die- 
sem Felde  sehr  schwer  zu  vermeiden  ist ,  ganz  ufr 
wöglich  gewesen  wäre  bei  dem  Gebrauche  der  Sjar 
bole,  deren  wir  uns  hier  zur  Erläuterung  allfo*  elek* 
tromagnetischen  Phänomene  und  Vorhersagung  des 
'  Erfolgs  in  jedem  einzelnen  Falle  bedienen* 

Es  wird  zweckmäfsig  seyii,  an  das»  was  von 
den  Spiralen  gesagt  wurde ,  eine  verwandte  Betraclh 
tuDg  anzureihen ,  nämlich 

2. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Mnldplicatoren  zum  Zwecke  der 
oontlouirlichen  elektromagnetitchen  Drehungen. 

Dem  Multiplicator  liegt  der  geometrische  Begriff 
des  Kreises  (worauf  wir  schon  durch  den  gewöhnli- 
chen Stahlmaghetismus  hingewiesen  sind)  nicht  der 
Spirale,  zum  Grund,  obwohl  ein  Multiplicator,  von 
sieht  blos  einer  Umschlingung  sondern  von  mehre- 
ren Windungen,  in  keine  andere  gils  eine  spiralarti- 
ge Figur  übergehen  kann ,  so  wenig  es  auch  lüebei 
auf  Regelmäfsigkeit  der  Spirale  ankommt.  Der  Ge- 
danke an  Spiralen  zu  elektro^iagnetischen  Zwecken 
war  übrigens  unmittelbar  gegeben  durch  die  Oer- 
sted'sch^  Theorie  von  den  spiralförmigen  Windua» 
gen ,  worin  die  Eiektricität  fortschreitet  und  welche 
Sich  naturgemäfs  an  die  bei  der  Entdeckung  des  Elek* 


m/u'  hiüMindtB  ersoBeini; V  sehdfi  ^  dbJk  Pittdfi 
tllfch'j^dg^Mit:"  Uiid  kntn  dlaif  sich  clelüttftiMeDrtf 
te  b W  M  frgebd  efM»r  RleMfaii|i:  ^h  fikiefa  "Cifii^ 
^hÜdtm  belegt'  denken ;  bm  ^dih  dirch  dl» 
Pfitaclp ,  Welcbes  d«fa  MjijtniMsoIileiii  MkijA^Inei»  nii 
Grande  li^gt  (d^e  Atifefnaödel'rej^ngf  *jpfefc1«naiiil(jtt 
l^ole)  zvrCpnstiruction'des  elektrömagnetisblieD  McA 
tipKcators  angeli^et  2Ü  Werdeiu  ;DfeV  MtiltiplicatltA 
'Erscheint  aus  dfeiein  GfesldbtipptmKte  ge'wtseernialM 
'  als  eine  Vereinigcing  mebrerir  lÜleifatsi'  Welleit  (dtit^ 
frbpo^itiver  auf  d^r  eibeti  und  äektroife^äl!v6r  afo! 
ehr  diftdern  Seite)  zu  zwei  g'^ofsra ;  Si^IÖbe  In  iA>ei 
dem  Sinne  sieb*  entgegengesetzt  beiV^gelil  und  sic^ 
dnröhkreuzeifi ,  "^  Wie*  die  einfachen  WcflÄn,  "aus  iir^ 
oben  ^ie  hervorgingen.  Die  Punkte  des  Zusammen- 
treffens der  entgegengesetzt  «ich  bewegenden  Wellen 
'^*der  Inftcrferenz)r  sind  hier  zugleich  Punkte,  voÄ 
-welchen  aus  ihre  Bewegung  nach  entgegengesetzten 
Seiten  sich  offenbart,  d.  >  h.  sie  sind  Vereinigungs- 
punkte und  Trenhurtgspunkte  zugleich  j  und  wir  be^ 
'greifen  in  der  Art  (oder  sehen  Wenigstens  dadurch  itü 
"Bilde)  wie  jeder  Punkt  zugleich  als  nord-  und  als 
sfidpolaf isch tkidals  indifferent  erscheinen  kann 9  je 
nach  der  Richtung,  aus  welcher  wir  ihn  betracb^ 
tete/  Zugleich  bringt  diese,  in  den  Gabirenbildern 
'ausgesprochene,  elektromagAetische  Theorie  (Uudch 
lationstheorie)  die  Theorien  über  Xabht  und  Eliektrih 
cität  sich  gegenseitig  näher. 

•  '       So  wie  aber  d^r  Anblick  des-richtig  verstand^ 
'Mii  Gabirenbildes  unmittelbar,  bei  Erinnerung  ik 


ftruction  des  Midtiplicators  hinlaitett  kann :  so  wird 
der  Anblick  der  Fig.7.  auf  T.  ii.  vor  Benutzung  der  Mul- 
tiplicatoren  bei  der  durch  Erdmagnetismus  oder  kdnst:« 
liehen  Magnetismus  zu  bewirkenden  continufrlichea 
Drehung  abmahnen.  Denn  woferne  der  Begriff  ei» 
Her  Flüssigkeit  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  bei 
dieser  Art  von  Drehung  und  als  solcher  hervorgeho-  . 
ben  wird  in  der  physikalischen  Zeichensprache  ^ 
welche  aus  j^nem  Bilde  jeden  des  Elektromagnetismusi 
kundigen  Beschauer  anspricht:  so  Stellen  siph  von 
selbst  die  Schwierigkeiten  dar,  wenn  durch  Vermit* 
telung  von  Flüssigkeiten  Multiplicatoren  construirt 
werden  sollen, 

Mai^^kann  allerdings  dieser  Aufgabe  genügen, 
wenn  man  einen  Apparat  ausführen  läfst,  wie  er. 
T;  III-  F.  9.  im  Durchschnitte  und  F.  10.  im  Aufrisse 
dargestellt  ist.  In  ein  rundes,  auf  drei  Stellschrauben 
ruhendes,  dickes  Stück  Hblz  wird 'eine  Reibe  von 
boncentrischen  Ringen  eingedreht,  und  dann  wird 
das  Ganze  gut  überlackirt.  Starke  Querdrähte 
Winckelförmig  gebogen,  wie  r  ^,  sind  eingeschlagen 
in  die  Seiten  wände,-  welche  die  Ringe  von  einander 
trennen.  Jeder  dieserv  Queerdrähte  ist  mit  einer 
Spitze  versehen,  worauf  eine  Nadel  schwebt  von  der 
Gestalt,  wie  mehrere  auf  der  ersten  zu  dieser  Ab-^ 
handlung  gehörigen  Tafel  (z.  B.  Fig.  6.  8.  9.)  abge-> 
bildet  sind.  Diese  von  übersilt^ertem  Kupferdrahte 
verfertigten  sehr  leichten  und  beweglichen  Nadeln- 
berühren  mit  angelötheten  Piatinaspitzen  die  in  den 
Ring  gegossene  Flüssigkeit.  Von  unten  ist  in  jeden 
Ring  ein  Draht  eingeschraubt,  welcher  gleichfalls 
lie  Flüssigkeit  berührt  und  ducch  weLcVx^a  di^  ^^|js^ 
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d|ii|.  Pirtnoip«  <Im  MnltipUcator»  jtBgenpqMp«, W«ifii 
SP  daü»^  akp  fl«ir  jil^ktrißqbe Stri^is  der.RjcbliiifPK 

|Uf£5t»    ImMittelpunku  der  ccmcaiitrisobea  Rioge.JK 
htfiiidet  sich  dier  Nprd  -  oder  Sod-^ö}  fdaps  !«ttfg€riQ||r 

latfiajndrkeo^gn^tsU.l^eK«  i  '     rr  :;d.. 

<  ::t  Dar  Appwat  dieser  Art,  {dfmea.ich  mich  \^ 
difPQ,  hat  7— &2oU  im  lladiiiei  md  in  den  lfit:«tfl| 
Ringen'beweg^Q  si<A  deber  die^Ngdfito  diffdh  MgfiPf. 
£rdii^agBetiM»P«k:':.:'  '  ^  •■;/;■.'..:..:  "ü  ;.•.  !.=ii 
Da  in  der  einen  Hälfte  jedes  Querdril^lt^es  (fibef^ 
iMloben  .ai^f .  Kiqec  in  der  Mitte  aogebraditfii  Spitze 
die  Nadel  ^|cb,dcebt}deri^ektrisG|i|B$trpai  sich  in  ufff 
gegesetzter  Richtnng  bewegt  als  inderNad.^:  spwird 
diese  Nadel»  \v^nn  sie  sieb  über  die  pine  Hälfte  jenes 
Querdrahtes  binbe wegen  will,  von  ;deniselben  anr 
gezogen  und  angehalten  werden ;  jedoch  wqnn  .sie 
einmal  in  Bewegung  is^  so  Oberwindet  sie  di^eih- 
rer  Bewegung  entge^ostrebende  Anziehung.  Uebrif 
gens  bleibt  solches  doch  in^mer  einfor  die  Bewegung 
nachtheiliger  Umstand  und  schon  darqm  ist  diesf 
Construction  dem  Zwecke  mehr  nacbtheilig  als  nütz- 
lich. Ferner ,  da^  die  Nadeln  mit  ungleicher  Sobnel«» 
ligkeitsich  bewegen:  so  Mrird'  dadurch  das  Princip 
des  Multiplicators  f^^t  gänzlich  ^aufgehoben.  In-4e;C 
That  war  es  mir  bei  Construction  dieses  Apparate^ 
mehr  darum  zu  tbun»  leben  diese  Ungleichheit  de« 
Bewegung  zu  studir^n  uqd  ein  Gesetz  derselben  aofr 
zufinden.  -Aber-  auchdiefs  kann  bei  einem  sq  zw 
Mmmeng^^txtea  A^99u:4t4i;.iiiabt.  gelingen.     (^iMi 
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hin  ist  hier  nicht  zu  erwarten,  dafs  in  den  am  Mag« 
nete  näheren  Kreisen  sich  die  kleinen  Nadeln  schneller 
bewegen ,  als  längere  obwohl  in  entfernteren  EreisfSA. 
Will  man  aber  es  hindern,  dafs  jede  der  N«- 
dein  sich  einzeln  bewege  und  vielmehr  eine  geimeih« 
.'schaftliche   Bewegcfng   verbundener  Nadeln    bewii^ 
ken : '  so  kann  man  allerdings  die  Einrichtung  treffen, 
welche  Fig.  11.  darstellt,    die  ich  in  vid  kleineretti 
Maafsstab  ausfahren  liefs ,  als  Fig.  10.  tiM  blos  einf « 
gemal,   mit  Quecksilber  gefallt,   jedoch  nicht  ohne 
Erfolg  anwandte.      MN  ist   ein  leichtes  Querholt, 
statt   dessen  auch  Fischbein  gewählt  werden  kamt, 
wodurch  dOnne  Kupferdrähte  gesteckt  sind,  welche 
man  mit  Piatinaspitzen  versehen  kann.  In  die  Rinnen 
(welche,  wie  gesagt;  bei  meinen  wenigen  Versuchen 
mit  diesem  Apparate  voll  Quecksilber  waren.  Aber 
das  sehr  verdOnnte  Salpetersäui-e  gegossen  war)  sind 
von  unten  Eisendrahte  eingeschraubt ,  wodurch  die 
Communication  dem  Principe   der   elektromagnetK 
sehen  Schleife  gemäls  vermittelt  wird ,   so  dals  also 
der  Strom  in  der  Richtung  ahcdefghihl  fortfliefst. 
Die'  elektromagnetische  Schleife    ist   sonach  in  der 
Mitte  durch    das  Quecksilber   der  Länge   nach  ge« 
theilt;   ihre  obere  Hälfte  ist  beweglich,  ihre  untere 
unbeweglich.     Ich  habe  diese  obere  Hälfte  blos  da« 
durch  in  kreisende  Bewegung  gesetzt,  dafs  ich  den 
Nord-  oder  Sudpol  eines  starken  Stahlmagnets  Aber 
dieselbe  hielt. 

In  theoretischer  Hinsicht  ist  diese  Construction 
allerdings  belehrend.  Man  sieht,  dafs  A  einen 
Theil  einer  von  der  Linken  zur  Rechten,  B  einen 
Theil  einer  von  der  Rechten  zur  Linken  ^^\q\xtLdi^ 


über  ElektroTnagnetismus,  S25 

durch  metallische  Leitung  in  der  Richtung  bcdefghi, 
vro  er  sich  wieder  ifi  die  FlQssigkeit  ergiefst,  um 
durch  B  abgeleitet  zu  werden.  Wenn  man  das  Ct- 
birenbild  auf  b  c  und  g  h  nach  bekannter  Welse  in 
die  Richtung  des  elektrischen  Stromes  so  gelegt  sich 
denkt,  dafs  es  mit  dem  Gesichte  gegen  den  die  Nadeln 
in  Bewegung  setzenden  Magnetpol  gewandt  ist:  so 
Wird  man  leicht  sehen ,  dafs  die  Nadeln  g*  h  und  b  c 
sich  in  entgegengesetzter  Richtung  (  die  eine  rechts* 
ttm  oder  O;  S;  W  die  andere  linksum  oderW;  S;  O) 
bewegen  müsse,  während  doch  blos  unter  der  Voraus* 
Setzung,  wenn  beide  Nadeln  bc  und  gh  Ober  ein- 
ander sich  in  derselben!  Kreishälfte  befinden,  der 
elektrische  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung 
fliefst ;  aber  in  derselben  Richtung,  wenn  die  Nadeln 
sich  ( wie  solches  in  der  Zeichnung  dargestellt  ist) 
in  entgegengesetzter  Ereishälfte  befinden. 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitff  mit  der  Bemer- 
kung, dafs  mir  allerdings  noch  mehrere  Methoden 
beifielen ,  wie  der  Multiplicator  statt  des  einfachen 
elektrisirten  Drahtes  benutzt  werden  möge«  Jedoch 
es  leuchtet  ein ,  dafs  auf  alle  Fälle  was  etwa :  von 
elektromagnetischer  Seite  gewonnen  werden  könnte» 
von  mechanischer  Seite  durch  Vergrüfserung  der  zu 
■bewegenden  Masse  verloren  geht.  Aber  ein  anderer 
Weg  bietet  sich  dar,  diese  elektromagnetischen  Dre- 
hungen auf  eine  höchst  interessante  und  belehrende 
Weise  darzustellen.  Und  davon  wollen  wir  im  fol- 
genden Abschnitte  sprechen. 


a% 
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U«ber  die  von  Erman  snertc  dfirgetullten  aogenanntea  gil- 

vanitchen  Figuren. 

Schon  in  der  Note  zu  S.  £3.  dieser  Abhandlung 
wurde  die  in  England  zur  Sprache  gekommene  Streit- 
frage erwähnt,  wer  zuerst  die  I(i^ß  der  continuirlichen 
elektromagnetischen  Umdrehungen  im  Jahr  1821  auf* 
gefatst  habe«  Und  in  der  That  kann  es  hier  wohl 
zweckmäßig  scheinen ,  mehr  Gewicht  ^u£  die  Ide6| 
als  auf  .die  Ausfuhrung  der  Sache  selbst  zu  legen. 
Denn  die  Ausfuhrung  kam  im  Jahr  1821  auf  alle 
Fälle  um  12  Jahre  zu  spät»  indem  £r/7um  schon  im 
Jahre  1809  diese  continuirlichenelektromagnetischea 
Drehungen  auf  die  allerinteressanteste  Weise  darge- 
stellt, und  unter  dem  Namen  ^^galvanischer  Figuren^ 
beschrieben  hatte.  Späterhin  handelte  es  sich  blos 
davon  zum  Verständnisse  dieser  merkwürdigen  Er* 
scheinungen  zu  gelangen  durch  Auffassung  der  Idee 
elektromagnetischer  Drehungen. 

Erman,  überrascht  durch  die  sich  nmkehrendeo 
Strömungen,  bezeichnete  deren  Richtung  auf  ähn- 
liche Art  wie  man  magnetische  Richtungen  bezeich- 
net. Hätte  er  wirklich  eine  zarte  Magnetnadel  fiber 
seinen  galvanischen  Figuren  an  der  Stelle,  wo  er  die 
Pfeile  hinzeichnetejSchweben  lassen:  so  wäre  gewib 
schon  damals  die  Entdeckung  des  Elektromagnetis- 
mus ans  Licht  getreten.  Und  einem  so  scharfsiiinigea 
Physiker  wäre  die  richtige  Auffassung  dieses  wun- 
dervollen ,  von  ihm  zuerst  beobachteten,  Phänomens 
vielleicht  kaum  entgangen,  wenn  er  nicht  eben  damals, 
wo  Bitter  selbst  den  leiseste«  Andeutungen  einer  Be- 
ziehung zwischen  Magnetisoius  und  Elektricität  aJi- 
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zurasch  sich  hingab,  mehr  Gegner  als  Freund  gewe- 
sen wäre  dieser  etwas  voreiligen  Bestrebungen,  wel^ 
^  che  gewissermaafsen  vorgreifeifi  wollten  dem  Gesehen« 
ke  der  Zeit ,  die  allein  alle  Entdeckungen  macht  und 
alles  Neue  herbeiführt. 

Aber  dar  aber  mufs  man  sich  wundern,    dafit» 
nachdem  der  Elektromagnetismus,   welcher  so  lang», 
den    eifrigsten  Nachforschungen   der  Physiker  sieb 
entzog,   endlich  ans  Licht  gebracht  war,    dennoch 
fortwährend  bis  auf  die  neueste  Zeit  dieses  intere^ 

•  

santeste  elektromagnetische  Phänomen  selbst  von  den 
bedeutendsten  Physikern  verkannt  wurde,  und  noch 
jetzt  verkannt  wird.  : 

Der  Grund  dieser  Verkennung  liegt  darin,  weil 
das  Phänomen,  bei  dieser  Art  zu  experimentiren,  ob- 
wohl in  sehr  hoher  Vollkommenheit  und  Ausbildung, 
doch  eben  da^um  unter  so  mannigfachen  Modificatio«' 
nen  auftritt,  dafs  es  fast  unnnöglichist,  unter  den  vle- 
lerleiUmgestaltungen  des  Grundphänomens,  das  Haupt-  • 
bild  der  Sache 'Stets  fest  zu  halten,  oder  sich  und  an- 
dern  klar  darzustellen,  ohne  Hülfe  einer  aogemes* 
senen  physikalischen  Zeichensprache. 

Wir  wollen  das  Grundphänomen  betrachten, 
wie  es  Erman  im  Jahr  1809  abgebildet  hat.  Die 
Zeichnung  Fig.  IS.  ist  aus  Güberfs  Annalen  1809. 
B.  n.  Taf.  I.  genommen«  Die  Pfeile  deuten  dieBich- 
tiing  der  Drehungen  an ,  wie  sie ,  bei  Erman's  Ver* 
suchen,  sich  darstellten  in  kohlensaurer,  mit  Plati* 
nadrähten  elektrisirter,  Kalilauge,  deren  Grenze 
durch  den  äufsern  punktirten  Kreis  bezeichnet  wird , 
während  der  innere  Kreis  die  Quecksilberfläche  be- 
zeichnet,   worauf  sich  das  Wasser  be&adeX.     "^^^v 
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sieht,  dafs  der  negativ  elektrisirte  Draht  die  Qoeck« 
Silberfläcbe  berührt,  während  der  positiv  elektrisirte 
in  die  Kalilauge  taucht. 

Wir  wollen  nun ,  um  uns  isehnell  fiber  die  elek« 
tromagnetischen  hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu 
verständigen ,  das  Cabirenbild  ( Taf.  II«  Fig.  4. )  ia 
die  Richtung  des  elektrischen  Stromes  legen»  so  dals 
die  Vorderseite  eben  dahin  sieht,  wohin  die  Fläche 
(hier  des  Quecksilbers) ,  deren  Elektromagnetismut 
bestimmt  werden  soll,  gewandt  ist.  Offenbar  wird 
also  auf  der  Oberfläche  des  von  der  Elektricität.^in  dtf 
Richtung  +E  zu  «— >^  durchströmten  Quecksilbers 
in  jy.  ein  Nordpol  ^  in  S  ein  Südpol  entstehn.  ^  Sot 
ches  kann  auch  unmittelbar  durch  den  Versuch  er- 
kannt werden ,  wenn  man  in  der  Mitte  des  Queck- 
silbers eine  Nadelspitze  befestigt,  worauf  eine  klei* 
xie  zarte  Magnetnadel  so  nah  als  möglich  an  der  Flfl^ 
sigkeit  sich  befindet,  ohne  sie  jedoch  zu  berahreo. 
Unverkennbar  wendet  sich,  auch  wenn  blos  in  der 
Kalilauge  die  Kette  geschlossen  wird,  der  Nordpol 
der  Nadel,  sey  es  auch  nur  um  wenige  Grade,  ge- 
gen S  hin. 

Nun  aber  hat  die  Flüssigkeit ,  welche  zunächst 
einen  metallischen  Leiter  umgibt,  nothweifdig  die 
Ihm  gleichnamige  Elektricltät.  Die  unmittelbar  über 
dem  negativ  •  elektrisirten  Quecksilber  befindliche 
Wasserfläche  ist  also  gleichfalls  negativ  elektrisch. 
Demnach  mufs  das  über  S  (  dem  elektromagnetischen 
Südpol)  befindliche  negativ  elektrische  Wasser  sich 
rechtsum,  das  auf  JV  aber  (dem  elektromagnetischen 
Nordpol)  aufliegende  negativ  elektrische  Wasser  sich 
IMsum  bewegen.     Und   in  der  Art  zeigt  sich   das 
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Hiaoomen  wirkKcfa« .  Also  ganz  genau  so ,  wie  es 
sich  elektromagnetischen  OesetzjHi  gemäfs  zeigen 
mtifs.  Wie  sollten  wir  also  Anstand  oehmeD»  es 
für  ein  elektromagnetisches  zu  erklären? 

Da  aber  der  Blick  des  Lesers  so  eben-  auf  die 
Erman*schtn  Figuren  und  Vergleichung  dersel^n  mit 
den  Dioskurenbildern  gerichtet  ist  (um  dvroh  Hülfe 
dieser  Bilder  sich  zu  orientiren):    so  bitten  wir,  ii#*' 
benbei  auch  zu  beachten,  wie  selbst  sogar  derbeidle* 
8en  Bildern  (z.  B;  in  Fig.'  1«  2.  S)  vorherrschende  Typus 
den  ohne  allen  kOnstlicfaen  Apparat  sich  darstellendeo  • 
elektromagnetischen  Drehungen  entspricht«      Deüb^ 
sprechen  wir,wieesnaturgemäfs  ist,  bildlich  vom Koj^i 
und  Fufse  des  Stroms,    um.  Anfang  und-Ende  zu  be» 
7:elchnen :   so  werden  wir  von  den  JSrmim'schen  gacK 
vanfschen  Figuren  sagen ,    dafs  die  Fafse  dieser  elek- 
trischen Strurhungen  eine  gegenseitig   abgewandte, 
die  Köpfe  eine  gegenseitig  zugewandte  Richtung  haben. 
Auf  ähnliche  Art  sind  meist  die  Dioskurenbildern  ge- 
zeichnet, obwohl  (was  gleichfalls  zweckmäfsig)  nicht 
mit  unveränderlicher  Festhaltung  dieses  Typus,   der 
selbst  z.  B.  im  alten  Cabirenbilde  Fig.  4.  fehlt.    Aber 
im  Bilde  Fig.  7.  ist  eine  Andeutung  desselben  Typus 
nicht  zu  verkennen* 

~  Ich  habe  übrigens  die  Erscheinung ,  wie  sie  in 
Fig.  19.  abgebildet  ist,  als  Gnmdpliänomen  bezeich- 
net, weil  selbst  bei  grofser  Abänderung  der  leitenden 
Flassigkeiten  sich  diese  sogenannte  galvanische  Figur 
stets  unverändert  behauptet,  und  wir  sie  d^heräls  Ty-^ 
pus  benutzen  können  zur  Erläuterung  der  übrigen  zu 
diesen^  Kreise  gehörigen  Erscheinungen.  Es  hängt 
nämlich,    wie   schon  erinnert  wurde  ut^d  v)'\^  ^v^x 
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von  selbst  versteht,  die  Art  der  Drebabg  oicbt  blos 
von  delr  elektromagnetiscben  Polarität  des  Quecksil- 
bers» sondern  auch  davon  ab,  ob  die  über  deoiQueck- 
Silber  stehende  Flüssigkeit  negativ,  oder  positiv  elek- 
trisirt  ist.  Denn  natürlich  wird  die  poisitiv  elektri- 
sirte  Flüssigkeit  sich  über  denselben,  elektromagneti- 
schen Polen  gerade  entgegengesetzt  bewogen,  als  die 
negativ  elektrisirte«  Da  in  anserm  Falle  das  Queck- . ' 
Silber  und  somit  zugleich  die  über  ihm  be&ndlicbe 
Flüssigkeit  mit  negativem  Polardraht  elektrisirt  wird: 
so  wird  bei  den  verschiedenartigsten  Flüssigkeiten  sich 
dieselbe  &scheinung  darstellen  lassen ,  weil  das  ne- 
gativ elektrisirte  Quecksilber  immer  eine  glatte  Ober- 
flache behält,  und  höchstens  blos  bei  sehr  gut  leiten- 
den Flüssigkeiten  die  Anhäufung  der  Gasblasen  einen 
störenden  Einflufs  haben  kann. 

Gesetzt  aber  das  Quecksilber  werde  statt  vom 
negativen,    vielmehr  vom  positlvep  Drahte  berührt: 
so  wird  in  den  meisten  Fällen  keine  elektromagneti- 
sche Drehung  erfolgen,  weil  die  Oberfläche  des  Queck- 
silbers oxydirt  also  rauh  wird ,  wodurch  die  si^h  dre- 
henden Wassertheilchen  in  ihrer  Bewegung  gehemmt« 
sind.     Bios  in  einzelnen  Fällen,  z.  B,  bei  einer  Lösung 
des  salzsauren  Kalks ,    sah  Ffaff  bei  Berührung  Ats 
Quecksilbers  mit  dem' positiven  Polardrabte,    wie  er 
sich  ausdrückt;^   „einen  schwach  negativen  Strom.** 
Aehnliche  Andeutungen  sab  auch  Herschel  zuweilen, 
denn  wsls  Herschel*)  uadPfaß'*)  den  positiven  Strom  nen- 
nen^   das  ist  eben  die  DreJiung  des  negativ  elektrischen 
TFassers  über  den  elektromagnetischen  Polen,   (wie 
in  Fig.  13.)  und  was  sie  den  negativen  Strom  nennen, 
*)  S.  d.  Jahrb,   t825,  IL  177  —  216.  u,  1826.  IH.  190-246. 
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ist  DreJmng  des  ekktropositiven  Wassers  über  denselben 
elektromagnetiscbeo  Polen,    wie  Fig.  14  und  15  sol* 
che  Drehungen  darstellt ,   wo  auch  schon  von  Erman, 
der  durcb  dieselben  entstehende  Hauptstrons  mit  den, 
gefiederten  Pfeilen  bezeichne^  ist» 

In  Beziehung  auf  das  Fig.  13.  abgebildete  Phä- 
nomen sind  alle  Beobachter  im  Einverständnisse.' 
,  Es  mochten  kaiische  Laugen  oder  -Salzauflösungen*  < 
angewandt  werden,  immer  blieb  es  unverändert. 
Nur  bei  concentrirten  Säuren  hinderte  eine  Fülle  von 
Gas  blasen,  die  elektromagnetische  Drehung,  wie  sich 
von  selbst  versteht.  Und  also  auch  wegen  dieser 
grofsen  Uebereinstimmung  aller  Beobachter  haben 
wir  ein  Recht,  das  Fig.  13.  gezeichnete  Phänomen 
als  Grundphänomen  ^od^r  als  den  einfachesten  Aus** 
druck  der  Erscheinung  zu  betrachten. 

Denn  zusammengesetzter  wird  die  Erscheinung, 
und  zugleich  damit  treten  eine  Falle  von  Widersprü- 
chen unter  den  einzelnen  Beobachtern  ein,  sobald 
das  Quecksilber  nicht  mit  dem  negativen  Piatinapo- 
lardrahte  berührt,  sondern  in  seinem  chemisch  rei* 
nen  Zustande  zwischen  den  blos  in  die  Flüssigkeit 
getauchten  Platinapolardrähten  elektrisirt  wird.  Die 
Widersprüche  unter  den  Beobachtern  gehen  so  weit, 
dafs  ^foff  in  seiner  vorhin  citirten  Abhandlung  S.  1*96. 
sogar  .geradezu  sagt,  es  sey  eine  Anomalie  die  ersieh 
.  nicht  erklären  könne,  dafs  Erman  für  kohlensaures  Kali 
Fig.  15.  gleichartige  Ströme  abgebildet  habe,  wie  für 
Schwefelsäure  Fig.  14.,  während  ich  die  Erscheinung 
bei  kohlensaurem  Kali  ganz  demselben  Typus  gemäfs 
eintreten  sah,  wieErma/i sie  iabbildenliefs.  —  Es  werdön 
jedoch  diese  Widersprüche  sehr  bald  \ei^t^N«\ii^^^ 


SSO  S  e  h  w  e  i  'g  g  e'r 

1.  Wenn  man  sich  stets  gröfserer  Platten  zur 
Aufbauung  der  Säule  bedienen  vnlly  weil 'die  Stärke 
der  elektromagnetischen  Polarität  vorzOglich  auf  der 
Gröfse  der  Platten  beruht  Ich  wandte  stets  Platten- 
paare  von  mindestens  5,' mitunter  von  9  Zoll  im 
Durchmesser  an  (20,  30,  40  an  der  Zahl),  wäh- 
rend die  von  j^e/^ gebrauchten  Platten  nur  zwei  Zoll 
im  Durchmesser  hatten«  Und  eben  darum  auch ,  da- 
mit man  stets  der  elektromagnetischen  Kraft  des  an^ 
gewandten  elektrischen  Stroms  versichert  sey,  ist  es 
rathsam,  einen  der  zuleitenden  Drähte  mit  einem 
Multiplicator  von  wenigen  Umschlingungen  (ausstai^ 
kem  Kü^ferdrahte)  in  Verbindung  zu  setzen*  Die 
Magnetnadel  unter  dem  Multiplicator  wird  dann  so- 
gleich zeigen,  dafs  die  Säule  verstärkt  werden  mOssOi 
wenn  von  Elektrisirung  schwach  leitender  Flüssig' 
keiten  die  Rede  ist.     Ferner  ist  es  nöthig 

£.  zu  beachten.,  worauf  schon  vor  mehreren 
Jahren  Conßgliachi  und  Brugnatelli  in  ihrer  Abhand- 
lung ^über  elektrische  heiter  bei  der  Voltaischen  Säule^  *) 
aufmerksam  machten,  dafs  keinesweges  immerhin  der 
Mitte  des  feuchten  Leiters  die  Indifferenzzone  liegt, 
sondern  nach  der  Natur  des  Leiters  und  anderer  Ne- 
benumstände bald  die  negative,  bald  die  positive  Zone 
sich  vorherrschend  ausdehnen  kann,  in  dem  Grade  um 
die  andere  Zone  fast  ganz  un  wahrnehmbar  zu  machen. 

3.  Dann  ist  nicht^bios,  wie  Hifr^c/i^Z  gethan  hat, 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  die  Natur  des 
Quecksilbers  durch  Elektrisirung  mit  dem  negativen 
Polardrahte  in  einer  Kali- oder  Salzlauge  chemisch 

♦)  S,    Gehlens  Journ.  der  Ch.  Phys.  u.  MineraL  1809.  B.  8* 
5.  S19»  u,  i.  w. 
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abgeändert  werden  köona  durch  Beduetion  von  Ka- 
li -  oder  Natron  -  Metall ,  sondern  es  ist  vorzflglich 
auch  die  elektrische  Ladung  der  Metalle  zu  beachten, 
-wovon  vorbin  in  einer  Note  S%  SOS  die  Rede  war« 

4.  Begreiflich  ist  es  unter  diesen  Umständen, 
dafs,  wenn  sich  gleich  das  zwischen  Platinapolardräb? 
ten  in  einer  Flüssigkeit   elektrisirte  Quecksilber  in 
zwei  Zonen  theilt,  doch  gemäfs  der  Natur  der  leitenden 
Flüssigkeit  (welche  die  positive,  oder  die  negative  Pola- 
rität mehr  begünstiget)  und  gemä£s  der  Veränderung, 
welche  eatweder  chemisch  oder  dynamisch  (durch  vor* 
hergehendes  Elektrisiren)  mit  dem  Quecksilber  vor-  ' 
gegangen  ist,   bald   die  positive   bald   die  negative 
Zone  mehr  vorherrschen  werde«     Nicht  selten  sieht 
man  jedoch  an  beiden  Zonen  entgegengesetzte  elek- 
tromagnetische Drehungen  auftreten,woraus  eben  die 
entgegengesetzten  Ströme  hervorgehn,   wovon  Her^ 
sehet   redet.*    Dieser  Fall  des  Gleichgewichtes  aber 
ist,  wie  leicht  begreiflich,  seltener  als  der,  wo  die 
eine   Art  der  Drehung    die   andere    überwiegt,    ja 
ganz  in  sich  verschlingt  und  unwahrnehmbar  macht, 
wenn  nämlich  entweder  die  positive  oder  die  negati- 
ve  Zone    des    Quecksilbers   vorherrschend   gewor« 
den  ist,  durch  die  Natur  der  leitenden  Flüssigkeiten 
oder  durch  andere  Umstände  begünstiget,  wovon  so- 
gleich die  Rede  seyn  soll«     Es  sind  nämlich,  , 

5.  um  diese  Erscheinungen  richtig  aufzufassen , 
vorzüglich  auch  die  Thatsachen  zu  beachten,  welche 
ich  in  Briefen  an  Bitter  in  der  Abhandlung  über  gal- 
vanische Combinationen  dargelegt  habe.  ^)  Eine 
kleine  positive  Fläche  kann  nämlich  eine  viel  gröfse- 

•)  S*  Gehlen**  Joam«  der  Cb.,  Phys«  n,  lUaeT«  ^«1% 
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re  negative  in  Action  setzen,  und  zwar  gilt  diefs  un- 
*  ter  übrigens  gleich  bleibedden  Umständen ,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  um  so  mehr,  je  positiver  das 
Metall   ist.     Diefs    warde  durch  jene  galvanischen 
Combinationen    zunächst    mit    Beziehung    auf  Zf/i£ 
im  Verhältnisse  zuni  Kupfer  dargethan.     Die  daraus 
hervorgehenden  Gesetze  lassen  sich  nun  hier  anwen- 
den«    Denn  von  ihnen  wird  die  Ausdehnung  der  po- 
sitiven und  negativen  Zone  bei  dem,  zwischep  Po- 
lardrähten elektri'sirten ,  Quecksilber  abhängen.     Ist  . 
nämlich   das  Quecksilber    durch  Beimischung    sehr 
oxydirbarer  Metalle  unedler  (also  positiver^ 'gewor- 
den: so  wird  dadurch,  alles  andere  gleich  gesetzt,  die 
Ausdehnung  der  positiven  Zone  relativ  verkleinert, 
indem  alsdann  schon  eine  kleine  positive  Zone  eine 
grofse  negative  in  Action  zu  setzen  vermag.    Es  wer- 
den also  auch  die  Drehungen    des    elektropositivea 
Wassers  über  der  positiven  Zone  zugleich  mit  dieser 
»ich  verkleinern ,  und  die  entgegengesetzten  Drehun- 
gen des  elektronegativen  Wassers  über  der  sich  aus- 
dehnenden negativen  Zone  werden  zunehmen.; —  Ue- 
brigens  kann  das  Quecksilber  nicht  blos  durch  Bei- 
mischung sehr  oxydirbarer  Metalle ,    sondern  «uch 
(ebenso  wie  Piatina  nach  MarianinVs  S.  308.  in  der 
Note  angeführten  Verstreben)  dadurch  einen  höhet 
positiven  Charakter  bekommen,  dafs  es  negativ  elek* 
trisirt  (nach  Ritter's  Ausdruck  negativ  geladen)  wird. 
Man  könnte  in  diesem   letzteren  Falle  sich  geradezu 
so  ausdrücken,    dafs  eine  negative  Ladung  die  Aus* 
debnung  der  negativen  Zone  begünstige  und  dadurch  ' 
also  unmittelbar  die  Drehungen  der  elektronegativen 
Fiiissigkeit  über  derselben  befördere..  ^  . 
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Von   eben  so  grofsem  Einflufs  aber  auf  die 
relative  Ausdehnung   der  positiven  oder   negativen 
Zone  des,  zwischen  Poiardrähten  in  einer  Flüssigkeit 
elektrisirten ,  Quecksilbers  jst  die  Natur  dieser  Flas«* 
sigkeit  selbst.     Wenn  z.  B.  ,^  wie  in  Fig.  14.  ,•  Queck- 
silber zwischen  concentrirter,  in  dünner  Lage  ober 
demselben  sich  ausbreitender,  Schwefelsäure  elektri« 
sirt  wird:. so  wird  man  sich  nicht  wundern^  dafs 
hier  derjenige  Pol  vorherrscht,    zu    welchem  jede 
Säure  hingezogen  wird  und  dessen  Wirksamkeit  sie 
(durch  Gegensatz,  wie  der  NoWpol  die  des  Südpols) 
begünstigt.    Es  werden  also  positive  Drehungen  über 
den  elektromagnetischen  Polen  des  Quecksilbers  ent- 
stehen ,  wie  sie  Erman  (Fig.  14.)  abgebildet  hat.    — * 
Dagegen  wird  Aetzkali  die  Ausdehnung  der  negati- 
ven Zone  begünstigen  und  bei  Anwendung  dessefben 
Sah  ich  daher  nie  andere  alsnegativ&Drehungen  über 
den    elektromagnetischen    Polen   des   Quecksilbers, 
wie  sie  Fig.  13.  abgebildet  sind,* obwohl  das  Quecl^ 
Silber  (was  hier  natürlich  vorausgesetzt  wird)  nicht 
mit  dem  negativen  Polardrahte  in  Berührung  kam. 
Dasselbe  gilt  bei  Aetzqmmöniak y  womit  Ffqff  schon 
entscheidende  Resultate  erhielt. 

Bei  kohlensaurem  Kali  oder  schwefelsaurem 
•Kali  u.  s.  w.  aber  ist  es  die  frei  werdende  Säure,  wel- 
che die  Ausdehnung  der  elektropositiven  Zone  begün- 
stiget, und  es  herrschen  also  die  .elektropositiven 
Drehungen  vor,  wie  jE'rman  bei  kohlensaurem  Kali 
(Fig.  1$.)  ganz  richtig  die  Erscheinung  gezeichnet 
hat.  Recht  deutlich  verrathen ,  bei  dem  Gebrauchs 
dieses  kohlensauren  Kalis,  die  über  das  Quecksilber 
*  von  seiner  positiven  zur  negativen  Ztone  \uu'L\^\i^vv>i«ck 
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Oxydstreifen  ,  dafs  das  Oxyd  '(welches  sich  bei  An- 
wendung des  A^tzkali  an  der  positiven  Zone  anhäuft) 
Yon  der  frei  werdenden  Kohlensäure  aufgelöst  wircSl. 
Die  positive  Zone  des  Quecksilbers  wird  daher  ganz 
glänzenri ;  Ober  ihr  beginnen  zuerst  die  elektropositi- 
ven  Drehungen  ,  welche  sich  dann  bald  (indem  im- 
mer mehr  Säure  frei  wird  )  Aber  die  ganze  Fläche 
des  Quecksilbers  (dessen  chemische  Reinheit  wir 
hier  voraussetzen^  ausbreiten ,  und  elektronegative 
Wirbel  gän2lich  unvvahrnehmbar  machen. 

Bei  dem  Anblicke  der  für  dieseii  Fall  (mit  Be- 
ziehung auf  kohlensaures  Kali  )jvon  Emian  entworfe- 
nen Zeichnung  (Fig.  15.)  könnte  man  glauben^  es 
.  6ey  riie  durch  den  positiven  PJatinapolardraht  mit 
-f"  E  geladene.  Flüssigkeit ,  welche  sich  über  dem 
Süll-  und  Nord -Pol  des  elektromagnetischen  Queck- 
Silbers  dreht.  —  In  der  That  scheinen  wohl  auf  sol- 
che Art  zuweilen  Drehungen,  wo  nicht  ü6^r^  doch 
neben  dem  Quecksilber  einzutreten,  ober  dessen 
Sphäre  hinaus  sich  die  erregte  elektromagnetische 
Kraft,  den  bekannten  elektromagnetischen  Gesetzen 
gemäfs,  erstrecken  kann.  ^ —  Was  aber  die  Beurthei- 
lung  unsers  Falles  anlangt:  so  sind  hier  besonders 
vergleichende  Versuche  mit  Salzen,  die  stärkere  Säu- 
ren als  Kohlensäure  enthalten,  zu  empfehlen,  z.B. 
mit  schwefelsaurem  Natron.  Deutlich  wird  man  über 
der  positiven  Zone  des  Quecksilbers  (welche  dem  negü" 
iiven  Polardrahte  gegenüber  steht)  während  die  frei 
werdende  Schwefelsäure  das  Oxyd  auflöst,  die  elek- 
tropositiven  Drehungen  Avahrnehmen.  Wäre  indefs  ^ 
die  freiwerdende  Schwefelsäure  allein  mit  Auflösung 
des  zugleich  sich  bildendeci  Ox^ds  beschäftiget,  so  wflr- 
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den  keine  Drehungen  entstehen  können.  Nun  aber 
wird  eben  durch  die  positiven  Wirbel  der  gröfste 
Tbell  des  Oxyds  zur  negativen  Zone  hingetrieben ; 
oder  es  begiebt  sich  wohl  auch  durch  natOrliche  An* 
Ziehung  das  (positiv  elektrische)  Oxyd  zur  negativen 
Zone,  wo  es  sich  anhäuft,  wlährend  die  (negative)  Sau* 
re  bei  der  positiven  Zone  weilt,  hier  freie  positive 
Elektricitä^  aufnimmt  unjd  in  eine  dieser  Art  derElek- 
trisi^ung  entsprechende  elektromagnetische  Drehung 
geräth.  Dagegen  hindert  eben  die  Anhäufung  d  s 
basischen  Oxyds  an  der  negativen  Zone  und  seine 
dort  eintretende  Reductiön,  wodurch  die  negative 
£lektricit;ät  verbraucht  (gebunden)  wird ,  die  Aus, 
breitung  derselben  in  der  Flüssigkeit  und  die  davon 
abhängige  Entstehung  n^ativ  elektrischer  Wirbel.- 

Gesetzt  aber  nun,  das  Quecksilber  wäre  auf  ir- 
gend eine  Art  mit  Natronmetall  legirt:  so  wäre  Na- 
tron das  Oxyd ,.  welches  sich  am  negativen  Pol  an- 
häuft. Da  diefs  aber  ein  so  auflösliches,  sich  schnell 
\q  der  Flüssigkeit  verbreitendes,  Oxyd  ist:  so  wür- 
de dadurch  die  Entstehung  negativ  elektrischer  Wir- 
bel nicht  gehindert  werden.  Vielmehr  erhöht  diese  ' 
stark  positive,  im  Wasser  sich  verbreitende,  Base 
die  Kraft  der  negativen  Zone  durch  Vertheilung,  und 
schwächt  die  der  positiven  Zone,  wo  die  auftreten- 
de Säure  sogleich  durch  das  Natron  gebunden  wird. 
Zugleich  aber  ist  zu  erwägen ,  dafs  durch  Legirung 
mit  Natronmetall  das  Quecksilber  einen  weit  höher  po- 
sitiven Charakter  annimmt,  und  daher  nun  eine  gro- 
£se  elektronegative  Zone  durch  eine  kleine  elektro- 
positive  in  Action  gesetzt  wird,  so  dafs  also  auch 
aus  diesem  Grunde  die  elektroposili^eu  N^'vtX^^V  ^»SL 
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einen  engeren  Ramn  sich  beschränken ,     oder  ganz 
verschwinden  und  unwahrnehmbar  werden  mQssen. 
In  der  Art  können  wir,   den  bekannten  elek- 
trischen und  elektromagnetischen  Gesetzen  gemäfs, ' 
den  ganzen  Verlauf  der  Erscheinungen  vorher  sagen» 
welcher  erfolgen  wird ,  wenn  Quecksilber  zwischen 
schwefelsaurem  Natron  elektrisirt,  abwechselnd  aber 
mit  dem  negativen  Platinäpolardrahte  beröhrt  wird, 
v^robei  es  nach  Herscheh  Hypothese  mit  Natronme- 
tall Sich  legirt.     Man  lese,  wie  HerscheJ  *)  den  Ver- 
lauf  dieser  Erscheinungen  schildeft  und  frage  sich 
dann  selbst,    ob  darunter  etwas  vorkomme,     was 
nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  wäre  mit  den  hier 
dargelegten  Gesetzen  der  elektrischen  und  elektro- 
magnetischen Wirksamkeit.     Bios  dagegen,  dafsRe- 
duction  des  Natronmetalls  so  schnell  erfolge  und  eine  so 
bedeutende  Rolle  hier  s^ieleywie  Herschel  voraussetzt, 
könnte   man    Einwendung  machen;    denn  allerdings 
kann    aufser    dem    chemischen  Gesichtspunkt    auch 
noch  in  Betrachtung  kommen,   was  Ritter  elektrische 
Ladung  nannte,   welche  selbst  Gold  und  Piatina  an- 
nfimmt,    ohne  dafs  dadurch  ihr  chemischer  Charak- 
ter abgeändert  wird.      Ich  habe  mich   in  dieser  Be- 
ziehung schon  auf  MarianinVs  neuei'e  Versuche  **) 

♦)  Jahrb.  der  Chein.  und  Phys.  1825.    II.  192. 

**)  Es  scheint  mir  zweckmäfsig  hier  einige  Versuche  Mcf 
rianinis  anzuführen,  (a.  Annales  de  Ch,  et  de  Phys,  Oct. 
1826.  S.  127.)  welche  vermittelst  des  Multiplicatorg  ange- 
stellt wurden,  „Zwei  gleiche  und  homogene  Silberplat- 
ten, zur  Kette  verbunden,  gaben  kein  Zeichen  von  Elek- 
tricität.  Nachdem  eine  davon  eine  Minute  lang  mit  ei- 
ner Zinkplatte  im  Wasser,  das  /j  Kochsalz  enthielt,  zur 
Kette  verbunden,  alsdann  wohl  abgetrocknet  worden  war 
«o  zeigte  sie  sicVi  positii)  eV^VxmcJci  vca.  Goutacte  mit  der 
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belogen;  udJ  es  kann  uns,  d^m  gemäfs,  was  vor- 
hin  über  Zonenvertheilung  gesprochen  wurde,  nicht 
befremden,  dafs,  wenn  Quecksilber  durch  Berüh- 
rung mit  dem  negativen  PJatinadrabt  elektrisirt  wur- 
de,  dieses  nach  Zurückziehung  des  Platioadrahfts  ifi 
die  Flüssigkeit,  eine  gröfsere  und  stärkere  negative 

^  andern  Silberplatte.  —  Eben  so  wurde  eine  kleine  Platte 
von  reinem  Golde  (eine  Venetianische  Zecbine)  sehr. po- 
sitiv gemacht,  im  Verhältnisse  zu  einer  andern  ihr  voll* 
kommen  gleichen.  Eine  Zechine,  die  schwache  negative 
Elektricität  im  Cöntacte  mit  einer  Goldplatte  annahm» 
worin  das  Gold'  mit  f  Kupfer  legirt  wAt,  zeigte ,  naci»- 
dem  sie  auf  gleiche  Art  mit  Zink  zur  Kette  verbunden 
worden  war,  nun  positive  Elektricitüt  im  Cöntacte  mit 
derselben  Legirung.  —  Ein  Metall  kann  also  in  seiner 
eleki^romotorischen  Kraft  gröfsere  yeründerung  erleiden» 
durch  die  Wirkung  eines  elektrischen  Stroms,  als  durch 
einen  gewissen  Grad  der  Verunreinigung,*^*'  —  Und  nun 
bedenke  man',  wie  schwach  in  MarianinVs  Versuch  der 
elekitrische  Strom  war,  im  Verhältnifs  zu  dem,  welcher 
bei  unsern  Versuchen  in  Wirksamkeit  kommt.  '—  Zugleich 
aber,  da.  Marianini  Contactversnch'e  mit  einfacher  Kette 
anstellte,  bietet  sich  der  Gedanke  dar,  dafs  nach  Volta 
auch  starke  Säuren  und  starke  Alkalien  elektromotorisch 
im  Verhältnisse  zu  Metallen  wirken*  Quecksilber  mit 
V  starken- Aetzalkali  übergössen,  wird  also  schon  dadurch 
I  -  negativ  elektrisch;  und  umgekehrt  wird  es  positiv  elek- 
trisch im  Cöntacte  mit  starken  Säuren.  Kein  Wunder 
also,  dafs  im  erstem  Falle  die  negative,  im  letzten  ^Ib 
positive  Elektricität,  und  die  derselben  entsprechende 
elektromagnetische  Drehung  vorherrschen  wird.  Aus  die- 
sem Gesichtspunkte  möchte  man  der  Ansiicht  HerseheVs 
beistimmen,  dafs  die  obersten  Lagsto  Quecksilbers  et  ei- 
gentlich seyenj,  welche  sich  bewegen,  und  das  Wasser 
mit  fortreifsen.  Wenigstens  bewegen  sich  die  obersten 
Quecksilber th eile  zugleich  mit  den  Wassertheilen ,  wie 
schon  die  zarten  über  die  OberEäche  des  Quecksilbers 
hinziehenden  Oxydstreifen  beweisen ,  und  auch  dadurch 
wird  es  einleuchtend,  warum  das  Phänomen  blos  bei  An« 
Wendung  eitles  flüssigen  metallischen  Leiters,  der  mit  ei- 
A     .  nem  feuchten  Halbleiter  verbunden  ist«  ge\\n^«Tk  V.oivTk.^« 
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Zone  zeigt,  wodurch  zu  gleicher  Zeit  das  Eintreten 
negativeV  Drehung  der  von  dieser  negativen  Zone  elek- 
trisirten  Flüssigkeit  bedingt  ist. 

.Q^q^ konnte  bei  Elektrisirung  reinen  Quecksil- 
bers in  der  Lösung  des  schwefelsauren  Natrons,  wie 
er  sich  ausdrückt:  |,keineSpur  von  Strömung^  walir- 
nehmen,  so  wenig  als  bei  Anwendung  kohlensauren 
Kalis.      Diefs  röhrte  daher,    dafs  er  mit  einer  Säule 
von  zu  kleinen; Platten  arbeitete,    folglich  die  elek- 
tromagnetische Polarität  des  Quecksilbers  zu  schwach 
war.      Erst  als  das  Quecksilber  mit  dem  negativen 
Draht  elektrisirt,    und  dadurch  (nach  Bitteres  Aus- 
druck)  negativ  geladen  wurde,  folglich  einen  mehr  un- 
edlen der  galvanischen  Leitung  (durch  Zonenbildung) 
günstigeren  Charakter  annahm,  erst  dann  traten  elek- 
tromagnetische Wirbel  des  negativ  elektrischen  Was- 
sers ein,   wie  in  Fig.  13.,  oder  was  ^o^  positive  Strö- 
mung nennt  und  was  in  eben  dieser  Fig.  13  durch 
die  Richtung  des  Pfeiles  angedeutet  ist.  —  Bei  besser 
leitenden  Flüssigkeiten,  namentlich  bei  Salmiakauflö* 
sung,  sah  jedoch  auch  P/cr^ gleich  anfänglich,  bevor 
das  Quecksilber  elektrisirt  wurde,  die  negative  (von 
Erman  Fig.   15.  durch  den  Pfeil  angedeutete^  Strö- 
mung, entstanden  durch  elektromagnetische  Drehung 
des  positiv  elektrisirten  Wassers. 

Soll  ich  nun,  nachdem  dargethan  ist,  wie  alle 
diese  mannigfaltigen  und  wundervollen  Bewegungen 
ganz  den  bekannten  elektrischen  und  elektromagneti« 
sehen  Gesetzen  gemäfs  erfolgen,  noch  von  Einwen- 
dungen sprechen  gegen  die  Möglichkeit,  diese  Dre- 
hungen als  elektromagnetische  zu  betrachten?  Es 
widerlegen  sich  alle  Einwendungen  von  selbst,  wenn 
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ist,  darzustellen:  so  befestige  man  an  dem  Tische, 
worauf  diese  Vorrichtung  steht,  2.  B.  neben  GH,  ein 
Stativ,    wie  es  zu  chemischen  Zwecken  angewandt, 

I 

wird.  B.N  stelle  den  Ring  eines  solchen  Statives  vor, 
worauf  man  ein  gewöhnliches  grofses  Uhrglas  setzt, 
um  bei  Einbringung  des  Platinapolardrahtes  in  die 
leitenden  Flüssigkeiten  von  allen  Seiten  den  Vorgang 
beschauen  zu  können.  Offenbar  würden  auf  der  un- 
tern Flache  des  Quecksilbers  gerade  die  entgegenge- 
setzten Drehungen  emtstehn ,  als  auf  der  Oberfläche 
desselben ,  wenn  ein  halbleitendes  Fluidum  unter  die 
Fläche  des  Quecksilbers  eindringen  könnte  und 
nicht  in  seiner  Bewegung  durch  die  Reibung  an  dem 
Glase  gehindert  wäre. 

Uebrigens  sieht  man  allerdings ,  wie  schoo 
vorhin  erwähnt,  wenn  gleich  nicht  unterhalb  doch 
zur  Seite  des  Quecksilbers,  lebhafte  Wirbel,  mitun- 
ter in  entgegengesetzter  Drehung,  als  sie  auf  der 
Oi)erfläche  des  Quecksilbers  sich  zeigen  würden. 
Es  ist  auch  keinesweges  nöthig,  dafs  das  Quecksil- 
ber stets  ganz  mit  der  sauern,  salzigen  oder  alkali- 
schen Flüssigkeit  übergössen  sey;  öfters  sah  ich  die« 
«5  Drehungen  schon  eintreten ,  wenn  die  Flüssigkeit 
nur  den  Rand  des  Quecksilbers  berührte  und  d'iQ 
Oberfläche  wenigstens  auf  keine  wahrnehmbare  Wei- 
ste  damit  bedeckt  war. 

.Will  man  die,  von  Hei^schel  uni  Pf ajf  beschul 
benen  und  von  beiden  mit  physiologischen  Erschei- 
nungen ,  MusJcelzucJcungen  und  Fulsaüonen  des  Her- 
zens,  verglichenen  Bewegungen  des  Quecksilbers 
auf  eine  anhaltende  und  belehrende  Weise  zeigen:  50 
ist    der    angegebene    A^^^^täX.  ^^vvl   \3iixeatbebrlicb. 


über  ElektromamHÜsmui.  S41 


'iD 


Denn  es  beruht  hier  alles  auf  genauer  Stellung  der 
Drähte  und  fester  Haltung  derselben.  Mit  der  an- 
gegebenen Vorrichtung  kann  man ,  wenn  die  Drähte 
einmal  genau  gestellt  sind,  Viertelstunden  lang  über 
ein  Pfund  Quecksilber  in  die  lebhafteste  zuökende 
Bewegung  setzen ,  welches  interessante  Schauspiel 
ich  gewöhnlich  mit  einer  kräftigen  grofsplattigen 
Säule  in  meinen  physikalischen  Vorlesungen,  zu  zei« 
gen  pflege. 

Herr  Genei^al  v,  Hdlwig  ist  der  Entdecker  die- 
ses höchst  merkwürdigen  Phänomens.  Schon  im. 
Jahr  1809  schrieb  Ermann  *)  dafs.  derselbe  ^vor  tne^ 
Jen  Jahren^^  es  ihm  gezeigt  habe.  Uebrigens  expe* 
rimentirte  v,  Hellwig  blos  mit  Quecksilbertropfen. 
In  der  Art  beschreibt  Erman  seinen  Versuch:  „ein 
Quecksilbertropfen  von  2  bis  3  Linien  sey  mit  einer 
geringen  Menge  Wasser  bedeckt  und  umgeben.  Der 
negativa  Polardraht  sey  ii-gendwo  in  dieses  Walser 
getaucht,  der  positive  ebenfalls,  ab^r  ganz  nahe  am 
Quecksilbertropfen.  Dieser  Tropfen  verändert  au- 
genblicklich seine  sphärische  Gestalt  und  zieht  sich 
lang  gegen  den  positiven  Draht  zu,  bis  er  ihn  be- 
rührt hat.  Wenn  dieses  geschehen  ist,  springt  der. 
verlängert  gewesene  Theil  schnell  zurück  und  die 
Masse  rundet  sich  wieder  ab;  darauf  dehnt  sie  sich 
wieder  aus,  aber  in  einer  Richtung,  die  mit  der 
vorigen  eineh  rechten  Winkel  macht,  endlich  nimmt 
sie  wieder  die  Kugelgestalt  an,  und' darauf  beginnt 
die  Reihe  dieser  Veränderungen,  in  derselben  ürd« 
nung  aufs  Neue.  Die  Schnelligkeit  dieser  doppelten 
entgegengesetzten  Vibrationen  ist  so  grofs,  dafs  man 

'  *)  Cübere's  Annalen  1809.  II.  289. 
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sehr  viel  Mühe  hat,  sie  deutlich  wahrzunehmen; 
das  Auge  sieht  gewissermaCsen  nur  einen  fiim- 
mernden  Stern ,  dessen  vier  Strahlen  die  cwei  senk- 
rechten Achsen  der  Ellipsoiden  sind^  in  die  das  sphä- 
rische Quecksilber  mit  continuirlicher  Abwechselung 
umgestaltet  wird/^ 

Gerade  die  entgegengesetzte  Erscheinung  hebt 
Herschel  hervor  (S.  180.  a.  a.  O.),  nämlich  sehr  leb- 
harte Anziehung  der  kleinen  Quecksilberkugel  zum 
negativen  Polardrahte.  Aber  Herschel  wandte  con- 
centrirte  Schwefelsäure  als  Leiter  an,  wobei  also 
elektropositive  Drehung  der  Flüssigkeit  (Fig.  140 
eintritt ,  während  dagegen  t;.  Hellwig's  Versuch  mit 
elektronegativer  Drehung  (Fig.  13.)  zusammenhängt. 
Blicken  wir  diese  beiden  Figuren  an  :  so  fällt  in  das 
Auge,  dafs  die  Bewegung  des  Quecksilbertropfeos 
in  entgegengesetzter  Richtung  der  mit  dem  Pfeil  be- 
zeichneten Strömung  erfolgt,  wefswegen  Herschel 
nicht  ohne  Grund  einen  Rückdrqck  dieser  Strömung 
auf  das  Quecksilber  annimmt.  Bei  v.  Hellwig's  Ver- 
such verwandelt  sich,  indem  das  Quecksilber  den 
positiven  Polardrabt  berührt,  die  elektronegative 
Drehung  (oder  positive  Strömung)  unmittelbar  in  ei- 
ne elektropositive  Drehung  (negative  Strömung)  und 
das  Quecksilber  wird  also  durch  ganz  gleiche,  aber 
entgegengesetzte  Kraft  wieder  zurückgedrängt  vom 
positiven  Pol,  wodurch  es  hingetrieben  wurde. 
Ganz  dasselbie,  nur  mit  Beziehung  auf  die  entgegen- 
gesetzten Pole,  gilt  von  HerscheVs  Versuch.  Auf  die 
Art,  wie  Pfqff  den  Versuch  anstellte  (gemäfs  dem 
Typus  der  Fig.  13.),  indem  er  das  Quecksilber  mit 
dem    negativen   Draht   in   fortdauernde   Berührung 
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brachte,    läfst    sich    nun    leicht    die    Anwendaog 
machen* 

Steift  man  den  Polardraht.,  gegen  welchen  sich 
das;,  in  etwas  gröfserer  Masse  angewandte,  Queck- 
silber bewegen  will,  entfernter,  damit  es  von  dem* 
selben  nicht  erreicht  werden  könne:    so  sieht  man 
deutlich,  wie  von  den  elektromagnetischen  Wirbeln, 
welche  sich  von  der  Mitte  aus  zumRande  des  Queck- 
silbers hinbewegen  und  wieder  zurQckekehren  zur 
Mitte  j  eb^n  dieser  Quecksilberrand  zur  Seite  einge- 
drückt  vyird,    woraus  Verlängerung  nach  vorn  her*" 
vorgeht.     Uebrigens  soll  damit  nicht  behauptet  wer^ 
den,  dafä  bei  diesen  Formanderungen  sich  dadQueck- 
sHber  blos  passiv  verhalte»     Denn  schon  derS.  Sil« 
angeführte  Versuch  läfst  auf  eine ,  unmittelbar  voo^ 
den  obersten  Sdiichten  des  Quecksilbers  ausgehendet 
elektromagoetische  Bewegung  schliefsen.    Dlefs  aber 
scheint  zweckmäfsig,   hier  beizufQgen,  wie  bei  die* 
ser  Gattung  von  Versuchen  .sieh  uns  von  selbst  der 
Weg  darWetet,  zu  zeigen  (wovon  S.  28.  dieser  Ab- 
handlung die  R^de   war)    dafs  die  elektromagneti- 
schen Drehungen  nicht  blos  Kreisbeweguhgen  sind  ,- 
sondern  verschiedene  Linien  der  Bewegung,  nament* 
lieb  auch  elliptische,  nachgewiesen  werden  können»:^ 
Kaum  möchte  es  nun  noeh  nöthig  seyn ,  davon 
zu  reden,  warum  dieselben  Drehungen  der  Flflssig- 
kert  nicht  über  einem  festen  Leiter  hervorzubringen 
sind.     Oder  sollen    bei  so  zarten  Versuchen,    die 
schon  nicht  mehr  gelingen»    wenn  gröfsere.   Über 
das  Quecksilber  ausgegossene,  Antheile  Wassers  be-^ 
wegt  werden  sollen,  njcht  au^h  mechanische  Hin- 
dernisse (Wie  Reibung)  ganz  vorzfigWcb  \n  Kti^^^^^ 
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gebracht  werdea?  Man  glätte  doch  einmal  die  Ober- 
fläche eines  festen  Metalls  künstlich  in  dem  Grad  ab, 
wie  die  Oberfläche  reinen  Quecksilbers  von  Natur 
ist;  und  wenn  dieses  möglich  wäre»  wird  nicht  so- 
gleich  durch  den  chemischen  ProcefsRauhigkeit  entste« 
faen,  indem  hier. nicht,  wie  bei  einem  flüssigen  Me- 
.  taile,  jede  Oxydlage  sich,  selbst  ablösen  J^ann?  Ue« 
brigens  lassen  sich  wenigstens  durch  starken  StabK 
magnetismusi  solche  elektromagnetische  Drehungea 
des  Wassers  an  festen  Metallflächen ,  trotz  der  dabei 
unverrpeidlichen  und  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
überaus  hemmenden  Reibung,  bewirken.  Ich  hätte 
diesen  Versuch  schon  S.  SlO.  anführen  können,  wo 
es  sich  davon  handelte,  streng  den  Forderungen  der 
dort  behandelten  Hieroglyphe  zu  genügen.  Weil 
aber  auch  die  bisher  besprochenen  Versuche  der  Auf- 
gabe, elektromagnetische  Drehungen  allein  des  Was- 
sers, ohne  Hülfe  eines  sich  in  demselben  drehenden 
Drahtes,  zu  bewirken  Genüge  leisten :  so  habe  ich 
die  Anführung  des  folgenden  ,  sich  näher  noch  an  je- 
ne Hieroglyphe  anschliefsenden ,  Versuchs  bis  hie- 
her  verspart.  Man  bringe  nämlich  in  dem  S.  307.  be- 
schriebenen ,  auf  einem  starken  Magnetpole  stehen- 
den, Apparat  zwei  kleine,  aus  Kupferblech  verfer- 
tigte,  Kegel  so  an,  dafs  sie  das  Salmiakwasser  oder 
salzsaure  Wasser  nur  soeben  berühren,  elektrisire 
den  einen  positiv,  den  andern  negativ,  und  das  Was- 
ser wird  sich,  während  die  Kegel  ruhen  (die  unter 
andern  Bedingungen  sich  auch  drehen  werden)  um 
den  negative,n  Kegel  rcchiaum^Mva  den  positiven  ß/ifc* 
um  beweiijen. 

Aber  warum,  fraget  IIcrsc7tc'Z,  kann  man  selbst 
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bei  Anwendung  der  allerstärksteo  Magnete  durch« 
aus  nicht  auf  die  vorhin  beschriebenen,  über  Queck- 
silber Statt  findenden ,  Drehungen  irgend  einen  Ein* 
fiufs  gewinnen  und  sie  weder  dadurch  verzögern , 
noch  beschleunigen,  noch  ableiten?  Auch  diefs  ist 
den  bis  jetzt  bekannten  elektromagnetischen  Gese- 
tzen gemäfs.  Denn  durch  die  stärksten  Magnete 
war  es  bisher  unmöglich,  die  elektromagnetische 
Polarität  umzukehren.  Offenbar  aber  müfste  aus  N 
ein  Sudpol,  aus  S  ein  Nordpol  (in  Fig.  13 — 15)  wer- 
den, wenn  der,  tmmiilelbar  diese  Pole  berührende, 
flassige  Halbleiter  sich  entgegengesetzt  bewegen  soll« 
te.  Da  aber  eine  solche  Umkehrung  der  elektro« 
magnetischen  Pole  unmöglich  ist  (wovon  schoa 
S.  303.  die  Rede  war):  so  kann  man  auch  eben  so 
wenig  erwafteh,  einen  begünstigenden,  als  einen 
hemmenden  Einflufs  auf  die  Wirkungen  dieser  elek- 
tromagnetischen Polarität  durch  Stahlmagnetismus 
ausüben  zu  können.  Denn  auch  bei  dem  Stahlm^g- 
netismus  können  die  entgegengesetzten  Pole  blos  dar* 
um  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung  unterstützen, 
weil  sie  sich  gegenseitig  hervorzurufen  vermögen. 
Nun  vermögen  wir  aber  bis  jetzt  wenigstens  nicht 
Eleklromagniitismus  durch  Stahlmagnetismus  hervor- 
zurufen, wodurch  freilich  ein  für  die  gesainmtc 
Physik  und  Chemie  höchst  wichtiges  Problem  ge- 
löst seyn  würde,  dürfen  also  auch  nicht  hoffen,  eine 
rein -elektromagnetische  Wirksamkeit  durch  Stahl- 
^  magnetismus  begünstigen,  oder  schwächen,  oder  auf- 
heben zu  können.  Uebrigens  sagt  unsllcrsc/id  nicht 
einmal,  wie  er  exjxerimejitirte.  Es  hätte  wenig- 
stens über  S  (Fig.  13i  14.  15.)  der  Norü|iol,  uXi^i  ^ 
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der  Südpol  eines  Hufeisenmagnets  (oder  Terbundener 
Magnetstäbe)  gehallen  werden  müssen,  um  für  4^ 
Fall .  wenn  dieser  Magnet  (oder  dieses  magnetische  Ma- 
gazin) schon  allein  für  sich  Drehung  auf  der  Oberfläche 
des  elehtrisirten  Wassers  zu  bewirken  vermochte  {wie 
Davy  sie  bei  starh  elektrisirtem  Quecksilber  sah)  auch 
hier,  unter  Voraussetzung  desselben  Grades  der 
Elektricität,  Begünstigung  dieser  Drehungen  oder, 
bei  Umkehrung  der  Pole,  Schwächung  derselben  er^ 
'  warten  zu  dürfen.  In  diesem  Sinn  aber  wOrde  der 
Versuch,  auch  wenn' er'glOcklich  ausgeführt  wäre, 
doch  ohne  sonderliche  Bedeutung  seyn. 

Tfaff,    welcher  in   seiner  Abhandlung  auf  d'i^ 
Möglichkeit,    diese  Drehungen  aus  elektromagneti- 
schem Gesichtspunkt  aufzufassen ,  gar  keine  weitere 
Rücksicht  mehr  nahm,,  fordert  dagegen,    dafs  „jede 
Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinungen,   wenn 
sie  auf  Beifall  Anspruch  machen   wolle,     vor  allen 
,  Dingen   auch  Rechenschaft  gebe  von  den  auf  eine  ge- 
setzmäfsige  Weise  Statt  findenden  Ausdehnungen  und 
Zusammenziebungen  A^s  Quecksilbers,    die  in  den 
entgegengesetzten  Flüssigkeiten  auf  eine  entgegenge- 
setzte Weise  durch  denselben  Pol  Statt  finden."    Indefe 
er  selbst  hat  dab^  schon    auf  das  entgegengesetzte 
galvanische  Verhältnifs  des  Quecksilbers   zu  diesen 
entgegengesetzten  Flüssigkeiten  aufmerksam  gemacht, 
und  vermuthet,  däfs  hiervon  die  Erscheinung  jener  Ex- 
pansion und  Contraction  abhängen  möge.      Und  in 
derThat  können  wir  uns  mit  dieser  Erklärungsweise 
begnügen,  wenn  nicht  die  merkwürdigen,  durch  Ge- 
neral von  Tlellwig  entdeckten  Pulsationen  des  Queck- 
silberSj  von  denen  votVim  die  R^d<^  vrar  ^  mit  In' den 
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Kreis  gezogen  werden  sollen.  Denn  es  giebt*  aller- 
dings gewisse  durch  den  galvanischen  Strom  zu  bewir- 
kende Ausdehnungen  und  Zusammenziehungen  des 
Quecksilbers,  welche  unabhängig  sind  von  jenen  elek- 
tromagnetischen Drehungen,  indem  sie  wenigstens 
auch  dann  Statt  finden,  wenn  das  Quecksilber  durch 
eine  so  hohe  Schicht  salziger  Flüssigkeit  bedeckt  ist, 
dafs  von  den  sogenannten  galvanischen  Figuren  keine 
Spur  mehr  wahrzunehmen.  Wird  z.  B.  Quecksilber 
(besonders  mit  einer  schwachen  Beimischung  uned- 
len Metalls  verunreinigtes)  das  mit  einer  grofsen 
Masse  salziger,  saurer  oder  icilkalischer  Flüs<;igkeit 
bedeckt  seyn  kann,  mit  dem  positiven  Platinapolar- 
drahte  berührt:,  so  breitet  es  sich  aus,  und  erstirbt 
gleichsam  zu  einer  trägen  fast  zähen  Masse,  welcher 
Zustand  selbst  mit  Aufhebung  ^der  Kette  nicht  so- 
gleich  verschwindet.  Berührt  man  es  nun  mit  dem 
negativen  Polardrahte:  so  wird  das  in  fast  starrem 
mifsfarbigen  Zustande  da  liegende  Quecksilber  bald 
neu  belebt,  zieht  sich  unter  Hinwegstofsung  des 
Oxyds  zusammen,  höchst  flüssig  Avieder,  mit  me- 
tallisch; glänzender  Oberfläche.  Beide  Versuche  ge- 
lingen ,  wie  gesagt,  selbst  unter  einer  hohen  Schicht 
von  Flüssigkeit  und  scheinen  blos  von  Oxydation  (mit 
Verminderung  gleichmäfsiger  Cohäsion  verbunden) 
und  Desoxydation  (verbunden  mit  Rückkehr  zum 
natörlich  flussigen  Zustande)  abzuhängen.  Wird 
nun  aber  Quecksilber  unter  einer  alkalischen  Lauge 
negativ  elektrisirt:  so  wird  es  wohl  nicht  durch 
Oxydation,  aber  durch  Reduction  des  Alkalinietalls 
an  Flüssigkeit  verlieren,  wie  wir  schon,  aus  See^ 
hecilfs  Versuch  wissen  >  der  Anunom^Vl  xu^isx  n^x.« 
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mittelst  des  Quecksilbers'  reducirte  und  dieselbe  Me- 
thode   auf  andere   befeuchtete- Alkalien  und  Erden 
Übertrag.   Kein  Wunder  also,  dafs  mit  dem  Grade  der 
Flüssigkeit  des  Quecksilbers  sich  zugleich  seine  Ge- 
stalt abändert»      Dagegen  aber   gewinnt    der   reine 
und  «also  auch  der  flüssige  zur  Kugelform  strebende 
Zustand  des  Quecksilbers,  wenn  dasselbe  unter  Säu- 
ren negativ  elektrisirt  wird.     Jedoch  ein  wichtiger 
Gesichtspunkt  kpmmt  hierbei  noch  in  Betrachtung, 
nämlich  die. Natur  des  Drahtes,   womit  das  Queck- 
silber elektrisirt  wird.     Es  wird  selbst  durch  eine 
sehr  kräftige  Säule  nicht  gelingen ,    Quecksilber  (so- 
gar mit  kleinen  Antheilen  unedler  Metalle  verunrei* 
Aigtes)  zur  Oxydation  und  Abplattung  mittelst  des 
positiven  Polardrahtes  zu  bringen ,    wenn  dieser  Po- 
lardraht von  Eisen  ist.     Denn  offenbar  entsteht  da- 
bei sogleich  eine  neue  Kette  durch  Eisendraht,  Queck- 
silber und  saure  Flüssigkeit,    wobei  Quecksilber  ne- 
gativ elektrisch  wird;  und  eine  solche  obwohl  einfa- 
che aber,  gemäfs  der  Natur  der  Flüssigkeit,  kräfti- 
ge Kette,    Avidersteht  selbst  einem    starken  elektri- 
schen Strom  der  Säule,  welcher  vorzugsweise  durch 
den  Eisendraht  sich  in  die  salzi^re  oder  saure  Fiüs- 
sigkeit  ergiefsen  wird.     Umgekehrt  wenn  Quecksil* 
ber  unter  starken  Säuren  mit  einem  negativen  Piatina- 
draht elektrisirt  wird:    so   bildet  sich  offenbar  eine 
Kette  zwischen  Quecksilber,  Säure  und  Piatinadraht, 
•wobei  Ouecksilber  positiv  elektrisirt  wird.*     Es  wird 
also  ein  Strom   entstehen ,     welcher  dem  der  Säule, 
wodurch    das   Quecksilber  negativ  elektrisirt  wird, 
entgegengesetzt  ist,   und  welcher  die  Wirkungen  der- 
selben  (wenigstens  in  Beziehung  auf  Magnetisirung, 


über  Elektromagnetismus.  849 

Avorin  die  einfache  Kette  nicht  selten  so  viel  vermag 
als  eine  ganze  Säule)  mehc  oder  weniger  schvsrächt, 
wo  nicht  gäi^licb  aufhebt.  Es  leuchtet  daher  von 
selbst  ein ,  dafs  in  diesem  Falle  keine  ele^^tromagne* 
tischen  Drehungen  eintreten  können  und  man  daher 
darauf  denken  müsse,  auf  andere  Art  als  durch  Pla- 
tinadraht  (z.  B.  durch  eine  mit  Queck<?ilber  gefüllte, 
oben  mit  einem  eingesiegelten  Kork,  durch  welchen 
ein  zuleitender  Eisendraht  gesteckt  ist,,  versehene 
Glasrphre)  den  elektrischen  Strom  in  das  mit  einer 
dünnen  Lage  von  Schwefelsäure  übergossene  Queck* 
Silber  zu  leiten.  Noch  manche  andere,  vielleicht 
nicht  unzweckmäfsige,  Abänderung  der  Versuche 
zur  Hervorrufung  dieser  merkwürdigen  sogenannten 
galvanischen  Figuren  kam  mir  in  den  Sinn;  aber  ich 
AVoHte  mich  geflissentlich  derselben  enthalten,  da  es 
sich  hier  nicht  von  Anstellung  neuer  Versuche  han- 
delte, sondern  blos  von  Erklärung  längst  bekann- 
tfer,  nur  aus  anderen  Gesichtspunkten  aufgefafster , 
Erscheinungen.      ■    *'  *"  ' 

Eine  andere Fraige  ariw  könnte  (bei  den  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  von  Vertheilung  elektrischer  . 
Zonen)  gewjssermafsen  als  Einwendung  aufgeworfen 
werden,  nämlich  warum  nicht  häufiger  doppelte  Dre- 
hungen zugleich  des  elektronegativen  und  elektrb* 
positiven  Wassers  eintreten?  Hersdiel  glsiubte ^  wo 
er   sie    sah,     blos  von  Kaliumlegirung  sie  ableiten 

,  ff 

zu  müssen.  Ich  will  aber  einen  Versuch  abführen^ 
wo  diese  Erklärungsweise  unmöglich  ist. 

Man  elektrisire  Quecksilber  (das  ich  hier  kei- 
nesweges  als  vollkommen  chemisch  rein  vorauszu- 
setzen brauche)  unter  einer  Auilosun^  \ovi  ^^^\^i^\x- 
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rem  Kali}  der  etwas  weniges  Salpetersaure  beigesetzt ' 
werden  mag.  .  Ich  beabsichtige  nämlich  dabei  die  Bil- 
dung essigsauren  Quecksilberis,  das  eyi  graues,  zar- 
tes  Pulver  darstellt,  dessen  Umbertreiben  auf  dem 
Quecksiiberspiegel  die  elektromagnetischen  Drehun- 
gen um  so  augenscheinlicher  macht.  Wird  nun 
das  Quecksilber  mit  dem  positiven  Platinapolar*- 
draht  elektrisirt,  so  überzieht  es  sich  mit  einer 
Oxydhaut  und  nimmt  fast  eine  Art  von  Zähigkeit 
an,  wie  sie  schon  Pfaff  und  früher,  wenn  ich  nicht 
irre,  auch  Ritter  (] welcher  eben  darum  dem  po- 
sitiven Pol  eine  starr  machende,  dem  negativen  eine 
flüssig  machende  Kraft  beilegte  und  daran  sinnreiche 
geologische  Beziehungen  anknüpfte}  wahrgenommen 
hat.  Nun  aber  ziehe  man  den  positiven  Piatina- 
draht zurück  in  die  Flüssigkeit,  weiche  also  fortwäh- 
rend durch  jhn  positiv  elektrisirt  wird,  und  tauche 
den  negativen  Draht  in  dsis  Quecksilber  ein.  Da  die 
negative  Elektricität ,  zunächst  mit  Auflösung  des 
Oxy»Js  beschäftiget,  wenig  auf  das  über  dem  Queck- 
silber befindliche  bisher  posi'i(iv  elektrisirte  Und  diese 
positive  Elektricität  als  Halbleiter  nicht  so  schnell  verlie^ 
rende  Wasser  einwirken  kann,  sondern^  sich  viel- 
mehr in  dem  bessern  Leiter  dem  Quecksilber  ausbrei- 
tet: so  werden  zunächst  (selbst  ganz  an  dem  negati- 
ven Polardrahte)  die  Wirbel  des  positiv  elektrischen 
Wassers  eintreten,  gemäfs  dem  durch  Fig.  14.  oder 
15.  dargestellten  Haupttypus.  Bald  aber  beginnen  an 
der  Stelle,  wo  sich  die  negative  Elektricität,  nach 
Auflösung  des  Oxyds,  am  stärksten  in  das  Wasser 
ergiefst,  nämlich  an  demjenigen  Theile  des.  Queck- 
Silbers,  welcher  dem  ]fos\üv^a  PolacdcaUte  zunächst 
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gegenüber  steht,  die  Wirbelndes  negativ  elektrisirten 
Wassers  ncTch  entgegengeseUter  in  Fig.  13.  gezeich- 
neter Richtuhg.  Jetzt  also  sind  vier  Wirbel  vorhan- 
den, zwei  elektropositive  und  zwei elektronegalive.  Letz- 
tere, aber  dehnen,  da  das  Quecksilber  immer  mehr 
von  Oxyd  sich  reiniget,,  schnell  sich  aus,  und  ver- 
schlingen die  eJektropositiven,  so  dafs  auf  der  gan- 
zen Quecksilberfläche   allein  nur  noch  das  Uild  der 

*vFig.  13.  zu  erblicken  ist. 

Diefs  ist  der  Gegenversnch  zu  dem  von  Herschcl 
in  seiner  Abhandlung  (S.  193.  a.  a.  O.)  angeführten 
Versuche,  welcher  dadurch  zugleich  seine  Erklärung 
erhält.  Sehr  bedeutungsvoll  trat  aber  in  (l!e<;em  Ver- 
suche Herschels  der  Einflufs  negativer  Ladnfji»  lit*rvor, 
indem  über  negativ  elektrisirtem  (nach  Eilfers  Aus- 
druck negativ  geladenem)  Quecksilber  selbst  noch 
einige  Zeit  lang,  nachdem  es  schon  mit  dem  positi- 
ven Draht  in  Berührung  gekommen  war,  sich  die 
negativen  Drehungen  des  Wassers  fortsetzten ,  bis 
seine  Negativität  durch  den  positiven  Pol  aufgehoben 
und  auch  das  darüberstehende  Wasser  (zunächst  dem 
negativen  Polardrähte  gegenüber)  positiv  wurde  und 
damit  zugleich  positive  Drehung  und  sodann  Oxyda- 

'  tion  eintrat. 

Künstlich  also  können  wir  vier  elektromagne- 
netische  Wirbel  hervorrufen,  welche  nicht  mit  Un- 
recht als  Typus  der  vollkommen  ausgebildeten  Er 
scheinung  betrachtet  werden  mögen.  Warum  nun 
das  Phänomen  in  dieser  Ausbildung  sich  nicht  häufi 
ger  einstellt,  hegt  vorzüglich  in  der  Natur  der  lei- 
tenden bald  die  positive,  bald  die  negative  Zone  des 
Quecksilbers  begünstigenden  Flüssigkeileii«      ^i.x^ 
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reines  Wasser  nicht  ein  so  schlechter  Leiter ,  so  wör- 
de  man  Hoffnung  haben ,  durqh  Hülfe  desselben  die 
elektropositivan  und  elek^ronegativen  Drehungen  so 
darstellen  tu  können ,  dafs  sie  gegenseitig  sich  das 
Gleichgewicht  halten,  Bei  dem  Gebrauche  verdünn« 
ter  kohlensaurer  Kalilösung ,  worin  chemisch  reines 
Quecksilber  elektrisirt  wurde,  sah  ich  auch  einmal, 
vielleicht  eine  Minute  lang,  bei  dem  Beginnen  des 
Versuchs ,  jene  entgegengesetzten  elektropositiven 
und  elektronegätiven  Drehungen.  Bald  aber  über- 
wogen durch  die  fr  ei  werdende  Kohlen  säure  dl«  erste 
ren  und  breiteten  sich  über  die  ganze  Fläche  aus. 

Wenn  wir  allebisher  in  Betrachtung  gezogenen  Er- 
scheinungen der  Zonenbildung  auf  dem  zwischen  Jei* 
tenden  Flüssigkeiten  elektrisirten  Quecksilber  (wel- 
ches gewissermafsen  das  Element  einer  Ladungssäule 
darstellt)   nun  zusammenfassen:    so  mögen  wir  uns 
wohl  dadurch  zu  dem  Schlüsse  berechtiget  glauben, 
dafs  in  geschlossener  galvanischer  Kette  sehr  selten 
ein  vollkommenes  polarisches  Gleichgewicht  Statt  fin- 
de,   sondern  den  Umständen  gemäfs   bald  mehr  die 
eine,    bald  mehr  die  andere  Polarität  vorzuherrschen 
pflege.        Von    einer    neuen   Seite  erhalten  also  Be- 
deutung die  S.  296.  dieser  Abhandlnng  aufgeworfe- 
nen Fragen,  wozu  gleichfalls  eine  alteKhümliche  An- 
deutung (das  Zahlenverhältnifs  der  rechten  und  lin- 
ken ,  d.  i.  positiven  und  negativen,     Daktylen)  die 
Veranlassung  gab ;    und  wir   befinden  uns  hier  viet 
leicht  auf  dem  rechten  Wege  zur  Beantwortung  die- 
ser Fragen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Bemerhungen  zu  ^Aragtfs  Alf  Jumdhmg  über  den  Ebh- 

pufs  auch  entfernter  PolarUchter  auf  die  Magnetnadel,^ 

im  idhrhuche  der  Chemie  und  Physik  ßir  1828 

Heß  £• , 

▼  on 
Chr.    Hansteen.*} 

Ungeachtet  die  Bemerkung  des  Hrn.  Arago^ 
da/s  entfernte  Polarlichter ^^  selbst  dann  noch,  wenn  sie 
an  einem  gegebenen  Orte  nicht  gesellen  werden,  einen 
offenbaren  Pinfivfs  au{f  die  Sichtung  der  Magnetnadel 
haben,  vielleicht  nicht  ganz  neu  ist,  so  ist  sie  doch, 
hinsichtlich  der  Theorie  des  Polarlichtes,  voa  via- 
^em  Interesse,  indem  sie  zeigt,  dafi;  dieses  Meteor 
nicht  wie  Regen ,  Blitz,  Nebel  und  mehrere  Uos  die 
Folge  einer  örtlichen  Thätigkeit  in  einem  kleinen 
Theile  der  Atmosphäre,  sondern  vielmehr  einer  Un- 
ruhe und  Aufhebung  des  Gleichgewichtes  im  ganzeii 
inagnetiscbeq  Systeme  des  Erdkörpers  ist; 

*  *3  Der  berühmte  Herr  Verf.  taiidte  diesen  intereisantem 
Aufsatz  aus  ChrisdanfH  am  16.  Deo.  1826«  ab ;  und  e« 
scheint  zweckmäfsig,     den   Anfang  seines    Briefes    hie« 

^'  her  zu  setzen:  „In  der  Beilage  übersende  ich  Ihnen 
eine  kleine  Zugabe  zu  Arägo*s  Bemerkungen  über  den 
Einflufs  entfernter  Polarlichter  auf  die  Magnetnadel  im 
Jahrb.   d.  Ch.  u.  Ph.  i826.    H.2.,   nebst  einigen   Erläute- 

'"  rungen  der  vom  Herrn  Dr.  K&mtz  daselbst  -  gelief erte« 
Uebersetzung  meiner  Bemerkungen  nbjer  Polarlichter  und 
Polarn ebeL  Ich  bitte  Herrn  Dr.  K'dnuz  meinen  herzli- 
chen Dank  für  die  sachkundige  und  vortreffliche  Bear- 
beitung dieser,  wie  auch  meiner  Barometer  -  Beobach- 
tungen und  Bemerkungen  über  den  Erdmagnetismus  zu 
vermelden.  Eine  so  correcte  Ueberseuung  aus  dem  Dä- 
nischen von  einem  gebornen  Deutschen  t\x  sehen»  war 
mir  ganz  unerwartet  und  überrasGh^d%^*  d«  Bxd«  . 

jMhrb'  4»  Chtm*  u»  Php»  i^ s tf  •  H*  1 1  •  (N*  R<  !•  i  ft*  Ht^  %*^  'jt^ 
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Schon  den  5.  April  1741  machten  Professor  OZ- 
4us  in  Upsala  und  c^er  lastrumentaiacher  Grahajn  in 

f 

London  eine  ähnliche  Erfahrung*.      An  demselben 
Tage  fand  Celsius,    daTs  die  Magnetnadel  um  2  Uhr 
Nachmittags  anfing  unruhig  zu  werden ,  so  dafs  sie 
um  5  Uhr  1°  40'  westlicher  war,    als , Vormittag» 
um  10  Uhn ,  Um  5  Uhr  IS  Minuten  war  sie  20' 
zurück  gen  Osten  gegangen ,  allein  6  Minuten  später    | 
ging'  sie  wieder  1^*  gen' Westen."  Von  dieser  Zeit 
an  bij  8^  Uhr  den  nächsten  ^orgien  war  die  Mag- 
netnadel auf  dem  Rückwege   nach   ihrer  gewöbnli-' 
eben  Stelle.     Des  Abends  zeigte  sich  ein  Nordlicht« 
Professor  Celsius  hatte  wenige  Wochen  zuvOr  Herrn 
GrixJiam  in  London  ersucht,  auch  seine  Nadel  an  den« 
selben  Tagen  zu  beo'bachten ,   um  auszumitteln ,   ob 
sich  dieselben  unordentlichen  Bewegungen  gleichzei-' 
tig  an  zwei  so  weit  von  einander  entlegenen  Orten 
zeigten.     Gerade  am  nämlichen  Tage,  Sonntags  den 
5.  April,  bemerkte  Hr.  Graham  in  London  so  grofse 
und  häufige  Unregelmäfsigkeiten  an  der  Nadel,  wi© 
er  nie  zuvor  gesehen  hatte,  und  zwar  bisweilen  in 
einem  Zwischenräume  von  2  —  3  Minuten.     Allein 
Hr.  Graham  meldet  nichts  von  Nordlichtern  (siehe 
meinen  Magnetismus  der  Erde  S.  413). 

Da  das  Nordlicht  in  Edinburg  nicht  an  allen 
den  Tagen  bemerkt  worde«  ist,  ^n  welchen  in  Paris 
die  Magnetnadel  unregelmäfsige  Bewegungen  hatte, 
habe  ich  in  meinem  meteorologischen  Tagebuche 
nachgesehen ,  ob  sich  an  den  angeführten  Tagen  ei- 
nige Spuren  von  Nordlichtern  hier  in  Ghristiania  ge- 
,  zeigt  haben.  Den  13.  März  1825  war  in  Ghristia- 
nia Abends  um  10  Uhr  21  Minuten  der  Himmel  über- 
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zogen,  So  dab  kein  Nordlicht  gesehen  werden  kenn» 
t€.  Den  30.  und  31.  war  der  Himmel  den  ganzen 
Tag  heiter,  allein  im  Tagebüche  steht  nichts  voa 
Nordlichtern  bemerkt.  Es  kann  inzwischen  wohl 
xnöglicb  seyn,  dafs  sich  schwache  Spuren  gen  Nor» 
clen'  gezeigt  haben ,  deren  ich  [nicht  gewahr  worden 
bin,  da  die  Fenster,  an  denen  meine  Thermometer 
hangen  und  aus  denen  ich  das  Aussehen  desHimmeI$ 
beobachte,  nach  Nordosten  und  Südwesten  gekehrt 
sind.  Den  21.  April  war  der  Himmel  überzogen« 
In  StörddUn  nahe  bei  Drontheim,  wo  Hr., Pastor 
Heyerdahl  meteorologische  Beobachtungen  anstellt« 
war  den  30.  und  3 l.lVlärz  Schneegestöber  und  Schnee» 
den  1.  April  überzogener  Himmel;  den  17.  August 
war  in  Christiania  um  10  Uhr  des  'Abends  Regen» 
ebenfalls  trQbe  Luft  in  Vadsö  nahe  bei  Wardöchusw» 
um  9  Uhr  des  Nachmittags  nach  des  Hm,  Pastors 
Stochfleth  Beobachtungen.  Den  21.  um  11^  Uhr  wol- 
kiig,  den  25.  um  11  Uhr  40  Min.  in  Christiania 
heiter  mit  Nordlicht^  welches  auch  vom  Hrn.  Probst 
Herzberg  in  Hardanger  bemerkt  worden;  den  29* 
um  Mitternacht  heiter,  etwas  bewölkt  am  Horizon- 
te. Allein  in  der  meteorologischen  Tabelle  für  die 
Monate  Julius 9  August  und  September,  welche  Hr* 
Lector  Holmboe  während  meiner  Abwesenheit  auf 
einer  Reise  um  den  bothnischen  Meerbusen  mitge- 
theilt  hat,  wird  bemerkt:  ,|In  den  letzten  Tagen  des 
Augusts  wurden  mehrere  Abende  Nordlichter  gese* 
hen,^  welche,  laut  der  mündlichen  Aussage  des  Hrn. . 
Lectors  gegen  mich,  von  Andern  bemerkt  wurden» 
da  er  sie  selbst  übersehen  hatte.  Den  10.  Sep- 
tember wurde  vom  Hrn.  Lector  Holmboe  \u  C2to\sM%r  ' 

^  a5  * 
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nia  ein' schöner  Nordlichtbogen  unterhalb  des  giro- 
fsen  Bären  gesehen,  also  dasselbe  Metepr,  was' et- 
was frShe/  in  I^th  gesehen  wurde.  Den  7.  Octo- 
ber  war  in  Christiania  des  Abends  der  Himmel  über- 
zögen. Deii  3.  und  4.  November  war  in  Christiania 
de%  Abends  Regen  und  Schnee;  in  Bergen  wurde 
vom  Hrn.  Oberlehrer  Bohr  ein  Nordlicht  gesebeD. 
'  Den  22.  November  war  in  Christiania  der  Himmel 
heiter,  aber  kein  Nordlicht  steht  verzeichnet. 

Es  ist  sonach  aus  desHrn.Lectors  Holmboe  Ab' 
merkung  in  Betreff  der  vielen,  zu  Ende  des  Augusts 
gesehenen ,  Nordlichter  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich»  daCs  diese  am  21.,  22.  und  29.  eingetroffen 
sind,  an  welchen  Tagen  die  Wanderungen  der  Mag- 
netnadel in  Paris  unregelmafsig  waren,  ohne  dafs  die 
Beobachter  ,  in' Edinburg  Spuren  von  Nordlichtern 
bemerkt  haben;  und  man  wird  somit  noch  nicht  ge- 
nöthigt  seyn ,  nach  dem  Ausdrucke  des  Hrn.  Arago 
anzunehmen,  „dafs  es  andere,  noch  unbekannte  Ur- 
sachen gebe,  welche  auf  den  Gang  der  Magnetnadel 
einen   ansehnlichen  Einflufs  ausüben." 

Nicht  ohne  Interesse ,-  hinsichtlich  der  obigen 
Bemerkungen  des  Hrn.  Arago  über  die  gleichzeitige 
Wirkung  des  Nordlichtes  auf  die  Magnetnadel  an 
weit  von  einander  entlegenen  Orten,  sind  folgende 
Beobachtungen.  Vom  23.  bis  31- August  hiylt  ich 
micli  in  Haparanda  bei  Tornea  auf.  Um  ausfindig 
zu  machen,  ob  die  gewöhnliche  Variation  in  der  mag- 
netischen Intensität,  welche  ich  in  Christiania  gefun- 
den habe,  auch  nahe  am  Polarkreise  Statt  finde, 
beobachtete  ich  in  einem  Fenster  des  Wirthshauses 
die  Zeit  von  300  horizontalen  Schwingungen  mit 
dem  Dollondschen  Cylinder,    wie  folgt: 
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Tag 

Z«lMroa3*o ' 

TbernioiiMttx 

Schwlogungeä 

in  der  Stabe 

24.  Aug.  Ih  55' Nachm. 

882",80 

+  11*,3 

8    47  Nachm. 

880,64 

9,4 

25.  Aug.  8    10.  Vorm, 

881  ,54 

8,7 

0      7  Nachm. 

'882  ,89 

9.7 

8    65  Nachm. 

881  ,51 

9,0 

26.  Aug.  .7    68  Vonii. 

882\60: 

7.7 

0    12  Nachm. 

882  ,76 

8,0 

8    22  Naöhm. 

888  ,19  ' 

7,95 

27.  Aug.  7    27  Vorm.        881  ,47 


7.3 


Wetter 

trflbe, 
trfibe, 
heiter, 
gemischt, 
heiter, 
heitert 
tr^be, 
trttbc, 

trfibe,  starker 
Nordvi^idd. 

Die  angeführten  Stunden  sind  nach  dem  Chronome- 
ter, welches  die  Zeit  Christiania's  angab;  um  die 
Stundenzeit  in  Tornea  zu -finden,  muts  man  ungefähr 
eine  Stunde  hinzuthun. 

Durchweine  vorläufige 'Untersuchung  Äbw  den 
Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Schwingui^gszittk 
dieses  Cylinders  habe  ich  gefunden,  dafs,  wetlti  d% 
Normaltemperätur,  zu  welcher  alle  Beobachtungen 
reducirt  werden,  ZZ  t  gesetzt  wird,  die  Tempefa» 
tur  bei  der  Beobachtung  ZI  ^Vd^e  beobachtete  Schwin- 
gungszeit ZZ  T,  so  ist  die  Reduction  der  Scbwin* 
gungszeit  zur  Normältemperatnr  ZZ — T.  (t'  —  /). 
0,00047.  *)  Rerducirt  man  nun  obige  Schwingungs- 
zeiten  nach  dieser  Formel  zur  Mitteltem^peratur 
/ZZ  +  S^.'ß,  so  bekommt  man  folgende  Zeit  yon 
SOO  Schwingungen  mit  dem  Dollondschen  Cylinder 
bei  der  Temperatur  +  8^.8  R.  in  Haparanda  bei 
Torneä: 

Nachm^IJhrl 
881".  86 
*  882  .02 
888  .08 


Vorm.  Uhr  9 
54.  Ang.  » 

25.  Aug.    881".  68 

26.  Aug. .  882^96 

27.  Aug.    882.09 


Nachm.  Uhr99 
880". 89 
881  .43 
(887  .89) 


Mittel  =  882".  21 


882".  15 


i*«i 


880".  91 


«)  Diese  Reduetibti  wird  Tenchiedeii  ffir  verschiedene  Cy« 
linder;  und;  wie  es  echflifiii;^, grifftfr  f&r  dftlinfl  4M  für 
dickere  Cylinder  gefunden. 
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Wird  die  Abendbeobachtung  den  2&  August  aa^ 
gelassen»  so  ersieht  man,  dafs  im  Mittel  in  Tor- 
neä  die  geringste  Intensität  (längste  Sckwingnngs- 
zeit)  zwischen  9  Uhr  Vormittags  und  1  Uhr  Nach- 
mittags, und  die  grölste  Intensität  {kargeste  Schwin« 
gungszeit)  des  Abends  wie  in  Christfania  eintrifft. 
Für  die  S  Beobachtungszeiten  wird  das  Mittel 

=5  «81".  79 

d«'S6»  Ang.  Abends  am  9f  Ubr  ward  gefunden       &=  837  «83 

*— ^— ^— »— *  — 

/  UnregelraSisigkeit    :^      6"*04 

Da  der  Himmel  nicht  heiter  war,  konnte  Abends 
den  26sten  keine  Spur  von  dem  Nordlichte  bemerkt 
werden ,  welches  in  CUristiania  und  Hardanger  be- 
obachtet wurde  ^).  Gerade  zu  derselben  Zeit  war 
es ,  dafs  Herr  Arago  in  Paris  eine  ungewöhnliche 
Cnregelmä&igkeit  in  der  Wanderung  der  Magnetna* 
del  zu  Paris  bemerkte.  Hieraus  scheint  nun  geschlos- 
sen werden  zu  können :  1)  dafs  die  unregelmäfsigen 
Veränderungen  in  der  Mittelrichlung  der  magnetischen 


*)  Eine  Unregclmafsigkeit ,  die  so  grofs  vrUre,  daü  sie  6" 
überstiege,  habe  ich  in  Christiania  nur  ein  einziges  Mal 
bemerkt,  nämlich  den  24sten  Juny  1820,  als  derselbe  Gy 
linder  300  Schwingungen  in  folgende^  Zeiten  ausführte: 

8|  Vormitu      811"  81 

101  812  «35 

4|  Nachmitt.    810  ,15 

7  810  ,25 

11  818  ,35* 
11*  815  ,96  i 

12  811  ,68 
Hier  hat  man  von  4?  bis  7  Uhr  Nachmittags  eine  Unrc- 
gelmärsigkeit  von  8"1  und  in  der  nächsten  Vicrtebtunde 
von  2"4,  endlich  in  den  folgenden  3  Vierteln  bis  Mitter^ 
nacht  von  4"S.  So  nahe  an  der  Sommersonnenwende 
kann  man  hier  in  Christiania  Mitternachts  noch  ein  Bncb 
ohne  Hülfe  des  Lichtes  lesen,  und  also  ist  es  nicht  m5|* 
lich^  Nordlichter  IM  )Mm«cV«xi« 


I 


\ 
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,  Kräfte  der  Erde,  welche  sich  durch  die  Wanderungen 
der  Magnetnadel  an  einem  gewissen  Orte,  auf  der  Erd- 
oberfläche zu  erkennen  geben,    auch  mit  gleichzeiti- 
,  gen  unregelmäfsigen  Veränderungen  in  (1er  Größe  der 
'  liräfte  (Intensität}  verbunden  sind ;  2)  dals  sich  diö* 
se  unregelmäfsigen  Veränderungen  gleichzeitig  an  dl&h 
am  weitesten  von  einander  auf  der  Erdobberflächa  ge- 
legenen Orten  zeigen  (der  Abstand  zwischen  Tornea 
und  Paris  ist  etwa  300  geographische  Meilen),    ja 
sicfaTwahrscheinlich  von  Pol  zu  Pol  erstrecken  j  3)  dafs 
sie  also  in  keiner  örtlichen  Wirkung  des  aiis  der  Ercl-* 
■  Oberfläche'  .herausströmenden   materielleii    Wesens, 
welches  das  Polarlicht  bildet,   auf  die  Magnetnadel 
bestehn,^    sondern   vielmehr   durch   eine   alleemeine 
Unruhe  des  ganzen  Erdkörpers,    d.  h.  durch  eine 
.Aufhebung  des  Gleichgewichtes  im  ganzen  Systemjs 
der  magnetischen  Kräfte  verursacht  werden»  welchciS 
-wieder  eine  Ursache  des  Polarlichtes  ist. 

.Da  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  Herr  ^ogra ^ei- 
ne täglichen  Beobachtungen  über  die  Wandeningep 
der  Magnetnadel  fortsetzt,  so  will  ich»  um  wo  mog* 
lieh  etwas  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  InEe« 
treff  des  Zusammenhangs  des  .Nordlichtes  und  des 
Magnetismus  beitragen,  in  der  Folge  mit grofiserer 
Genauigkeit,  als  bisher  geschehen  ist,  sogaf  die 
schwächsten  Spuren  von  Nordlichtern  aufzeichnen, 
die  sich  hier  in  Ghrlstiania  zeigen,  wie  ich  denn  auch 
andere  Liebhaber  der  Naturwissenschaften  an  andern 
Orten  hier  in  Noi^wegen  aufgefordert  habe,  ähjo^iche 
Erscheinungen  ,<  die  sie  wahrnehmen  möchte»  5  zu 
bemerken  ,  und  die  Verzeichnisse  iährlich  oder  halb« 
jäbrücb  an  mich  einzusenden^^  woduicVk  .^^ 'SAvc^^^t 
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gischen  Beobacbtuagen   bedeutend  ergänzt   werden 
könnten. 


6. 

Zusätze  und  Berichtigungen  zu  den  Bemerkungen  vher 

PolarUfihter  und  Polamebel  von  Chr»  Hansteen,  im 

Jdhrhuche   der  Chemie    und  Physik,  für  1826. 

Heß  2. 

'Diese  flachtig  hingeworfenen  Beinerknngen,  die 
nicht  fOr  ein  gröfseres  Publikum  bestimmt  waren»- 
sind  in  Magazin  for  Nccturmdenskabeme  1824«  B.  !• 
S.  85«  n.  s.  w«  als  Anmerkungen  beigefagt  zu  einer 
Anmeldung  der  Wiederentdeckung  der  Ostkflste  Grd» 
lands  von  Scoresby.  Da  sie  inzwischen  einen  Platz  im 
Edinh.  philos,  Joum.  bekommen  haben »  wo  sie  durch 
die  Uebersetzung  theils  verunstaltet,  theils  unver- 
ständlich geworden  sind,  und  dieselben  nachher  aas 
diesem  Edinh.  phiL  Jovm.  übersetzt  *) ,  begleitet  von 
Herrn  iTäm^z'«  Anmerkungen,  im  Jahrbuche  der  Che- 
mie und  Physik  erschienen:  so  ist  es  zweckmäfsig« 
folgende  Berichtüngen  und  Zusätze  beizufagen. 

*)  £•  urar  Herrn  Dr*  K&mtz  nnrnSglich  diese  englische 
Uebersetzung  mit  dem  dänischen  Original  zu  ^vergleichen» 
da  dnrch  ein  zufälliges  Versehn  im  Buchhandel  gerade 
dieses  Heft,  worin  sich  die  Abhandlung  des  Herrn  Prof« 
Hansteen  befand,  ausgeblieben  war,  und  daffir  ein  an- 
deres do|)pelt  gesandt  wurde.  Herr  Professor  Hansteta 
wird  künftighin  die  Gefälligkeit  haben,  sein«  Zeitschrift 
unmittelbar  an  die  Redaction  des  Jahrbuchet  far  Chem. 
und  Phys.  zu  senden,  und  selbst  unter  seinen  Augen 
mehrere  Aufsätze  daraus  übersetzen  lassen ,  welche  sieh 
zunächst  für  dieses  Jahrbuch  eignen.  Herr  Hanson  in 
Christiania,  Uebersetzer  von  HaruiaerCs  Unterauöhungen 
6ber  den  Magnetismus  der  Erde,  hat  lieh  bereit  erklärt, 
•olohe  U«bera«t«ingea  su  betorgfn«  .  A  tUi* 
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1.  Die  vom  nördlichen  Horizont  gegen  das  Zfa- 
nithhinaufscfaiefsenden  Lichtsäulen  sind  nicht  zusam- 
»xnenhängend,  sondern  bestehen  aus  kurzen  mit  einan" 
der  parallelen  Lichtstrahlen  (oder  nach  Balton's  Be- 
merkung aus  Lichtcylindern ) ,  deren  Richtung  un- 
gefähr mit  der  Richtung  der  Inclinationsnadel  zusam- 
menfällt. Denn  wenn  diese  Lichtsäulen  am  Zenith 
vorbeigehen^  scheinen  sie  in  der  Nähe  dieses  Punktes 
abgebrochen,  und  bilden  allda  die  sogenannte  Krone. 
NS  (Fig.  !•)  sey  ein  Bogen  des  Umkreises  der  Erde 
(ein  Stück  des  magnetischen  Meridians  durch  den 
Ort  C),  Ff,  Ee,  Dd  u.  s.  w.  seyen  die  einander 
parallelen  Lichtstrahlen,  welche  die  Masse  des  Po- 
larficbtes  bilden.  Wenn  der  Beobachter  in  Cdas  Auge 
Sn  der  Richtung  CF,  CE,  CD  kehrt,  so  wird  ein 
Tbeil  jeder  Lichtsäule  vcm  der  zunächst  vorne  liegeh- 
den  bedeckt,  und  die  ganze  Lichtmasse  von  F  bis  Z 
ond  von  Z  bis  D  scheint  zusammenhängend.  In  der 
Richtung  CZ  dagegen,  wodieGesicbtslinie  den  Licht- 
Säulen  parallel  ist,  sieht  man  blos  den  Durchscbkijtt\ 
der  Lichtsäulen  "^  ) ,   udd  da  diese  Lichtsäulen  einen. 


m^ 


•)  Jahrb.  1826.  B.  I.  S.198.  Zeile  14  lese  man:    „so  gehen  wir 
hier  blos  die  Endflächen  der  Lichtsaulen.*'    Ibidem  Zeüe 
21— 2S  lese  man:  wodurch  sie  das  Ansehen  von  ztisath- 
menhängenden  Strahlen  erhalten »  welche  aus  dem  Bogen 
bervorsohielsen.      S.  199  statt  .„erreicht"   lese  man  „be* 
rfibrt."    Ibid,  Z.  16  lese  man  „so  scheint  er  auch  an  die- 
ier  Stelle.**    Ibid.  Z.  IS.     „Dafs  die  Ringe  d^r  Polarlich- 
ter auch  eben  ao»  wie  die  fi^rige  Ldchtmasse,  aus  kurzen 
Lichtcylindern  beateheq.'*    Ibid^  Z>25.    »In  aller  Strenge** 
fallt  weg.    S.  5KX).  Z.  20  Sttftt  «»sehr  verSnderliöhe«  le^e 
man:  M^ine  zitternde  Bewegnng.^  Ibid.  Z.  2S  Statt  »»kann 
die  Intensität**  lese  man :  «»steigt  gewöhnlich  die  Intensi- 
tit.**^    S^SOi.  Z.  14  lief :    «»dieeelbe  Hdhe  haben  wahr- 
ieheinlioh  auch  die  kurzen  Liohl«|lxa4'tft^^  ^^rtlti.^%   ^v^ 
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.beträchtlichen  Abstand   von  einander  wechsekeiug 
haben,    so  sieht  man  den  blauen  Himmel  zwischen 
ihnen.      Wendet  sich  das  Auge  gen  Osten -oder  We- 
sten, so  hört  wiederum  die  Gesichtslinie  auf,   den 
Lichtstrahlen  parallel  zu  seyn ,    und  die  Lichtmasse 
scheint  auch  da  zusammenhängend.      Es  mufs  also 
aussehen ,   als  stiegen  vom  ganzen  Horizonte  Licht- 
strahlen  gegen  das  magnetische  Zenith  Z  auf.      In 
.  dem  magnetischen  Meridiane  scheinen  diese  Licht- 
Strahlen  oder  Säulen  senkrecht  gegen  den  Horizont 
zu  seyn ;    allein  gegen  Osten  und  Westen  haben  sie 
eine  merkliche  Neigung  gen  Saden,    was  ich  immer 
bei  starken  Nordlichtern  bemerkt  habe.      Das  deut- 
lichste Bild  eines  solchen  Nordlichtes  hat  man,  wenn 
man  einen  Globus  dergestalt  stellt,  dais  die  Axe  nicht 
lothrecht  gegen  den  Horizont  steht,    sondern  etwa 
18  bis  20^  von  der  verticalen  Lage  abweicht;    die 
Meridiane  stellen  alsdann  die  anscheinende  Richtung 
der  Lichtstreifen  vor,    und  der  Parallelcirkel  in  80® 
Breite,  oder  der  Pol  selbst,  stellt  die  Krone  vor  (Fig.  2). 
Jeder  Beobachter  sieht  also  die  Krone  in  seinem  mag- 
netischen Zenith,    und  es  ist  sonach  nicht  die  nämli- 
che Krone,    welche  von  verschiedenen  Beobachtern 
an  verschiedenen  Qrten  gesehen  wird,    eben  sowe- 
nig als  zwei  Beobachter  den  nämlichen  Regenbogen 
sehen.x    Es  ist  also  unrichtig,   die  lotbrechte  Höhe 
der  Krone  über  der  Erdfläcbe  aus  Beobachtungen  an 
zwei  weit  von  einander  liegenden  Orten  bestimmen 
zu  wollen«       2.  Wen^i  der  Polärlichihqgen  so  hoch 
Steigt,    dafs  er  das  magnetische  Zenith  erreicht,   so 

-  m  • 

Strahlenbüschel  besteben.**-  Ibid.  in  der  Anmerkuog  lies 
w400  Mal1h»Ut^  100.  -«.   "      .    ti'j. 
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scheint    auch    dieser   an  dieser  Stelle   abgebrochea , 
voraus  geschlossen  wird ,   daDs  auch  er  aus  kurzen 
einander  parallelen  Strahlen  bestehe.     S.  Oft  ordnen 
sich  die  Strahlen  in  einen  regelmäfsigen  Ring  (DJ? 
Fig.  3.)»    d.  i.  sie  schiefsen  aus  einer  schmalen  Zone 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  heraus,   deren  Mittel- 
punkt  irgendwo  nördlich  von  der  Hudsonsbay  liegt. 
Auf  diese  Weise  werden  die  regelmäüsigen  Bogen  ge» 
bildet«      Ist  B  C  der  Horizont  für  den  Beobachter  in 
C,    so  ist  PCB  die  Höhe  der  untersten,.  ECB  der 
•obersten  Kante  des  Bogens.     Steht  der  Bogen  einige 
Zeit  ruhig  in  derselben  Höhe ,  und  ein  anderer  Be- 
obachter in  demselben  magnetischen  Meridiane,  aber 
nördlich  oder  südlich  von  C,  hat  auch  zur  nämlichen 
Zeit  die  Höhe  des  Punktes  F  oder  E  beobachtet :    so 
kann  hieraus  die  lothrechte  Höhe  FG  des  Bogens  über 
der  Oberfläche  der  Erde  bestimmt  werden.      Mairan 
hat  durch  eine  grofse  Menge  solcher  parallaktischen 
Beobachtungen  diese  Höhe  über  100  geographische 
Meilen  gefunden.      Dasselbe  mufs  natürlicli^r  Weise 
auch  von    den  Strahlen  gelten,    woraus    das  ganze 
übrige  Nordlicht  besteht.      Die  Materie  des  Nord- 
lichtes   bekommt   ihre  lenchtende  Eigenschaft   also 
nicht  eher,  als  bis  sie  weit  aufserhalb  der  Atmosphä- 
re ist.       4.  Während  djie  Nordlichtmaterie  die  At- 
jnosphäre  durchströmt,  ist  sie  nicht  leuchtend ;  denn 
es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  man  das  Nordlicht  vor 
einem  Berge  oder  einem  andern  hohen  irdischen  Ge- 
genstande gesehen  habe.      Im  Gegentfieile  scheint  es 
hier  die  entgegengesetzte  Wirkung  h^ vorzubringen, 
indem    es    die   Atmosphäre   undurchsichtig  .  inacht. 
Wenn  sich  nämlich  das  NordUcht^'ieli^X^  »Vivt4  oVe  ^^x. 
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Himmel  binnen  wenfgen  Mumteh  mit  einem  undurch- 
sichtigen Sclileier  übek'zogen  und  in  eben  so  kurzer 
Zeit  wieder  völlig  klar.     Die  Ursache  ist  vermatb- 
lieh  die,  dafs  die  Materie  des  Nordlichtes  die  in  völ- 
lig durchsichtigem  Zustande  in  der  Luft  aufgelösten 
Wasserdämpfe   ausscheidet.      Hieraus  '  können   wir 
uns  das  dunkle  Segment  unter  dem  Bogen  und  die 
schwarzen  NordlicJiUirahlen  *)  erklären,  welche  von 
mehreren  altern  Beobachtern   bier   im  Norden  be 
schrieben  sind  ,  und  welche  ich  selbst  sehr  oft  beob- 
achtet habe.     In  der  Richtung  CFoder  CA  (Fig.  1.) 
geht  nämlich    die  Gesichtslinie  durch   einen  langen 
Strich  der  Atmosphäre,  welche  von  deb  durch  die- 
selbe strömenden  Strahlen  F/',  Ee'  der  Nordlicht- 
materie  undurchsichtig  geworden  ist,  und 'der  ganze 
Raum  FCA  unter    dem  Nordlichte  hat  daher  eine 
dunkle,  fast  schwarze  Farbe.     Je  näher  der  Ort  des 
Beobachters  Cder  nördlichsten  Gränze  f  des  Nord» 
lichtes  ist,  desto  weniger  dunkel  mufs  dieses  finstere 
Segment  werden,     und    die  Erfahrung   lehrt  auch, 
dafs  es  im'  nördlicheren  Norwegen  blos  eine  graue 
Farbe  hat  und  weiter  gegen  Norden    gar  nicht  be- 
merkt wird.     Reicht  das  Nordlicht  dem  Zenith  des 
Beobachters  weit    vorbei  nach  Süden,    so    kann  er 
auch  da  unter  demselben  ein  dunkles  Segment  DGB 


*)  Jahrb.  1826. 1.  S.198.  Zeile 6  ist  diefs  unrichtig  überteut 
durch  „dunkel  gefärbten  Streifen."  Man  sieht  nämlich 
oft  schivarze  Strahlen  oder  Säulen,  gleich  einem  dicken 
schwarzen  Rauch,  mit  grofsem  Ungeatüme  über  oder  vor 
dem  leuchtenden  Bogen  oder  der  ganzen  leuchtenden  Maate 
emporschiefsen,  und  diese  schvrarzen  Strahlen  haben  die- 
selbe Beweglichkieit  und  Veränderlichkeit,  wie  die  leoch- 
ttnden  Stcihlen  selbit. 
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gewabr  werden;      SohielseD    einzelde  Strihlen  m 
(Fig.  3.)  zwischeo  dem  Bogen  FE  und  den^  Orte  d^ 
Beobachters  C  empor,    so  siebt  der  Beobaobter  de« 
Bogen  EF  durch  die  von  den  Strahlen  Kt  verdunkel« 
te  Luftmasse,  welche  sich  auf  den  Bogen  FE  proji« 
cirt,   und'  er  sieht  sie  gleich  Rauchsäulen  mit  dem 
UngestQm  der  Nordlichtstrablen  vor  dem  leuchtendem 
Hintergründe  sich  bewegen.       5-  Wenn  der  Beob» 
achter  in  C  (Fig.  Ir)  das  Polarlicht  am  magnetischen 
Zeqitb  Vorbeireichen  sieht,   ist  er  anfallen  Seiten 
von  der,  von  der  Erdoberfläche  ausströmenden,  Mate» 
rie  des  Polarlichtes  umringt;  in  diesem.  Falle  wird  er, 
wenn  die  Entwickelung  ungestQm  und  er  auf  freiem 
Felde  fern  von  allem  fremdartigen  Laute  oder  Lär- 
men  ist,    häufig  ein  X}eräusch  hören,   welches  dem 
Brausen    gleicht  ,     das    entsteht ,    wenn   sich    Säu- 
ren und  Alkalien  mischen;    reicht  hingegen  das  Pa* 
laflicht  nicht  an  sein  Zenith,  d.  b.  steht  er  aufserhalb 
dar  Gegend,    wo  die  Ausstrahlung  thätig  ist,,  und 
sieht  er  es  niedrig .  im  Norden  oder  Süden,  wie  in  C 
^Fig.  3.),    dann  wird  er  kein  Geräusch  hören  kön- 
nen.    Es  ist  mithin  natQrliqh,  dafs  die  Bewohner  im\ 
nprdlichen  Lande    oft    bei  Nardlicbtern  einen  Laut : 
vernehmen,    während    die    sQdlicheren    Beobachter'^ 
nichts   dergleichen    hören;    denn    der   Laut    ist    so 
schwach,    dafs  er  nicht  in  der  Ferne  gehört  werden 
kann* 

.  Die  oben  und  im  Jahrb.  1 826.  L  20£'203  angefohr-. 
ten  Eigenschaften  der  Polarlichter  scheinen  sich  nicht 
erklären  zu  lassen,  wenn  man  annimmt,,  dafs  es  durch 
elektrische  Strömungen  in  der  Atmpsphäre  erzeugt 
werde.     Es  scheint  aufser  Streit,  dab  di^  ^\c\vV;^xi^ 
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der  Strählen  de^  Polarlichtes,  wie  der  Inclinatio'ns- 
D^del^  voB'denanziehendea  und  abstofsenden  Kräf- 
tendes Erdmagnetismus  bestimmt  wird.  Das  Licht* 
phSnomen  scheint  zti  entstehen^  wenn  die  Intensität 
des  Erdmagnetismus  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe 
gestiegen  is4!^'und  diese  Intensität  scheint  während 
der  Entwickelühg  des  Polarlichtes  bedeutend  ■  ge- 
schwächt zu-M^erden.  Allein  am  Magnete 'kenoeli 
wir  bisher  k^ine  solchen  elastischen  Fluida, bei  deren- 
Vereinigung  Lichtphänomene,  wie  beiden  beiden  efit- 
gegengesetzten  Elektricitäten  erseheinen.  Es  ist  al* 
so  noch  ein  Rs^ihsel,  was  das 'für  ein  materielles  We* 
sen  seyn  möge,  was  auf  ein  Mal  an  den  Eigenscbaf* 
ten  der  Elektriöität  und  des  Magnetismus  Tbeil  zu 
nehmen  scheint.  ■ 

Im    Magazin  for    NaturvidensJcaheme    Band  2 
S.98-99.  habe  ich  folgende  Hypothese  als  einen  Ver» 
such  zur  Erklärung  der  elektromagnetischen  Erschei- 
nungen aufgestellt.        In  der  geschlossenen  galvani- 
schen Kette  wird  der  Leitej  in  der  entgegengesetzten 
Richtung   von  den    entgegengesetzten  Elektricitäten 
durchströmt.  Jedes  positive  Elementartheilchen  strebt 
sich  mit  einem  negativen   in  Verbindung  zu  setzen; 
so  paarweise  vereint,  neutralisiren  sie  sich  und  ihre 
Wirksamkeit  als  Eleklridtät  ist  verschwunden.     Al- 
lein in  diesem  neutralen  Zustande  treten  sie  vielleicht 
als  elastisch  flüssige  Elementarmagnete  auf,     welche 
die  Oberfläche  des  Polardrahtes  dergestalt  umgeben, 
dafs  alle  Nordpole  nach  der  einen,  alle  Südpole  nach 
jder  entgegengesetzten   Seite  gekehrt  sind,    und  die 
Axe    eines  jeden  £lementarmagneten  die  Tangente 
des  kreisförmigen  DutcVvsc:V\x\\U.^s  des  Leitungsdrah- 
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tes-ist»     Wegen-  der  beständig  zuströineaden  Menge 
TOD  ElektricitSt  von  beiden  Enden  des  Drahtes  und 
der  expansjven  Natur  derElektricität,  werden  diese' 
ElemeDtarmagaetevon  der  Oberfläcbe  des  Drahtes  mit 
einer  Geschwindigkeit  herausgetrieben,  welche  viel«- 
leiohtderjenigendes  Lichtes  gleicht.  So  lange  dieEette 
geschlossen  ist,  ist  also  der  Draht  Vbn  einer  cylindri«- 
9cben  Atmosphäre  paarweise  verbundener  neutralisir« 
ter  Molecule  umgeben,  von  welchen  jedes  Paar  einen 
magnetischen  •<  Nord -und  Südpol  uiid  einen  In  dlffe^ 
yeozpunct  hat.     ABCB  (Fig.  5.)  stelle  einen Durch*^ 
schnitt  des  Leitungsdrahtes  vor  j    welcher  sich  gegen 
den  Zinkpol  des  galvanischen  Apparats  kehrt.     Von 
allen  Ptmcted  des  Umkreises  ABCB  strömen  also' 
die   neutralisirten    elektrischen  Moleculenpaare  NS 
nach   der  Richtung  der  Radien  Z\E,     ZF  u.  s.  w. 
(gleichwie  die  kreisförmigen  Wellen  um  einen  ins 
Wasser  gefallenen  Stein)  dermafsen' aus,  dafs,  wena* 
man  sich  selbst  imPuncte  Z  denkt,  alle  magnetischen 
Nordpole  JV  zur  linken ,    alle  Sodpole  S  zur  rechten  = 
Seite  liegen.      Dadurch  wird  um  den  Leitungsdraht 
eine  unzählige  Menge  kreisförmiger  elastisch -flüssi- 
ger Magnete  gebildet,  in  welchen  jeder  Punkt  als  Indif-' 
ferenzpunct  betrachtet  werden  kann,  da  jeder  Nord- 
pol   unmittelbar  von   einem  Südpole  berührt  wird, 
der  dessen  freie  Wirkung  hindert.      Einen  solchen 
kreisrunden   Magnet   ohne   freie   Pole   würde   man 
erhalten ,  wenn  man  einen  zusammenhängenden  Stahl* 
ring  bildete,    diesen  auf  eip.Mal  an  verschiedenen 
Puncten  des  Umkreises  mit  den  Südpolen  verschiede- 
ner Magnete  berührte,  und  darauf  diese  Pole  ringsum 
den  Ring  von  der  Rechten  zur  Linken  bewegte.  Die* 
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scr  Stahlriiig  wfirde  dann  keine  merkUohcn  Pole  er- 
leiten;  bräche  maD  ihn  aber  irgendwo  entzwei «  so 
würde  die  zur  linli^en  Hand  liegende  Bruchfläcbe  als 
ein  freier  Sadpol,  die  zur  rechten  Hand  hingegen 
als  Nordpol  auftreten.^  Auf  diese  Art  labt  es  sieb 
leicht  erklären,  warum  die  Intensität  wie  die  eiofochen 
Abstände  von  der  Axe  des  Leiters  abnimmt;  denn 
ist  Radius  ZE  doppelt  so  grois  sdsZe^  somufsdie- 
selbe  Menge  Elektricität ,  welche  zuerst  den  Kreit 
€*/  erfüllte ,  hernach  den  doppelt  so  groben  Umkreis 
ESF  erföilen,  und  folglich  mufs  die  Intensi^t  in 
demselben  Verhältnisse  abnehmen  j  wie  die  Abstände 
zunehmen.  Es  ist  ebenfalls  hieraus  leicht  zu  erklä- 
i^en,  warum  die  elektromagnetische  Wirkung  ganz 
frei,  sowohl  leitende  als  nicht  leitende  Körper,  durefah 
dringt«  Die  unneutralisirten  elektrischen  Moleculea 
exregen  nämlich  in  jedem  Körper  augenblicklich  sei« 
neo  Gegensatz  und  werden  dadurch  an  den  Körper 
gebunden;  die  neutralisirten  können^däs  nicht  und 
haben  daher  einen  ganz  freien  Durchgang.  Nach 
dieser  Hypothese'  wßre  also  der  Magnetismus  nichts 
anders,  als  neutralisirte  Elektricität.  Vielleicht  be- 
steht also  das  Polarlicht  aus  solchen  neutralisirten 
Moleculenpaaren  ,  welche  hier,  wie  in  der  geschlos- 
senen elektrischen  Kette,  den  Anziehungs-und  Ab- 
stofsungs  -  Gesetzen  des  Magneten  gehorchen.  Ich 
steile  dieses  als  eine  nackte  Hypothese  auf,  und  ge- 
stehe, dafs  noch  verschiedene  Dunkelheiten  übrig 
bleiben,  welche  nicht  leicht  aufzuklären  sind.  Al- 
lein in  einer  so  dunkeln  und  schwierigen  Sache  kann 
man  nicht  erwarten,  die  Wahrheit  gleich  beim  ersten 
Versuche  zu  finden,*) 

*;  Der  Seite  205  —  20^.  aiv^^lu\vit%  ^^^NsSjÄ^xa^Hix  ^'«s^^t 
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X  H.  Dr.  Kämtz  bat  S.  212—213.  die  Beschreibun- 
gen Cooks  und  der  beiden  Forster  über  die  Sadlicluer 
angeführt,  welche  sie  auf  der  Reise  um  den  Südpof 
in  den  Jahren  1772 — 1775  beobaclitet  hatten.  Be- 
stioimter  drücken  sich  hierüber  die  Astronomen /^o- 
les  und  JßQyl€y  aus,  welche  Cooh  auf  dieser  Reise  he« 
gleiteten  s  ynfl  zwar  in  dem  vo|i  dem  englischen  Board 
n^.  longüude  herausgegebenen  Werke :  uistronomicäl 
obäervatioTia ,  made  in  ihe  course  of  a  voyage  toward^ 
Ae  South- PqU  arid  round  ihe  i^orld  in  the years  1772 
—  1775  by  Waiiani  Wales. F RS  and  WiüiaTti  Bayley, 
London  1779.     Hieraus,  will  ich  folgendes  anführen: 

Meteorologische  Beobachtungen  am  Bord  der 
Adventure  von  Jr.  Bayley :  S.  209.  25.  Febr.  1773. 
Breite  51^  41' S.,  Länge  llQp  SO"  6  Gr.  Abweichung 
1^0^52-^  W.  jgdiesen  Abend  sah^n  wir  zum  ersten 
Mal  das  Südlicht ;  es  war  so  glänzend  »  dafs  man  bei 
dessen  Scheine  grolüse  Druckschrift  hätte  lesen  kön- 
nen/* S.  218.  26.  Febr.  1774,  Br.  55^25' S.,  Län- 
«e  2^28'  O.,  Abweichung  9<=^25' W.  ,,Gesehßa  ein 
Sadlioht ,  aber  kein  sehr  glänzendes.** 

Meteorologische  Beobachtungen  am  Bord  der 
fiesolution.  von  W.  Wales. 


XTebeirtetzung  ganz  zu  den  Gegentheile  deflsen  geworden» 
wat  ich  habe  auidrflcken  wollen,  nndj  eoU  heilkens 
«•Wenn  man  aber  auch  nach  dem  Obigen  alle  äuj'seren 
Phänomene  des  Polarlichtes  dadurch  erklären  kann,  dafv 
man    ein   elastisches  materielles  Fluidum  annimmt,    auf 

dessen  Theile  die  Erdmagneten  wirken  u.  s.  w. oder 

sind  es  die  Elementarstoffe  in  einem  andern  uns  bisher 
■unbekannten  Zustande^  welche  allein  die  magnetischen  Kräf- 
te zu  erzeugen  vermögen."  &.  210.  statt :  „Die  Wichtigkeit" 
lies  .»Die  Müglichkeifi  dieser  Annahme."  S.  2U.  State 
„▼on  dem  Lichte  der  Sonne  und  des  Monde%"  U.^%  *^'**^'a. 
dem  Lichte  der  Sonne  nnd  der  AnzveVvun^  Ac»  \i\ou^^** 

7«A/»*^-CkMB.  «-/'ft  i.  i8atf*H.  II- (K*R.  A-t&*  Uli.  %-^  *^^ 
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S.  848.  Dienstag  18.  Febr.  1778.  „Herr  Picken^ 
gilt  sah  ein  Sfidiicht.^ 

S.  348.  Mittwoch  17.  Febr.  1778,  Br.-57^84' 
S.  Länge  83^23'  O.  Abweichung  40®  40'  W.  »Etwa 
iiRi  1  Uhr  des  Morgens  erzählte  Herr'  Clerkes  der 
'die  Wache  hatte,  dafs  dasselbe  Phänomen,  vras  Hr. 
"Pickersgill  6\%  vorige  Nacht  gesehen  hätte,  sehr  stark 
glänzend  zu  sehen  sey.  Ich  stand  auf  und  fand,  dais 
es  gerade  dasselbe  Phänomen  sey,  was  wir  in  England 
TiTordlicht  nennen*  Der  natürliche  Zustand  {statt) 
des^ Himmels  war,  ausgenommen  in  der  südöstlichen 
Hegion  {quarier)  und  etwa  in  10®  Höhe  rings  umdea 
ganzen  Horizont,  ein  "weifslicher Nebel  (/iiaje«), durch 
wtfdnen  die  Sterne  der  dritten  Grölse  gerade  untere 
Schieden  werden  konnten.  Rings  ümhet  war  der 
%[orizont  mit  dicken  Wolken  bedeckt,  aus  welchen 
viele  Ströme  (sireams)  eines  blassen  rötblichen  Lieh* 
tcs  emporstiegen ,  welche  gegen  das  Zenith  hinauf- 
schos&ön.  Diese  Ströme  hatten  nicht  die  Bewegung 
welche  man  sie  bisweilen  in  England  haben  sieht, 
sondern  waren  völlig  ruhig  (steady) ,  wenn  eine  ge« 
ringe  zitternde  Bewegung  ausgenommen  wird ,  wel- 
che einige  von  ihnen  an  den  Rändern  («^^5)  hatten,** 

Freitag  19.  Febr.  1773,  Br.5%H9'  S.,  Länge 
91^2' O.,  Abweichung  41^51' W.  „DesNachts  wa- 
ren die  Südlichter  bisweilen  sehr  glänzend  (^brifrhl) 
und  die  Farben  weit  bunter  und  lebhafter,  als  in  der 
Nacht  auf  den  Mittwoch ;  ihre  Bewegung  war  auch 
grufser^  so  dafs  das  Phänomen  im  Ganzen  überaus 
schön  war.** 

Sonnabend  20.  Febr.  1773.   Br.  68^55'  S.,  L. 
92H5'  O.,   AbvveicVkuug  40^31'  W-  ^Um  9  Vbr 
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des  Abends  sohofs  das  Sqdlicht  sehr  gläazend  unge- 
fähr am  OsipunGte  des  Horizonts  in  einer  einzeln^a 
unbeweglichen  SauIe  (i/t  a  Single  steady  pillar)  mit  ei« 
aem  blassen  rdthlicben  Licht  empor«  :  Seine  Kich- 
itung  war  nicht  genau  gegen  dasZenith,  sondern  bog 
stufenweise  gegen  Süden  ab  und  wurd(e  in  gröCserea 
Höhen  dergestalt  schwächer»  dais  es  ungefähr  ifi 
SO  bei  45^  Höhe  verschwand.^  (Vermuthlicfa  war 
diefs  ein  Stück  eines  Bogens  i  de$^e|i  höchster  Punl^t 
also  zwischen  Ost  und  Süd  gefaUen  iseyp  würde»  wena 
der  Bogen  vollständig  g«we$en  wärA«  H.} .    ,.  . 

'   Sonnabend. &  März  1773».Bn,59^56' &,  U 
im^i'O.  »Gesehen  ein  Südlicht.«  V, 

»        Sonntag  7.  März  1773.  Br.  59^44' S^  Lä9g# 
121^18' O.jjGesehen  ein  Sg^licbt.**  . 

Montag  15.  IMärz  1773.  Br.  58^52'.S.,  Läng^ 
142  24' a  Abweichung  1<'42' W.  ,,Die  Südlichter 
waren  bisweilen  sehr  glänzend  und  ausgezeichnet 
schön  y'  da .  ihre  Farben  lebaft  .nii4  ibre  Bewegung 
Mhneli  und  mjorkwürdig  w.ar*«   ..    ^  .  ■ 

Donnerstag!«.  März  1773-  Br.  56^6'lS.,  Län- 
g«  150^10'  Abweichung  14^  44' O.  ,,Bald  nach  9 
Vbt  des  Abends  war.  es  s.ehr  hell  .und  4io  Südlichtec 
y^üveh  aufserordentlich.glä'nzend  an4  schön  undzei^ 
ten  sich  in  einer  halbkreisförmigen  pdffr-  regenbogen* 
artigen  Gestalt  Qappeared  of  a  seimrcirf^or^or  rapi^ 
bowlike  forni) ,  deren  bdde  Jßndßii  vngefqhr  (neai^lf) 
im  Ost  -  und  WestpUnhte  des  HorizonUSi  waren^  .  (AlSQ 
der  höchste  Punkt  im  Meridiane.'  Man  bemerke. zu- 
gleich, dafs  den  15.  März  die  Abweiqhung.  1®42^ 
westlich j  den  16.  0^27'  östUcfi  und- den  18.  und  die 
folgenden  Tage  zvirisohcn  13°  uwlA4^  v>^^^^^V>«« 

24  * 
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Aa  tlieser  Stelle  iö  der  Nähe  von  Van  Dimens  Land 
'fällt  also  der  itiagnetische  Meridian  ungefähr  mit  dem 
geograpbisehen  zusammen.  Man  vergleiche- hiermit 
Tab.  IV.  und  Tab.  VI.  des  Atlasses  zu  meinem  Magne- 
tismus  der  Erde.  H).  ^  Dieser  Bogen  ging«  als  er  sich 
'znerst  zeigte,  e|n  beträchtliches  Stfick  nördlich  vom 
^enith,  erhob  sieh  aber  stufenweise,  indem  er  sich 
'gleichsam  um  den  Diameter  drehte  {but  ros^  by  de-' 
grees,  tuming-,  as  k  tk^ere,  on  its  diametet)  und  stoci^ 
ie  9  nachdem  er  das  Zenith  passirt  war ,  nachgerade 
am  südlichen  Horizonte.  Dieses  Licht  war  einmal 
io  glänzend  )r*'dafe  wir  uaserii  Schatten  auf  dem  Ver- 
deck sehen  könnteUi^  (Ich  glaube^die  v^rschfedebeh 
^telldngen  rfieSes  Sogejis  lassen  sichdurchFig.  4.'erläu- 
tern),  wo  WAO  die  erste  Lage  desBogedsV  WBÖ 
x)der  wbo  die  letzte  vorstellt.  Hier  bat  ^ich  der 
Halbkreis  WA  O  um  den  Diameter  W  O  nach  der 
^Stellung  WB  O  gedreht.  H.) 

&  853.  Dienstag  15.  März  1774.     »Es  wird 
nicht  unangemessen  seyn ,    zu   bemerken ,    dafs  wir 
auf  unserer  ganzen  langen  Fabrt'(/r7/>)  nach  Süden 
in  diesem  Jahre  kein  einziges  Mal  ein  Südlicht  sahen; 
ich  mufs  gestehn,    dafs    ich   mich    keiner  eitizigen 
Nacht  erinnere,   die  hell  genug  gewesen."     (Vom 
'Anfange  des  J.  1774  bis  zum  16.  März  desselben  Jah- 
res  ging  die  Reise  im  Südmeere  zwischen  den  Längen 
224^  und  266«^  Gr.,  und  es  war  auf  dieser  Fahrt, 
Jafe  Coeh  zu  Ende  des  Januars  bis  71°10'  südlicher 
Breite  vordrang.     Demungeachtet  wurde  in  diesem 
ganzen  Vierte. jähre  keine  Spur  von  Südlichtern  be- 
Tmerkt ,    theils  weil ,    wie  Herr  Wales  bemerkt ,  '  der 
Himmel  selten  heilet  g^u^^  Nvait ,  theils  weil  zu  die* 
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ser  Zeit  helle  Nächte  in  der  südHchen  Halbkugel  sind, 
theils  vielleicht  auch  weil  die  Lichtentwickelung  in 
der  Nähe  des  sOdamerikani^chen  Magnetpoles  bei 
^veitem  nicht  so  stark  zu  seyn  scheint,  wie  laderNä* 
he  des  neuholländischen  im  südlichen  indischen  Mee* 
re.  Jff.) 

6. 

4 

•  lieber  das  J^erJiältniß   der  magnetischen  Intensität 

zur  Neigung. 
.  (Note   der  Redactioiu) 

Schon  in  dem  klassischen ,  jedem  Physiker  un- 
entbehrlichen,  \yerke:  Untersuchungen  über  den 
IVlagnetismus  der  Erde,  vonHansteen,  Christiania  18209 
kommt  S.  71. 'folgende  Stelle  vor,  nach  Darlegung 
einer  Tabelle,  worin  die  bis  1819  bekannt  gewor- 
denen  Beobochtungen  über  magnetische  Neigung  und 
magnetische  Kraft  zus^mmeng^sleWl  sind: 

„Aus  dem  Dargelegten  geben  folgende  Regela 
fOr  die  Zunahme  der  magnetischen  Kraft  auf  der.Erd- 
kugel  hervor:  a)  Im  Ganzen  nimmt  zwar  die  Kraft 
zu  y  wenn  die  Neigung  zunimmt;  doch  gilt  dieses  nur^ 
wenn  die  Orte  ungefähr  dieselbe  Länge  haben,    2.  B. 

*  vom  räiagnetischen  Aequator  in  Peru  bis  nach  St.  An- 
tonio liegen  alle  Orte  fast  in  einer  hänge  ^  und  die 
Kraft  wächst  regelmäfsig  mit  der  Neigung.  Dasselbe 

.  gilt  von  Esmeralda,   St.  Thomas,    Gumana  u.  s.  w. 

■ 

6)  JVenn  zwei  Orte  dieselbe  Neigung  haben,  so  ist 
(von  Amerika  ausgegangen)  die  Kraft  im  westlichsten 
ißji  stärksten ,  und  nimmt  gegen  Osten  sogar  bedeutend 
ab;  z.B.  St.  Carlos  und  Popayan;  Sta.  Fe  vergJlcW^ 
mit  Javitä  uaä  Esmerälda,  St.  Thomas  tmX.  Qat\\\^%^- 
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ca.     Die  magnetische  Kraft  in  Mexico  ist  fast  eben 
sogrofS}    wie  in  Paris  9    und  doch  findet  an  beiden 
Orten  ein  Unterschied  über  27^  in  der  Neigung  Statt; 
in  Neucambridge  in  Nordamerika  ist  die  Neigung  ohn- 
gefähr  so  grofs  als  in  Paris,    aber  die  magnetische 
Kraft  mufs  dort  weit  grüfser  seyn,    als  in  Mexico^ 
also  auch  weit  grofser  als  in  Paris:  der  Längenunter- 
schied zwischen  Neucambridge  und  Paris  ist  aber  fast 
90^.  —  c)  Die  zweite  Regel  kann  vielleicht  besUmm- 
ter  so  ausgedrückt  werden:    in  jeder  Neigungslinie, 
also  auch  im  magnelischai  Aequator,    ist  die  Ej'oft  am 
stärksten  im  westlichen  Theile  von  Amerika,  und  nimmt 
üb,    wenn  nuin  sich  Europa  in  der  nördlichen,    unü 
Afrika  in  dei*  südliclien  Kugel  nähert,    bis  sie  ein  ge- 
uisses  Minimum  erreicht,    worauf  sie  weiter  nach  Ost, 
$venn  man  sich  Neuholland  nähert,    wieder  zunimmt. 
Dieser  Punkt  des  magnetischen  Aequators,    wo  die 
magnetische  Kraft  ihr  kleinstes  Minimum*)  hat,  mufs 
doch  Neuholiand  näher  liegen  als  Peru  >  da  die  Kraft 
in  letzterem  Lande  grofser  ist,  als  im  ersteren.   d)In 
einem  und  demselben  Meridiane  scheint  die  Kraft  (  bei 
gleichem  Zuwachse  der  Neigung)  schneller  in  Amerika 
und  bü  Neuholiand^  als  bei  Afrika  und  Europa  zuzuneh- 
Tnen;    z.  B.  die  Intensität  in  Surrobaya  verhält  sich 
2u  der  Intensität  in  V.  Diemens  Land  ungefähr  wie 
1: 1,7  von  der  geschwinden  Zunahme  der  Intensität 
zwischen  Peru  und  Mexico  ist  schon  oben  geredet.** 

Hieran  reiht  sich  nun  folgendes  aus  dem  schon 
vorhin  erwähnten  Briefe  des  Herrn  Professors  Hon- 
$tccn  (vom  16.  Decem.)  an  Prof.  SchweisTS^er .    wel- 

♦)  „Die  Kraft  dieses   Punkte«  könnte  am  bequemsten  il* 
Einheit  der  Intensitäteu  angenommen  werden.'« 
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chem  er  einen  Abdruck  seiner  Karte  magnetischer 
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zsodynamischer  Linien  beizufügen  die  Gewogen- 
Iieit  hatte. 

„Die  beigeschlossene  Karte  stellt  die  Zeit  voa 
800  Schwingungen  in  unendlich  kleinen  Bogen  meines 
magnetischen  Normal*  Cylinders  von  Triest  bis  Harn* 
xnerfest  und  von  England  bis  Archangelsk  vor;  sie 
gehört  zu  meiner  Reise  um  den  bothnischen  Meer« 
busen ,  welche  bald  sowohl  in  der  deutschen  als  da* 
xiischen  Sprache  ans  Licht  treten  wird.  Alle  dieM 
Beobachtungen  sind  zwischen  1821  und  1825  singe« 
stellt,-  und  umfassen  jetzt  schon  den  gröfsten  Theil 
von  Europa,     Eine  Neigungskartte  über  dieselbeSti^ 

• 

cke  wird  mit  folgen,  sie  ist  aber  noch  nicht  lith6^' 
graphirt.  Eine  Karte  Ober  die  Intensitfit  wird  tkä'ch» 
stens  in  den  Annalen  der  Physik  erscheinen.  •  IjK^ 
Intensitätslinien  weichen  gar  beträchtlich  von  den 
Neigungslinien  ab,  wie  ich  bereits  in  meinem  ^Mfl^ 
setismus  der  Erde**  gezeigt  habe;  sie  istin  ^^ 

Intensität  Neigung  '  IntMtit.  Keif^fg 

Cayman  1,4178  48^*48'  Ncuyork  1,7862  78*7    . 

Jamaica  1,4027  46  65  IngolF«laiid  (Noxwtgen)  1,4159  73  19* 

Edinburg  1,4005  72  80  Bolkesjöe  (Nomtgen)    1,4063  73 1$ 

ChrUtiania  1,4195  72  80  Björneborg  (Flnalaad)    1^935  72^6 

TjöckCFinnUnd)l,40OO73  21     ' 

Zu  derselben  Intensität  1,4  gehört  also  eine  geringere 
Neigung  in  Amerika,  als  in  Europa,  welches  sich 
allein  aus  den  beiden  Magnetaxen  und  ihrer  excent* 
trischen  Lage  erklären  läfst.^ 

,Jch  hoffe  meine  beabsichtigte  Reise  durch  Sf- 
berien  im  Frühjahr  1828  antreten  zu  können.  Herr 
Keilhau,  Lehrer  der  Mineralogie  auf  unserer Uniyer« 
sitätt    ist  Willon;;  mich  zu  begleiten.*^ 
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Ueber  Cyan-  und  Knallsäure, 

To  n 
Just,     Liebig^ 

\m  vorigen  Jahre  habe  ich  in  einer  andern  Zeit* 
achrift  eine  Untersuchung  über  die  von  JFohUr  ent* 
deckte  Cyansäure  bekannt  gemacht,  und  es  ist  bald 
darauf  in  Poggendojf's  Annalen  eine  neue  Analyse 
dieser  Säure  von  Hrn.  JFöhler  erschienen  »  wodurch 
4?s  Resultat»  welches  ich  erhalten  hatte ^  zweifel- 
haft geworden  ist«  f } 

Während  der  Osterferien  vorigen  Jahres  habe 
i^  Gelegenheit  gehabt,  die  persönliche  Bekannt- 
schaft des  Hrn.  Dr.  JFöhler  zu  machen ,  und  durch 
^^ine  mündlichen  Mittheilungen  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt ,  mir  vollkommen  reines,  sehr  weifses 
eyansaures  Silber  darzustellen,  welches  mir  durch 
äie  Zerlegung  77,052  und  77,429  Silberoxyd  in  100 
Theilen  dieses  Salzes  gab.  Man  sieht  leicht,  daEs 
dieses  Resultat  von  der  Quantität  Silberoxyd. nur  we- 
nig abweicht, die  von  Gay-Ijussac\xtiA  mir,  bei  der  Zer- 
legung des  knallsauren  Silberoxyds  erhalten  wurde; 
ich  bin  dadurch  veranlafst  worden,  eine  neue  Analyse 


*)  Karslner's  Arcbiy  Bd.  VI.  S.  l45.  und  Poggendorfs  Ann. 
fi.  V.  '  S'.  885.  Cine  'kurze  Zusammenstellung  der  Ver* 
Handlungen  ^)^^r  die  CyansSare  findet  man  in  dieeeot 
Jafarbuche  B.  XVII.  3.  448*  Sokw.-Sdi. 
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dieses  Salzes  vorzunebmeni^insbesondere  dsiBerzeliu^ 
(Jabreshericbt  1825)  es  wahrscbeinlicb  findet,  dafs  die 
Säure  in  den  Knallsalzen  2  Verb.  Tb.  Cyan  auf  1  Oxy 
gen  enthalte;  denn  in  diesem  Falle  würde  die  Menge 
des  Silberoxydes  in  dem  knallsauren  Silber  ebenfalls 
Yonderverscbieden  seyn, welche  vorgefunden  haben. 

Ich  erlaube  mir ,  die  Resultate  einer  frQheri^n 
Arbeit  (^Anndles  de  chimie  t.  XXV.  p.  £88.)  vorher 
nochmals  anzuführen.     Wir  hätten  erhajten  aus         ''^ 

Jinitll saurem 

SUbero  vd     ^^^^^^^^*   cnlipredicnd  in  100  Th.  Silberoxyd 

2,266  Gr.  2,171  77,511    . 

1,060  »  1.016  •  77i645 

2.070  »  *)  1,984  77,503 

2,268  »  ♦*)  2,173  77.537 

In  Ermangelung  einer  Luftpumpe  suchte  ich  mir 
auf  folgende  Weise  vollkommen  trocknes  knallr 
saures  Silber  zu  verschaffen.  In  eine  gekrOmmt^ 
Glasröhre,  deren  Gewicht  genau  bestimmt  war^ 
wurde  knallsaures  Silberoxyd  gebracht,  und  dff 
Glasröhre  alsdann  in  einem  Gefäfs  mit  kochendem 
Wasser  ujngeben.  Durch  diese  Röhre  wurde  hierauf 
€in  Strom  atmesphärischer  Luft  2  Stunden  lang  ge- 
leitet, die  vorher  durch  salzsaureo  Kalk  ausgetrock- 
net war.  Nach  dieser  Zeit  wurde  die  Glasröhre  mH 
dem |KnaIlsilber  wieder  gewogen;  das  Gewicht  dar 
leeren  Glasröhre,  von  dem  zuletzt  erhaltenen  abge- 
zogen, gab  £,19  Gr.  knallsaures  Silberoxyd;  dieses 
mit  Salzsäure  zersetzt  gab  2,097  Gr.  Chlorsilbef , 
entsprechend  in  100  Theilen  Salz  77,493  Silber- 
-oxyd.  —  Bei  einer  fröhereH  Analyse  {Arm,  de  chint, 

•)  Ann.  de  Ch,  et  €U  Th.  t.  XXV.*  p/307. 
V««)  EbeHdL  peg.  309.       ^    .  ' 
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et  de  phys.  XXXIIL  209.)  hatte  ich  das  knallsaure 
Silberoxyd  nicht  unmittelbar  in  der  Röhre  zersetzt. 
Es  wurde  damals  bei  drei  Analysen  erhalten  TTjSlO; 
77,538  und  77,592  Silberoxyd  in  100  Theilen  di*. 
ses  Salzes« 

Wenn  irgend  ein  Beweis  in  der  Cheqiie  gilt,  so 
geht  aus  diesem  Resultate,  welches  von  denpbenange* 
führten  nicht  abweicht ,  unzweifejhaft  hervor,  dals 
das  knallsaure  Silber  weder  über  noch  unter  77i5p.c. 
Silberoxyd  enthielt.  Ich  habe  diese  Analyse  noch 
zweimal  wiederholt,  und  ich  erhielt  77,5^0  und 
77,492  p.c.  Silberoxyd.  Wenn  salzsaures  Qas  Ober 
troknes  Knallsilber  geleitet  wurde,, so  entstand  ^iae 
.äuiserst  heftige  Explosion. 

Es  ist  bekannt  dafs,  ivenn  cyansaures  Silber» 
oxyd  mit  einer  Säure  übergössen  wird,  die  sich  aus- 
scheidende Cyansäure,  indem  sie  mit  den  Bestand* 
theilen  des  Wassers  eine  Verbindung  eingeht,  gänz- 
lich in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerfällt. 

Berzelius  hat  berechnet,  dafs,  wenn  eine  Säure, 
welche  4  Vol.  Cyan  auf  1  Vol.  Sauerstoff  enthält,  auf 
Kosten  des  Wassers  zerlegt  werde,  3  Verh.  Th.  dop- 
pelt  kohlensaures  Ammoniak,  und  1  Verh.  Th.  Blau- 
säure ent$tehn  würden.  Bei  der  troknen  Destillation 
der  feuchten  Silber  und  Quecksilberfulminate,  be- 
merkt man  aber  keine  Spur  Blausäure,  und  bei  der 
Zersetzung  der  Knallsalze  durch  Säuren  wird  kein 
Ammoniak  gebildet.  Da  bei  der  Behandlung  dieser 
Salze  mit  Salzsäure  in  der  Kälte  kein  Aufbrausen 
entsteht ,  so  schien  mir  die  Bildung  der  Kohlensäure 
nicht  wahrscheinlich  zu  seynj  allein  Berzelius  hält 
diesen  Fall  für  nicht  denkbar^  er.gl^ubtj  dals.flasVa- 
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lumen  der  Kohlensäure  zu  ddm  der  Flassigkeit  zu  ge- 
ring gewesen  ist,  als  dafs  sie  hätte  mit  Aufbrausen 
entweichen  können. 

Es  wurde  knallsaures  Silberoxyd  mit  Salzsäure 
Übergossen,  in  welcher  vorher  etwas  doppelt  kohlen- 
Sciures  I^atron  aufgelöst  war  um  sie  mit  Kohlensäu» 
re  vollkommen  zu  sättigen,  es  entstand  auch  hier 
nicht  das  geringste  Aufbrausen ;  eben  so  wenig  wur* 
de  bei  Behandlung  des  Knallsilbers  mit  einer  Auflö- 
sung von  Sauerkleesäure,  die  auf  dieselbe  Weise 
iriit  Kohlensäure  gesättigt  worden,  auch  nur  eine  Spur 

1 

von  Aufbrausen  bemerkt.  Wenn  man  in  eine  Auüösung 
eines  kohlensauren  Salzes,  eine  verdünnte  Säure  vor- 
sichtig giefst,  so  entsteht,  wie  man'  weifs,  kein  Auf- 
brausen, wenn  man  aber  ein  festes  kohlensaures  Salz 
oder  ein  solches,  durch  dessen  Zerlegung  Kohlensäu- 
re gebildet  wird,  in  noch  so  geringer  Quantität  in  ei- 
ne verdünnte  Säure  einträgt,  so  bemerkt  man  immer 
sehr  deutlich  die  Entwickelung  der  Kohlensäure, 
Kohlensäure  und  Ammoniak  aber  werden  bei  der 
Zerlegung  der  Knallsalze  durch  Säuren  nur  dann  ge- 
bildet, wenn  die  Säure  bis  zum  Sieden  erhitzt' wird, 
allein  diese  Verbihdunge'n  sind  alsdann  Producta  disr 
Zerlegung  einer  neuen  Säure. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  auf  eine  sinnrei- 
che Berechnung  gegründete  Hypothese  von  Berzelius 
Erscheinungen  voraussetzt^  Welchen  der  Versuch 
"wiederspricht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  noch  einige  neue 
Versuche  angestellt,  welche  zur  Berichtigung  anderer 
vorhergegangener  dienen  können.  Das  Ende  aller 
Vorigen  Arbeiten  wurdtf  stets  dordb  eine  Explosion 
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berbeigeföhrt»  welche  die  weitern  Versuche  Terlei* 
fUte ;  allein  da  diese  Unfälle  nach  und  nach  vergessen 
wurden  und  das  Interesse  an  der  Sache  nicht  abnahm, 
seist  hierin die.Zerstückelung  dieser  Arbeit  zu  suchen. 

Kocht  man  knallsaures  Silberoxvd  mit  metaili- 
schem  Kupfer )  so  wird  das  Silber  nach  kurzer  Zeit 
vollständig  gefällt,  kohlensaures  Kali  schlägt  daraus 
die  Hälfte  Kupferoxyd  nieder»  und  die  Flüssigkeit 
enthalt  alsdann  knallsaures  Kupfer^- Kali  9  weiches 
bei  dem  Abdampfen  leicht  krystallisirt.  Dieses  Salz 
besitzt  eine  schwach  grOnliche  Farbe,  es  explodirt 
durch  die  Wärme,  im  Wasser  ist  es  leiqht  auflöslicb, 
sein  Geschmack  ist  bitterlich  metallisch» 

Wenn  knallsaures  Silberoxyd  n?it  metallischem 
Zink  gekocht  wird,  so  färbt  sich  die' FlQssIgkeit' 
gelblich,  und  es  scheidet  sich  metallisches  Silber  ab, 
allein  dieses  beträgt  dem  Gewicht  nach,  nur  die  Hälfte 
des  in  dem  Knallsilber  enthaltenen  Metalls.  Selbst 
wenn  das  Kochen  mehrere  Tage  anhält,  so  scheidet 
sich  nicht  mehr.  Silber  ab.  Ich  finde  für  dieses  Ver^ 
halten  keine  befriedigende  Erklärung.  Das  knallsaure 
Zink  ist  also  ein  Doppelfulminat. 

Kocht  man  knallsauren  SilberbaryA  mit  metalli- 
schem  Zink,  so  bedeckt  sich  das  Zink  mit  regulini- 
schem Silber,  und  beim  Abdampfen  schlägt  sich  aus 
der  Flüssigkeit  ein  gelbes  Pulver,  knallsaurer  Zinkba- 
ryt, nieder.  Dieses  Salz  bis  zu  150  —  160®  C.  er- 
hitzt, zersetzt  sich  ohne  Knall,  allein  es  verbrennt 
bei  dieser  Temperatur  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie 
das  cyansaure  Silber,  und  es  bleibt  kohlensaurer  Ba» 
ryt  und  Zinkoxyd  zurück.  Epthält  das  Salz  Spuren 
von  Feuchtigkeit  ^  so  V^WdtX  ^\c\k  x^i^elch  kobleDsau- 
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TOS  Ammonia'k/  la  Salzsäare  löst  sich  dieses  Sah 
vüt  aufbrausen  auf,  und  die  rückständige  Flassigkeit 
enthält  alsdann  ein  Amhnoniaks^alzy  es  nntei'scbeidet 
sieb  in  dieser  Hinsicht  wesentlich^  von  den  andera 
Knallsalzen,  im  Fall  dafs  die  Verbindung  der  Elel- 
Kiente  der  Knallsäure  in  diesem  Sal^e  nfcht  eine  ne^e 
ist,  scheint  aus  diesem  Verhaltev  hervorzagehenv 
dafs  nur  diejenigen  Oxyde  mit  der  Knallsäure  ex^ 
plodirende  Salze  bilden ,  welche  '  ihren  Sauerstoff 
leicht  fahren  lassen« 


«•MM 


Notizen. 

r 

,1*     N  0  u  e  .     S  ä  VI  r  e.  *) 

{Aoszpjg^  aus  einer  von  Hrn.  Gay^Lussac  in  der  Pariter  Akii> 

demie  am  22.  Novbr.  1826.  vorgelesenen  Notiz.)  ^ 

Auf  seiner  Durchreise  durch  das  Departement 
4^  Vosges  besuchte  Gay^rLussac  iii  der  Gesellschaft 
DarceVs,    eine  chemische  Fabrik  in  dem   Stadtchen 
Tan^  deren  Besitzer  Weinsteinsäure  für  den  Handel 
in  grcfser  Menge  darstellt  durch  Zerlegung  von  weinr 
«teinsaurem  Kalk  mit  SchwtfeLsäure.     Dieser  Ober» 
gab  ihm  eine  gewisse  Quantität. einer  bei  diesem  Ver- 
fahren   erhaltenen    verworren    krystalüsirten  Säure, 
jwelche  in  -ihrem  Aeufsern  und  in  Hinsicht  auf  die 
Lösliqhkeit  im  Wasser  abwich  von  der  gewöhnliche^ 
Wfinstein^äure  und  die  er  ah  eine  durch  Beimisohiing 
irgend    eines  andern  Körpers  veränderte  Säure  der 
Art  betrachtete.     Nach  Paris  zurückgekehrt  säumte 
Gay-LussßC   nicht,    diese  Masse  zu  prüfen  und  fand 
dafs  sie  keine  fremdartige  Base  enthalte»  sondern  sich 

•)  Jourii.  de  Chim.  meJUc.  htc.  1826.  S.  Säö.         ScTiio.SiU. 
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^elmehf  ak  eigeathamli^be  Säure,  cbarakterisire. 
Folgendes  sind  di«  vorzüglichsten  Eigenschaften,  %vet 
che  dieser  beröhmte  Chemiker  bei  der  neuen  Säure» 
entdeckte,  deren  Ursprung  ihm  bisher  noch  ynbekanot 
blieb,  die  jedoch,  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach, 
«US  dem  Weinsteiiie  komint^  welcher  in  jeniec  Fa- 
brik verarbeitet  wird. 

Diese  Säure  Sst  krystallisirbar,    aber  die  Fora 
der  Krystalle  lieis  sich  noch  nicht  genau  bestimmen; 
616  ist  minder  löslich  im  kalten  Wasser,  als  die  Weior 
steinsäure.  -—  Die  wässerige  Lösung  derselben  fällt 
das  Kalkwasser  in  weifs.eo  Flocken,  wie  die  Weis- 
steinsäure;  aber  der  in  Salzsäure  aufgelöste  Kaiknie« 
derschlag  erscheint    wieder  wenn  man  Ammoniak 
in  die  Flüssigkeit  schottet,    während    der  von  der 
Weinsteinsäure    hervorgebracbte    und    in    Salzsäure 
Aviederum  aufgelöste  Niederschlag  durch  jenes  Alkali 
nicht  gefällt  wird.       Sie   besitzt  eine  gröfsere  Ver- 
•wandtschaft  zum  Kalke,    als  die  Salz-  und  Salpeter- 
säure,    denn  sie  fällt  die  salz-   und  salpetersauren 
Kaiksalze,    wie  diefs  die  Kleesäure  thut;   aber  von 
dieser  unterscheidet  sie  sich  dadurch,    dafs  sie  die 
Auflösung  des  schwefelsauren  Kalks  nicht* im  Gering« 
sten  trübt. 

Mit  dem  Kali  bildet  diese  Säure  ein  isaures,  im 
kalten  Wasser  schwer  lösliches  Salz;  es  giebt  dieses 
mit  essigsaurem  Blei  einen  Nied^schlag,  welcher 
eine  grofse  Menge  Wasser  chemisch  gebunden  hält, 
während  das  weinsteinsaure  Blei  wasserleer  ist.  Die 
slöchiometrischeZahl  dieser  Säure  stimmt  jedoch  bis 
auf  einige  Tausendtheile  nahe  mit  der  Weinsteinsäare 
überein*  —  In  einer  kleinen  Retorte  der  trocknen 
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Destillation  unttrw^rfeii»  zersetzt  sie  sieb«  indem 
sie  ein  liquides,  gelhäiicbes,  sehr  saures  Product  aus- 
giebt,  wie  die  Weinsteinsäur^i  und  ^ne  leichte  Kob- 
le  zurückläfst,  welche  beim  Zutritt  der  Luft  ohne 
Rackstand  verbrennt. 

Gay-Ltussac'y  welcher  die  Existenz  dieser  neuen 
Säure  nur  vorläufig  angezeigt  hat,  durch  Hervorhe- 
bung einiger  der  auffallendsten  Eigenschaften  dersel* 
ben,  beschäftigt  sich  gegenwärtig  damit,  die  elemen- 
tare Zusammensetzujpg  derselben  zu  })t?si Immen  ;  so* 
bald  diese  wichtige  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben worden  seyn  wird,  werden  wir  uns,  beeilen 
die  Resultate  derselben  unsern  Lesern  vorzulegen.  *) 


2.     Niersteiher    Schtvefelwasser. 

Herr  A.ir.  Püchner,  ApothekerMn  Mainz,  von 
welchem  die  im  Jahrb.  der  Chem.  und  Phys.  für  1824 
B.  n.ä.  222  und  228.  mitgetheilien  schönen  Unter- 
suchungen über  Lichterscheinungen  bei  Krystallisatio- 
nen  (namentlich  der  Benzoesäure)  herrühren ,  hat 
die  Analy^  des  Niersteiner  Wassers  unternommen, 
welche  in  der  bald  erscheinenden  Brunnenschrift  wird 
publicirt  werden.  Die' Resultate,  welche  die  Re- 
dactfon  dieser  Zeitschrift  seitiergfitigen  Mittheilung 
verdankt,  sind  folgende: 

100000  Gran  dieses  Niersteiner  Schwefelwas- 
sers enthalten  an  festen  Bestandtheilen  in  scharf  aus- 
getrocknetem Zustande  85  Gran.  Diese  8d  Gran 
wogen  im  geglühten  Zustande  64,6  Gran.  Da  wäh» 
rend  des  Glühens 


•)  Hieran  können  wir  noch  die  vorläufige  AnkQndignog 
einiger  andern  neuen  organischen  und  zwar  ScickstofE 
]ialti;;en  Sauren  anschliefsen ,  welche  die  Herrn  Chcvreul 
und  Gay-Lussac  bei  der  Behandlung  thierischer  Stoffe 
mit  Alkalien  erhielten,  und  mit  deren  genaueren  For- 
schung "diese  ausf;ezeichnetea  Chemiker  gegenwartig  be- 
fchdftigt  sind.  {Ann.  deChim.  et  deFhys*  Nov. 826.  S.SS5.) 

Schw,  •  SdL 
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0»7    Oran  bärtiger  Extricdvi^iff »  ^ 
1»59    »       zur  Süctiznng  von  1 ,9  Gran  Talkerde  erforderli- 
che HydrochloriSure« 
0,9      >»       vXtserige'r  Extractivstoff  9 


iUo  S.19  Gran  Besundtheila 

verlorengingen:    so  haben  wir  diese  3»19  den  64,6 

beizufageo,    wo<fiirch  das  Gewicht  der  entwässerten 

Bestandtheile  67,79  Gran  wird.      Diese  nun  zeigten 

folgende  Zusamm^nspt7unfir: 

-0,7      Gran  Iiarziirer  ExtraetiTttoFF, 

hyd  rochlorsanre  Talkerde  % 
hy(iroth\ar$h\irP9  Natron« 
kohUtiraaret  Natron » 
•cbwpf,Hi»anrer  Kalk, 
gcViw«*W!«anr«a  Natroii', 
-  wa!i«eri|rer  BxeraetivttofE« 
koVilf^naanres  Sii#nnxvdal» 
knhlptisanre  Ralkerde, 
koKlehtaure.  Talkerde » 
Verlast , 

67»79    Gran, 

Die  eracFörcnigen  Bestandtheile   aber  enthalten 
in  100000  Or^n 

10,8«6.  Cubikzoll  kohlffn«anre, 
9,99  »  Schwefeltraaserstoff, 

icSSSTlÄbikzön. 

Bp«;onHpfs  zosj  f|pr  harzige  FxtractivRtoff  eißfen* 

thnmlirher  Art  die  AiiFmerk^amkeit  des  Herrn  Ver- 

fa9«;pr<?,aiTf  sich,    und  wird   fflr  ihn  ^in  Gegenstand 

noch  weiterer  Untersuchung  seyn. 
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3.     Drummond*s    TJchiverstarJoungs  -  Apparat, 

Auf  Taf.  2.  Fisr.  6  n.  7.  befindet  sich  Brummond*s 
Vorrirhtiinfij  7nr  Erzeiiefünfif  eines  intensiven  zu  Signa* 
Jen  bei  ffroPfpn  tn'conompfriQrben  Vermps^nnejen  an* 
wpn^fb.ir«^n  Lic^ifps,  mUfpIst  Olnbiincr  von  Kalk.  E§ 
soll  rfn von  ?m  narh<;f*»n  flfpffp  rfi'p  R«rfp  njeyn^ da  die  airch 
in  cliPmischpr  Reziehnn^  sehr  beachtun^<;werthe  Be- 
scbreibtins:  dieser  Lirhtverstärkungsmethode  hier 
nicht  mehr  Platz  finden  konnte. 
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Jena/  3ffweh«ttttii»  pisatf,  jur  ajcrgfeld^iiiia  {tirani^ 
meti8ffleffjp„,„^jjg  ju  3cna. 


aromctcr  6ei  +  io<^jjj^„„^  j^  aff^gmcinem 
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8  27.  6,30 
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8/41 
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27.  8/86 


g|27.  7,28 
27.  7,19 

8  27.  ^/95 


27.  6,80 

27.  5/87 
27.  5/02 


8  27*  4/85 
2  27..  4/52 
8I27.  4/24 


3(nicn>4^ 


26.  7,7 
1I6.  6,9 

26.  6/4 


26.  5/0 
26.  5/5 
26.  6,0 


26.  8/2 
26.  8/2 
26.  8/9 


26.  9,4 
26.  9,0 
26.  8/3 


26.  7,2" 
26.  7/1 
2ö,  7/1 


26.  6,5 

2Ö.   6,0 

26.  5/0 


26.  4/3 
26.  3/7 
26.  3/7 


2O.IO/fl0- 

26.IO^<t 

26.II/ 


26 

26.  9i 
26.  8 
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fi6*  Cu 


26.  7;ix,3 
26.  8i 


f^.  Ci-cu.i 
ifcb.CLGtt« 


26.11, 

26.IO/©f 


ci.  ®of.  eo. 


tov.  Sc 
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f(0.Oiu 


26.  9,ju. 
26.  9, 
26.  9,Slfl* 
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Ue  ber 

■  ■        .  ' 

.Unterbrechungen  der  Schällstrahlen 

in  der,    transversal,  schwingende   Stäbe    und    Gabeln 

.Hingebenden,  Li^ , 

von 
Dr.     jrilhelm     'Weber.       -      . 
akadem.  Dooeaten  aa  Halle. 

§.1. 

JV^an  ist  schon  durch  die  alltäglichsten  Erfahrungen 
berechtigt,  anzunehmen,   dafs  ein  Schall  in  derjeni- 
gen Richtung  am  deutlichsten  hörbar  seyn  werde,  in 
welcher  die  Luft  von  dem  Schall  erregenden  Körper 
gestolüsen  wird ,   und  in  welcher  sich  also  der  Schall 
erregende  Körper  selbst  hin  und  her  bewegt;  so  dafs 
m^n  z.  B.  die  Stimme  eines  Menschen  in  derjenigen 
Richtung  weiter  und  deutlicher  vernimmt,    ii^  wel« 
eher  er  ruft ,   in  den  übrigen  desto  weniger  weit  und 
deutlich  hört,  je  mehr  sie  sich  von  der  Richtung  der 
ursprünglich    erschütterten   Luft   entfernen.       Eine 
Stimmgabel  macht  zwar  von  dieser  Regel  eine  schein- 
bare Ausnahme,   indem  man  den  Schall  nicht  nur  in 
der  Richtung,  in  welcher  die  beiden  Zinken  hin  und 
her  schwingen,  sondern  auch  nach  beiden  Seiten  der- 
selben,, d.  h.  in  einer  Richtung,    welche  auf  die  vo* 
rige  senkrecht  steht,  sehr  deutlich  und  weit  hört,  und 
oft  in  der  letztern  Richtung  deutlicher  und  weiter 
vernimmt,    als  in  der  erstem*).      Herr  Dr.  Cldadni 

«}  S.  dieses  Jahrbuch  d.Ch.  u.Pb.  1826.  I..  108. 
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hat  diese  scheinbare  Ausnahme  ,*  auf  welche  mein 
Bruder  und  ich  in  der  von  uns  herausgegebenen  Wel- 
lenlehre  ^)  aufmerksam  gemacht  hatten,  in  Kasiner's 
Archiv  **)  sehr  genügend  erklärt,  indem  er  darauf 
aufmerksam  machte  dafs  eine  ihren  tiefsten  Ton  ge- 
bende Stimmgabel  so  schwinge,  dafs  ihre  Zinken 
sich  bald  einander  nähern,  und  dadurch  die  Luft  aus 
dem  zwischen  ihnen  liegenden  verengerten  Zwischen- 
räume  austreiben ,  bald  sich  von  einander  entfernen, 
und  dadurch  Luft  in  den  zwischen  ihnen  liegenden 
vergröfsertea  Raum  hineinziehen,  und  auf  diesfe  Wei- 
se die  Luft  in  der  Querrichtung  der  Stimmgabel  bia^ 
und  her  stofsen.  Wenn  diese  Erklärung  die  rich- 
tige ist ,  so  mufs  ein  einfacher  Stab  bloCs  nach  einer 
Richtung,  in  der  Richtung  seiner  Schwingungen,  sehr 
laute  Schallwellen  aussenden,  und  in  der  auf  dieser 
senkrechten  Richtung  viel  schwächer  vernehmbar 
seyn.  In  der  Tbat  kann  ich  dieses,  nach  Versu- 
chen, die  ich  mit  einem,  an  seinem  obern  Schwin- 
gungsknoten an  einem  Faden  aufgehangenen  Stabe 
machte,  bestätigen.  Obgleich  der  Stab  vier  voll- 
konfmen  gleiche  Seiten  hatte,  so  ist  doch  der  Ton 
nach  der  Richtung,  in  der  ich  den  Stab  anstofse, 
weit  deutlicher. und  weiter  vernehmlich,  als  in  der 
darauf  senkrechten  Richtung. 

Ganz  verschieden  von  dieser  einfach  zu  erklä- 
renden Erscheinung  ist  eine  zweite,  welche  so- 
wohl Stimmgabeln  als  einfachen  Stäben  zukommt, 
dafs  es  nämlich  an  federn  Stabe,  er  mag  rund ,  drei« 
seitig  oder  vierseitig  seyn,  vier  verschiedene  von  deA- 

'  •)  S-  271  bis  273. 
♦♦;  Bd.  7.  Heft  l    paft.  95U 
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seihen  ausgehende  Flächen  giebi,  in  welchen  der,  Ton 
des  Stabes  entweder  äu/serst  schuach ^  oder  gar  nicht 
vernehmbar  ist f  und  dafs  diese  Linien  zwischen  der 
Richtung,  in  welcher  der  Stab  schwingt,  und  der  Sei- 
tenrichtung, welche  auf  jener  erstem  senkrecljt  isff 
ziemlich  in  der  Mitte  liegen.  Auch  an  einer  tönen- 
den Stimmgabel  unterscheidet  man  dieise  vier  Rieh* 
tungen,  und  man  würde  acht  unterscheiden  (wie 
Chladni  in  -Kasthefs  Archiv  Bd.  8.  Heft  1.  p.  102  be» 
merkt),  wenn  nicht  die  starken,  von  demZwischen» 
räume  der  beiden.  Zinken  ausgehenden  Schallwellen 
vier  dieser  Linien  zu  unterscheiden  hinderten«  Man 
kann  sich  von  der  Lage  dieser  vier  Linien,  in  wel* 
eher  der  Ton  unhörbar  ist,  dadurch  überzeugen,  - 
dafs  man  eine  angeschlagene  Stimmgabel  vor  das  Ohr 
hält,  und  sie,  ohne  sie  dem  Ohre  zu  nähern,  oder 
sie  von  demselben  zu  entfernen,  während  sie  tönt, 
^m  ihre  Längenaxe  dreht,  so,  dafs  die  Gabel  nach 
und  nach  dem  Ohre  alle  ihre  vier  Seiten  zuwendet; 
Chladni  hat  ein  Verfahren  angegeben,  mittelst  dessen 
man  diese  Erscheinung  einer  ganzen  Gesellschaft  zt? 
gleich  zeigen  kann ,  indem  man  nämlich  die  Stimn> 
gabel  vor  die  Oeffnung  eines  Cylinders  oder  einer 
Flasrche  hält,  ^ deren  Luftsäule  ungefähr  denselben 
Ton ,  als  die  Stimmgabel,  zu  geben  geneigt  ist.  Ei-  . 
ne  solche  Luftsäule  wird  nämlich  dadurch  nach  &i- 
varfs  Entdeckung  selbst  zu  tönen  genöthigt.  Man 
sehe  den  I.Band  dieses  Jahrbuchs  für  1826.  S.  11 L 

Diese  von  meinem  Bruder  und  mir  in  der  von 
uns  herausgegebenen  Wellenlehre  bekannt  gemachten 
Beobachtungen  haben  die  Aufmerksamkeit  einiger 
Physiker  auf  sich  gezogen,  weil  diese ¥-TScYv€vii\m^^ti 

25   * 
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in  gewissen  Rflcksichten  Aehnlicbkeit  zn  baben  schä- 
nen  mit  den  durch  Polarisation  oder  Interferenz  ent- 
stehenden Lichterscheinungen.  Jetzt,  wo  es  sich 
binsichtlicb  der  Theorie  des  Lichtes  bald  entscheiden 
mufs,  ob  man  der  Newton^ch^n  Emanationstbeoria 
noch  ferner  vor  Huyghcns  Wellentheorie  des  Lich- 
tes den  Vorzug  geben  solle,  ist  eis  wichtig,'  die 
aich  entsprechenden  Erscheinungen  der  Wellenbewe- 
gung des  Wassers  und  der  Schall  leitenden  Luft  mit 
den  bei  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  Statt  findenden 
zu  vergleichen.  Einen  solchen  Vergleichangspunkt 
bieten  die  sichtbaren  Interferenzen  der  TFasserwellen, 
die  unsichtbaren ,  aber  durch  das  Gehör  unterscheidba^ 
Ten  Interferenzen  der  Schall  leitenden  Lacftwellen ,  und 
die  vermutheten  Interferenzen  der  Lichtwellen  dar. 

Wir  haben  in  unserer  Wellenlehre  gezeigt,  wie, 
wenn  der  über  dem  Niveau  des  Wassers  erhabene 
Theil  einer  Welle,  den  man  Wellenberg  nennt,  ei- 
nem gleich  grofsen,  aber  unter  dem  Niveau  vertieften 
Theile  einer  andern  Welle  begegnet,  beide  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  durch  einander  durchgehen, 
ihre  Erhebung  und  Vertiefung  dadurch  vernichten, 
dafs  der  Wellenberg  die  Vertiefung  des  Wellenthaies 
ausfüllt,  wobei  die  kleinsten  Wassertheilchen  eine 
fast  doppelt  so  schnelle  Bewegung  erhalten,  als  die  ist, 
mit  welcher  sie  sich  beim  Fortgange  einer  einfachen 
Welle  bewegen ,  und  vermittelst  welcher  sich  jede  I 
der  Wellen  nach  ihrem  Durcheinandergehen  weiter 
fortpflanzt.  Umgekehrt  verdoppelt  sich,  während 
sich  zwei  Wellenberge  begegnen,  im  Augenblicke 
ihrer  Vereinigung  ihre  Höhe,  verzweifacht  sich, 
während  sich  7A\eiVfe\\^ivlV«\^t  V^^^t^^^TÄu^  ihreTie- 


über  Interferenz  dett  Schcähtrahlen.  $59- 

fe,  indem  sich  zugleich  die  entgegengesetzte  Bewe« 
gung  der  kleinen  Wassertheilchen  der  sich  begegnen« 
den  Wellen  aufbebt. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  kennt  man  scUöA 
längst  bei  den  sich  fortpflanzenden  Schallwellen. 
Schon  vor  Tarüni  wufste  man  iq  Deutschland ,  dafs^  * 
wenn  man  auf  einer  recht  rein  gestimmten  Orgel 
zwei  Töne  angiebt,  welche  in  dem  Verbältnisse  ei» 
ner  Quinte  zu  einander,  stehen ,  auüser  diesen  beiden 
Tönen  ein  dritter,  viel  tieferer  Ton  gehört  wird, 
der  genau  der  Octave  des  tieferen  jener  beiden Tdot 
entspricht.  Die  Wellen  nämlich,  welche  diesen  bei* 
den  eine  Quinte  bildenden  Tönen  angehören ,  falleii 
so  in  einander,  dafs  jede  zweite  Welle  des  tief ern  To- 
nes mit  jeder  dritten  Welle  des  höhern  Tones  sich  ver*  . 
einigt,  und  ihren  Stofs  auf  das  Gehörorgan  verdoppelt. 
Di^se  verstärhtenSXöis^  folgen  so  schnell  auf  einancjer, 
•dafs  sie  die  Empfindung  eines  Tones«,  und  zwar  die 
der  untern  Octave  des  tiefern  der  beiden  angeschla- 
genen Töne  hervorbringen. 

Gleichfalls  durch  eine  ErscTidnimg  der  Interferenz 
scheinen  dievier  Flächen,  in  welchen  der  Ton  der  Stimmga- 
bel unhörbar  ist,  zu  entstehen.  Indem  eine  Zinke  einer 
Stimmgabel  sich  nach  vorwärts  bewegt,  verdichtet  sie 
vor  sich  her  die  Luft,  die  nicht  schnell  g«nug  auswei- 
chen kann,  verdünnt  hinter  sich  her  die  Luft,  welche 
nicht  schnell  genug  in  den  von  ihr  verlassenen  Raum 
eindringen»kaniK  Die  vor  der  StimmgabelliegendeVer- 
dichtung  der  Luft  verbreitet  sich  in  der  Gest  alt  einer  ver- 
dichtenden Welle  durch  den  Luftraum,  und  zwar  auch 
•um  die  Kante  der  Stimmgabel  herum  in  allen  Rieh- 
tungen  mit  gleicher  Geschwindigkeit,   ü^^s^'&^ek  ^Jowx 
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di«  hinltr  der  Stimngtbel  heffbciJ^BltaMilito  tKtrd9» 
Mmg  der  Loft»  indem  sie  alt^verdOpiieode  Wdk  fort* 
sehreitet»  und  sich  such  i^oii  der  Kante  der,  Sünun» 
f  ebel  SBS  kreisförmig  verhceiliet.  ;  Wttrdea  »mn  die 
von-  eioer  Zinke  erregte  -.TerdiohtMfld  nfid:  Terdün» 
|ieq|de  Welle  gßaz  genau  gleiebzcStigiviernegl^-  -ttod 
wiren'aueh  beide  immpr  genau  gleich  breit»  ao^^wfir» 
den  sie  sich»  indem;  sie  sich  ;uin  die  Kl^tea  der  StinuQp 
ga]^'  iierumbeugten » .  genau  io  einer^Linie  «  n^eldia 
aitf  der  schmalen  Seitenflache  der.  2^nke,  seokreeht 
Steht»  so  begegnen^  dafo  die  Bewegung,  der Thei)- 
lohen  sich  aulhehjt^  ,  Yfili  man  dahen:deii  Grund  «eaC- 
fiilden»  warnm  die  AufhebuogrbiBider  WeQensysteqia. 
jii^ht  hier,  swdern  in  der  N&he  der  Kante»  io  eieer 
a»hiefen  Richtung  gegen  die  Flächen,  der  SUnke  Sfilt 
Jhabe ,  so  muij$  man  eine  Ursache  aasmitteln»  welche 
entweder  bewirkt»  dals  die  von. einer  Zinke  aosgi^ 
henden    verdichtenden   und    verdünnenden    Wellen 

*  I 

wirklich  nicht  vollkommen  gleichzeitig  erregt  wer- 
den» oder  nicht  genau  gleich  brdt  sind* .  Um  eine 
£d<lärung  dieser  Erscheinung  zu  begrOnden »  war  es 
erforderlich »  auszumittely  » .  ob  die  Linien  »  in  denen 
der  Ton  unhörbar  ist »  gerade  oder  gekrümmt  .sind^ 
und  welche  Krömmung  »  im  Falle  sie  gekramiqt  w^ 
re|i»sie  wohl  haben  möchten»  Uüjese  Untersuchung  ist 
es»  welche  ich  hier  mit^.utheilen  mir;  vorgesetzt  habe. 
Zu  diesen  Versuchen  war  dreierlei  erforderlich. 
Erstens»  da£s  ich  die  vor  der  MünduK^  der  senkrecht 
Stehenden  Flasche,  horizontal  bef^tSgte  Stimmgabel 
nm  ihre  Läng^naxe  drehen  k&nntf»»  .ohne  dals  de 
sich  jener  OefEuung  näherte  »oder  vi»n  ihr  entfernte« 

Dieses  wurde  dadurch  bewirkt ,  .dafo.  eine  vom  Me^ 
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cfaanicus  Hafmcehn'  in  Leipzig  sehr  genta  gearbeitete 
Siimmgabel  mit  ihrem  Stiele  in  die  Axe  eines  Wxiir- 
laston%chen  HefleXionsgoniometers  eingefügt  wurd^ 
Herr  Professor  6e>*77ui7'  hatte  die.Güte,  mir  dieses  vor- 
treffliche Instrument,  welches  zur  Messung  der  Win^ 
kel  der  Krystallflächen  gebraucht  wird,    zu  leihen» 
Zweitens  mufsten  die  Winkel  genau  gemessen  wer- 
d^,    welche  die  Flächen    der  Stimmgabel  mit  der 
Oeffnung  der  Flasche  dann  bildeten,   wann  der  Toi^ 
am  schwächsten  gehört  wui'de.      Hierzu  diente  das- 
selbe Goniometer.       Ferner,   dafs  die  Oeffnung  der 
mittönenden  Flasche  bis  auf  eine  nur  -^^  Linien  brei« 
te -Spalte  geschlossen  wurde.     Endlich,  dafs  bei  der 
Driehung  der  Stimmgabel   von  beiden  Seiten  her  die 
Grenzen  aufgesucht  wurden,  wo  ihr  Ton  verschwand, 
und  ^uf  diese  Weise  der  Mittelpunkt  zwischen  beides 
Grenzen  gefunden  wurde,  wo  das  Versehwinden  de9 
Tones  am  vollkommensten    war.      Drittens  mufste 
der  Apparat  so  eingerichtet  werden,   dafs  m^n  den 
Ton  der  Stimmgabel  ohne  Vermittelung  der  Flasche 
Dieht  hörte,   welchen  Zweck  man  dadurch  erreich« 
te,  dafs  man  eine  Stimmgabel,  die  einen  tiefern  Ton» 
als  die   gewöhnlichen   Stimmgabeln»   gab,   wählte, 
und  dieselbe  nicht  unmittelbar   in  «das  Goniometei^ 
einfügte  ^  sondern  ihren  Stiel  vorher  mit  Papier  uhk^ 
wickelte,  um^e  Mittheilung  der  Schwingungen  aa 
das  Goniometer  zu  bindern,  und  eine  beträchtliche  Re- 
sonanz desselben '2u  vermeiden.     Aus  den  auf  diese - 
Weise  gemachten  Beobachtungen,    welche    an  sich^ 
schon  einander  sehr  nahe  kamen,    und  aus  denen, 
um  noch  sicherer  zu  gehen,  bei  der  Bestimmung  je^ 
desPunkteS)  wo  der  Schall  unhörbftt  ^ätt^  «u^  m^* 


fM».  Beobael^ngea  dis  Mitttol  gnogm  "^^        er- 
gilb  sich  folgendet  Resulttt:  ><       . 

,  Die  ijer  Fläcfaed,  ^  die  von  eintr  Stioungebel 
ep^Esg^heoc»  •  lA  welchen  dec  Tqa  oicbt-  gehilil}  wicd^ 
4lid  kieioe  el^eaen  Fl^^ohen »  sondern  geknimmtä^,  .viei- 
)eicbt .  hyperjboSsche ,  deren  Prennpunktg  in,  den  Kan- 
Un  der  Stimmgabeln,  Und  deren  Scheitel  O^QA- Pariser 
Urne  von  den  Brennpmktefi  entfernt  M^gen;  deofk  die 
(inien  hab^p.  ibreja  ^Anfang  oiobl  ip  .den  Kiinteader 
Stimmgabel  ,■  sondern  in  den  Seiter^AAen  der-  Snhen, 
Ml^e  bei  der  {Laote,  ferner  sind;  dieselben  etnfangs 
ießeiOend  gehrümnU,  nSbern  siek  9bV\in  gröfser^ 
Mntfemimg  ^ner  geraden,  die»  Fficb;w|iPfts  verl$oger^ 
obogefäbjT  in-  die  Mitte  der  Seitenfimhe  d^.  Zinjce  «of- 
|rifft.  .  Wir  kommen  nun  zur  Auseinandersetzung 
4er  Versuche ,  aus  welcben  die  ^geführten  Folge- 
rungen gezogen  sind. 

■ 

Die  wichtigsten  Gesetze,  welche  im  Veiiapf  die- 
ser Abhandlung  über  die  Unterbrechung  der  Scball- 
strahlen  durch  Versnobe  n^hgewiesea  werden  sollen, 
s^d' folgende: 

1 )  Dafs  diß^  Unterbrechungen  der  SchcdlstrMen 
nahe^hei  den  Kanten  der  Stimmgabel,  nicht  Uös  an 
d^  Enden  der  Zinken,  sondern  längs  den  ganzen 
J^anten  Statt  findet,  tmd  zwar  überall  auf  dieselbe 
Art,  und  an  derselben  Stelle,  d,  Ä.  wenn  man  irgend 
wo  eine  Stelle  gefunden  hat,  wo  der  Schau  der  Stimm- 
gabel verschwindet,  und  man  zieht  von  hier  eine  Pa- 
rallellinie  mit  der  nächsten  Kante  der  Stimmgabel,  so 
wird  in  dieser  ganzen  Linie  (so  weit  die  Stimmgabel 
reicht.)    der  Ton  der  Stimmgabel  nicht  gefuirtf 
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2)  dafs  het^' einer  und  derselben  Siimmgahti,  ' 
wenn  sie  immer  denselben  Ton-  giebt,  die  Lage  und 
Gestalt  der  Punkte ,  Linien  ufid  Flächen  ^  in  welchen 
die  von  der  Stimmgabel  ausgehenden  Schallstrahlen  vn^ 
terbrochen  werden,  in  der  die  Stimmgabel  umgebenden 
Liuß  unverändert  bleiben; 

.  3 )  dafs  alle  Funkte,  wo  der  von  der  Stimmgabel 
ausgehende  Ton  verschwindet,  zusammengenommen, 
hyperbolische  Cylinder  bilden,  deren  senkrechte  Üurch-^  • 
schnitte  Hyperbeln  sind,  weldhe  ihre  Brennpunkte  in 
den  Kanten  der  Stimmgabel  haben.  Dieser  wichtige 
Satz  umfafst  zugleich  auch  di«  folgenden  drei  Sätz^e, 
welche  ich  besonders  noch  anführe  9  weil  sie  beson« 
ders  aus  dep  Versuchen  abgeleitet  werden  können. 

\  4)  Dafs  alle  Funkte,  in  welchen  der  von' der 
Stimmgabel  ausgehende  Ton  verschunndet ,  eiiie  ge- 
krümmte, aberblos  einfach  gekrümmte  Fläche 
bilden.  Diese  Fläche  ist  nämlich  gekrümmt  in  den 
BichtuAgen  senkrecht  auf  die  KanteH  der  Stimmgabel, 
in-  der  Bichtung  parallel  mit  diesen  Kanten  findet  keine 
Krümmung  Statt, 

5)  Dafs  die  l^rummung  dieser  Fläche,  in  welcher 
der  Schall  der  Stimmgabel  nicht  gehört  wird,  desto 
gröfser  ist,  je  mehr  man  sich  einer  Kante  der  Stimm- 
gabel nähert;  je  mehr  man  sieh  aber  von  den  Kanten 
der  Stimmgabel  entfernt,  desto  ebener  wird,  und'  desto 
mehr  mit  der  sie  berührenden  Ebene  zusammenfällt, 

6)  Dafs,  wenn  man  eine  dieser  enifemicr  berühren- 
den Ebenen  rückivärts  verlängert,  diese  Ebene  auf  eine 
Seitenfläche  der  Zinke  trifft,  und.  zwar  so,  dafs  sie  diese 
ihrer  ganzen  Länge  nach  halbirt. 

7)  Eine  ähnliche  Unterhrechvfn^derS^KiS\^^6}^- 


I 
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SdlenftädtM.  tin€^  Zßnkt  xummmaffjafifim^  .findetaoA 
Statt  an  derAthU,  wa  Vm4etfiadi0  und^  die  Jädm 
Endfläeiie'der.Sßtke  TOAsammmixIi^^  wa»lm 

der.  EMärung.  des  Bhanmnert^  asu  hefiidmcJitig^  ütf 
teineswegs  findet  dieselbe Erscbek^ig  inderNähe  derf^ 
"T^grm  Kante  Sfaitj,  welche  eine  ßeitenfiä^  der  Zmhs 
mit  der  Meinem  Eßdfläehe  verbindet  *     ;  ;  * 

•  Diese  nnd -leiRlge  wciara  Ci^tfl^z^^  werden  in  ä^ 
neir  andern  Ordnung  ^  wie  dl»  Aufeicuinderfolge  der 
Versuehe  sie  giebt,  in  den  folgenden 'Paregrapbee 
naebgewieseiä  wlH'den. 

,,',:•  §.  S. 

Wir  wollea mit  den  Versnoben  ehfengea,'  wdr 

che  hfev^eisen      "- ■  *  '         . 

/  Nu*  1.   die  Unterbrechungen  der  geradlinigen  Schatte 
strahlen y    oder  dieinterferenzßächen,  finden  COO^ 
bei  einfachen  .tönenden  Stäben  Statt,  *) 
obgleich  sie  bei  Stimmgabeln  zuerst  und  am  deutlich- 
sten beobachtet  worden  sind.      Ich  habe  die  Unlef^ 
brechungen    der  Schallstrahleh    auf  folgende  Weise 
bei    einem    einfachen,     geraden^     tönenden"  Stabe 
beobachtet.  '  Einen  8  Pariset  Zoll  langen ,    2  Linien 
breiten  und  dicken,  sehr  sorgfälfrg  gearbeiteten  Me9- 
singstjab  hing  ich  an  einen  Faden  auf,   nachdem  ieh 
^  von  der  Länge  des  Stabes  *},   d.  h.  £1-^  Litiien 
abgetheilt,  und  daselbst  an  den  4  Kanten  des  Stabes 
mit  einer  feinen  Feile  Einschnitte  gemacht  hafte»  so 

*}  Siehe,  was  Ca/^<//i<  darüber  aagt*  in  Kastners  Archi?» 
Bd.  8.  Heft  I.  p.  102. 

<»^}  An  dieser  Stelle  liegt  genan  der  Sdiwingnngsknotcn  des 
Stabes»  wean  trlrei  tehiriagmid^fCitien  Onmdton  giebu 
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defs  ich  den  Faden  hier  hst  um  ifen  Stab  sclüingeii 
Iconnte.  'Durch  diese  lockere  Befestigungsart,  die 
Taf«III.Fig.l.dargestelltist,erreichteich,dafs  der  Stab 
so  lange  oder  noch  länger  als  eine  Stimmgabel  forttönte^ 
Er  gab  den  Ton  'g.  Ich  beroturte  mit  der  Fingerspi«^ 
tze  die  eine  Fläche  des  Stabes,  und, konnte  auf  dibse 
Weise  beliebig  verschiedene  Flächen  dem  Obre  durch 
Drehung  des  Fingers  zuwenden«  Wenn  ich  nun  mit 
dem  herabhängenden  Ende  des  Stabes  an  eine  Tisch« 
kante  stiefs,  so  berührte  entweder  gleich  im  erstea 
Momente  die  ganze  Fläche  des  Stabes  den  Tisch,  oder 
es  stiefs  eine  Kante  des  Stabes  an.  Nur  im  ersten 
Falle  kann  man  die  Unterbrechung 'der  Schallstrahlea 
deutlich  beobachten«  Im  letzteren  Falle'  hörte  man 
an  der  Kante  der  Stimmgabel  Schwebungen,  denen 
ähnlich ,  welche  durch  zwei  verschiedene,  aber  stht 
nahe  liegende  Töne  entstehn« 

An  einer  Eisenstange  von  2  Pariser  Fuf$  11  Zoll 
Langß ,  6^  Linie  Breite  und  Dicke,  theilte  ich  ^j  ih>* 
rer  Länge  ^)  d«  h.  39;|  Linie  ab,  hielt  den  Stab  an  die^ 
$er  Stelle  zwischen  zwei  Fingerspitzen ,  und  schlugt 
mit  dem  Finger  nahe  am  obern  Ende  eine  von  den 
Flächen,  auf  welche. kein  Finger  drückte,  der  Stab 
gab  den  Ton  a*  Die  Erscheioung  des  Verschwin» 
dens  des  Tones  an  einer  bestimmten  Stelle,  wenn  die 
Kante  des  Stabes  gegen  das  Ohr  gewendet  war,  und 
d^is  schwache  Wiedererscheihen  des  Tones,  wenn 
man  die  Finger  noch  weiter  drehte^  so  dafs  die  Sei^ 
tenfläche  des  Stabes  vor  das  Ohr  zu  liegen  kam,  war  an 


•)  An  dieser  Stelle  liegt  geniu  ein  Schwingnngsknoten  des 
Subes,  wenn  er  seinen  zweiten  Flageoletton  giebt,  d.  h* 
wenn  er  vier  Scitifi^gaiigskiiotea  bildac* 
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diesem  groben  Stabe  sehr  deutlich,  udd  manrsiehtdäc- 
auSydaCs  dieselbeErscheinuog Statt  findet  auch  bei  ver- 
schiedenen Scb  wingungsarteo.des  Stabes.;  denn  diese 
Eisenstange  gab  nicht  ihren Crundton,  sondern  ihren 
a weiten  Falsetton^  und  bildete  4  Schwingungsknoten. 

§.4. 

Alle  folgenden  Sätze  betreffen  die  Stimmgabeln 
insbesondere»  weil  die  Erscheinung  der  Unterbref 
ehung  der  Schallstrahlen  an  ihnen  am  deutlichsten  und 
genauesten  beobachtet  werden  kann. 

Die  Stimmgabel,  die  ich  zu  diesen  Versucheil 
gebrauchte  >  war  von  Messing.  Ihre  Zinken ,  ohne 
die  untere  Krümmung,  4  Pariser  Zoll  lang,.  2  Linien 
dick  und  breit.  Jeder  Durchschnitt  der  Zinken,  und 
also  auch  ihre  kleinen  obern  Endflächen  bildeten  eio 
Quadrat.  Die  Zinken  standen  gerade  um  ihre  Breite, 
d.  h,  2  Pariser  Linien  von  einander  ab,  so  dafs  der 
zwischen  beiden  gelegene  Raum  ebenfalls ,  wie  die 
Zinken  selbst,  ein  quadratisches  Prisma  bildete.  Die 
4  Flächen  jeder  Zinke  standen  vollkommen  sejikrecht 
auf  einander ,  und  dieses  war  das  Haupterfordernili, 
ohne  welches  solche  feine  Versuche,  wie  die  folgen- 
genden sind,  gar  nicht  ausgeführt  werden  konnten, 
wie  ich  durch  Versuche  mit  andern  Stimmgabeln  er- 
fahren habe.  Sehr  nach  meinem  Wunsche  war  diese 
Genauigkeit  vom  Mechanridus  Hoffmann  in  Leipzig 
in  der  ganzen  Läiige  der  Zinken  erreicht,  welches 
wegen  der  leichten  Verbiegbarkeit  der  Zinken  schwer 
zu  erreichen  wan  Der  Stil  der  Stimmgabel  endlich 
war  genau  cylindrisch  gedreht,  so  dafs  seine  Axe 
verlängert  genau  in  die  Mitte  des  zwischen  beiden 
Endflächen  der  Zinken  gelegenen  quadratischen  Zwi- 
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scherirautnes  eintraf.   Diese  Sümmgabel  gab  den  Ton 
^g,  also  einen  um  eine  None  tiefem  Ton^'  als  die  ge- 
bräuchlichen  Stimmgabeln  ^)*      Diese    Stimmgabel 
wurde  über  ein  13  Pär.  Zoll  im  Lichten  tiefes,  cy- 
lindrisches  Glas  gebracht,  das  IZolI  8  Linien  im  Lich- 
ten weit  war,  und  mit  einem  ebenen  Rande  mundete. 
iDie  Luftsäule,    welche  in  diesem  Glase  eingeschlos- 
^sen  war,  war  von  solcher  Länge  und  Umfang,  oder 
l^dnnte  durch  etwas  hineingegossenes  Wasser  leicht 
dahin  gebracht  werden,    dafs  sie,    wenn  sie  in  st  er 
'liende  Schwingung  gerieth,    genau   denselben  Ton 
^ab,  als  die  Stimmgabel,  und,  wie  ich  früher  (a.a.O* 
S.  111.)  beschrieben  habe,  konnte  diese  abgestimmte 
Xuftsäule  nach  Sovarfs  Entdeckung  dazu  dienen,  den 
Ton  der  Stimmgabel  sehr  zu  verstärken,  und,  nach 
CÄZaJni'5  Entdeckung,    auch  dazu,    die  von  meinem 
Bruder  und  mir  in  der  TFellenlehre  $.  271  —  273  be- 
kannt gemachten  Unterbrechungen  der  Schallstrahlen 
einer  tönenden  Stimmgabel  einer  ganzen  Gesellschaft 
iii  gleicher  Zeit  zu  zeigen.    Diese  GlasbOchse  konnte 
'durch  eine  einfache  Vorrichtung  beliebig  höher  oder 
tiefer  gestellt  werden.      Endlich   waren  zu  einer  so 
genauen    Untersuchung    der    Unterbrechungen    der 
Schallstrahlen  einer  tönenden  Stimmgabel,  wie  S.  391. 
'gesagt  ist,  noch  folgende  zwei  Vorrichtungen  nöthig, 
1)  die  Stimmgabel  an  ihrem  cylindrischen  Stile  mit- 
telst eines  Goniometers,    am  besten  mit  einem  Wol- 
7a5f07tschen  Reflexionsgoniometer  zu  drehen  ;    2)  die 
TVIündung  des  Glases  auf  eine  -^  Linie  breite  Spalte 

zn  verengen ,'2^"^  den  Winkel,  welchen  diese  enge 
*  ■     ■  ■■ 

*)  Siehe  S.  399.,  wozu  die  Tiefe  des  Tones  öiW  ^UTam^i^.- 

*  •  *  ■  ■  ■ 

Bei  nutzte. 


'm-       ^■.  -.-•r.-.  «r» .**>:>;• 


Spalte  micl  die  Aza  der  SUmrtgabel  Müsihreii  lU- 
. eben' macht,  durch  das  Gonioiqeter^eiuiu4ne88eii.ztf. 

Daa  Beflexionsgoniometer*  hat,  wie.  bekannt,' 
'  .die  Fig.  2.  abgebildete  Gestalt.     Die  Stacke  aanalitt 
ißh  weg,  und  setzte  dagegen  in  die  Axe  den  Stil  dar" 
Stimmgaberein,  wie  es  Fig.  S. 'dargestallt  ist«  ^Fer- 
ner durcb  2wei,  auf  die  Mflnduitg  der  GlAsbOchse 
aufgesiegelte,- Glaestflcken   bildete   ich  eine  gefrädi 
^  Linie^  breite,  l|-ZoIl  lange  Spalte.     Fig..  4;  atelk 
einen  senkrechten  Dui'ehscbnitt  der  Flasche  mit-ifa^ 
rer  Spalte  und.  der  darflber  befindlichen  Stimmgabel 
^       vor.     Jetzt  sind  die  beiden  SeitenfiSehcn  der  lieidev 
Zinken  mit  den,  die  Mündung  des  Glases  bedieeko^' . 
den',    Glasplatten  parallel,    und  der.  Zwiscltf^nratim 
zwischen  den  Zinken  und  den  Glasplatten  2,23  li* 
nien  bre*t  und  die  Spalte  der  Glasplatte  von  der  Aza 
der  Stimmgabel    3,23  Linien    entfernt.     Wenn    ich 
jetzt  mit  Hülfe  einer  Scbreibfeder  die  Stimmgabel 
leise  anschlug,  so  wurde  der  Ton  der  in  dem  Glase 
mittönenden  Luftsäule  sehr  deutlich  gehört.     Als  ich 
darauf  die  Stimmgabel  mit  Hülfe  des  Goniojneters, 
während  sie  tönte,   59i^  um  ihre  Axe  drehte,  wo 
sie  die  Fig.  5.  dargestellte  Lage  erhielt,  hurte  man, 
wenn    man    sich    in    einer/  beliebigen,    wenigstens 
6  Zoll  grofsen  Entfernung  von   der  Stimmgabel  be« 
fand,  gar  nichts,   weder  ein  MittöQen  der  im  Glase 
eingeschlossenen    Luftmasse,    noth    den    Ton    der 
Stimmgabel  selbst.     Denn  dünne  Stäbe,  welche  so 
tiefe  Töne  geben,  können  ohne  Resonanz  in  sehr  ge* 
ringer  Entfernung  aufserordentUch  stark  tönen  ,-  aber 
schon  in  der  Enttetnunf^  eiii«&  halben  Fnises  wird 
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Ton  diesem  starken  Tone  gar  nichts  wahrgenommen. 
£)iese  £igenthamlichkeit  der  tiefen  Töne  schwingen* 
der. Stäbe  oder  Gabeln  leietete  bei  unserm  Versuche 
fplgendän  wichtigen  Dienst.  Schon  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Stimmgabel  waren  alle,  von  ihr 
selbst  unmittelbar  ausgehenden ,  Schallstrahlen  so 
schwach ,  dafs  sie  keinen  Eindruck  auf  das  Gehöror- 
gan machten.  Hörte  man  aber  dennoch  einen  Ton, 
so-,kamen  die  SchaHstrahlen  von  der  in  der  Flasche 
hefindlichen ,  durch  die. schwingende  Stimmgabel  in 
eine  eigne  stehend^  oder  tönende  Schwingung  ver- 
setzten Luftsäule.  ^  Nachdem  die  Stimmgabel  um 
59.^?  gedrehet  war,  befand  sich  die. Spalte  o  gerade, 
an  >  einex  Stelle^  wo  die  Schaltschwingungen  der 
Stimmgabel  verschwinden,  und  also  konnte  dann  die 
iff».  Glase  befindliche Luftsäulö  durch  die  schwingendem 
Stirnmgabel  nickt  durch  die  Spalte  in  eine  stehende 
Schwingung  gebracht  werden,  und  so  kam  es,  dafs 
tnan  gar  nichts  hörte,  weder  die  Stimmgabel  selbst,. 
noch  die  Luft  im  daruntergesetzten  Gefäfse.  Darauf 
drehete  ich  die  tönende  Stimmgabel  von  neuem«  ver- 
initteU't  des  Goniometers.  Sogleich  hörte  man  wie- 
der einen  Ton ,  der  am  stärksten  war,  als  die  Stimm- 

ml 

gaJt>el  die  Lage  Fig.  6.  hatte.  Ich  hatte  61|-^  gedre- 
het,  als  die  Spalte  sich  wieder  an  einer  Stelle  befand, 
wo  die  von  c(er  Stimmgabel  ausgehenden  Schalistrah* 
len  verschwanden;  denn  man  hörte  alsdann  gar 
nichts.  Siehe  Fig.  7.  Ich  drehte  darauf  mit  Hülfe 
de«  Goniometers  die  Stjmmgsfbel  noch  weiter  herum, 
und^der  Ton  kam  sogleich  wieder  zum  Vorschein. 
Als.  die  Stimmgabel  die  Lage  Fig.  8.  hatte ,  war  der 
von  der  Spalte  ausgehende  Ton  am  s^läiV^^l^u.     K^ 


ff:  äiLTgtitiiat  m^\wrsA^  der  T«Ä^' 

SbdDch ;  wedn  llfth  die  tMende  ättmÜEigAbel  wiactaT 
drefaete,liuim  äerTbaitoglaGA  Mieder  nteV6f^^ 
uiiid  wurde  in  der  La^e  der' SdixHb^abel  Flg^^ft 
ein  siEii-ksten,  äidiai  lÄftranf  t^^'^iikkl  VersöhvnuiC 
plGf^iioh  gSnzliefa »  alt  ich  61f  ^  gcfcbebt  kalte »  idi 
P!gVli-  däi^e^läM'  i«.  TK»  ^-^^kteimii,  im 
intb  diesenf  VeiMcbeh'  dlfei^  ireümddr  S^anngebel  ma^ 
l^h€Min  Siiüiaktrilt^  Wurden  a,  i> 

cV  d,  liegen  aliii'gleidlk.weitll^ 
gkbel  b  iefitf«fhit»  tnüd  sind  In  deni-&«eUe vdtf*all 
b'  dutch  d!e  Pöibttid  ä; -6>  "v^ -d^geitoieii  'vrlledj^.jli^ 
e?ntig«'d;  '^<Mrm  -fiäitl.iiifa^ 

öäer  ^^üf^enr,  wo '  Hie  beobiiiAl6tc'Weiideft4BMik^ 
Ich  habe  die  Winkel  angegebea  j  uAiee  welcbeirdii 
S^challunterbrecbung  Statt  fand,  wenn  dieSpeltenÜi 
derÄxe  der  Stimmgabel  o  5,2S  Linien  entfernt  war. 
Diese  Winke],  miter  welchen  der  Schall:  versoh windet^ 

i 

ändern  sich ,  wenn  miBn*  die- Spalte  Von  der  Axe  dtor 
Stimmgabel  noch  weiter  dadurch  i^ntieraty  daüs  mtft 
das  Glas  mittelst  einer-  einfachen  Vorrichtung  etwM 
herunter  schraubt.  Ehe  wir  cur  Vergleiohung  ,der 
für  verschiedene  Entfernungen  der  Spalte  von  der  An* 
der  Stimmgabel  ierhaltehen  Resultate  fibergebeoi  will 
ich  lioch  unter  folgenden  Numeri  einigt^  unerläb* 
Iföhb  Bedingungen  bei  Anstellung  dieser  Ver^oiM 
angeben.  .      . i 

1.  Man  mufs  vor  den  Versuchen  dieStimnigal(el 
einmal  herum  drehen,    und  auf  folgende  Weiseskii' 
versichern ,  dafs  die  Axe  der  Stimmgabel  o  dabei  im* 
verrückt   bleibt.     B\e  S^^\.%  nimmt  wilurewft  der 
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Herumdrehung  der  Stimmgabel  mittelst  des  Gonio« 
sneters  successiv  alle  Lagen  im  Kreise  mqnp  Fig.  12« 
eiD.  Wenn  o  nicht  verrückt  wird  durch  Drehung 
der  Stimmgabel»  so  ist  die^^^ernung  mm  ^nn  und 
pp  ^qq\  was  man  durch  pinen  spitz  winklieben,  zwi- 
schen Stimmgabel  und  Glasplatten  eingeschobenen 
Keil  prQft. 

2.  Mufs  nach  Seite  391.  verbotet  werden,  dafs 
Jceii^  Körper ,  der  mit  der  Stimmgabel  io  Berühruqg 
18^)  merklich,  resonirt 9  yorzOglicb  darf  nicht,  die 
messingene  Kreissoheibe  des  Goniometers  reeon^ren, 
thhI  daher  darf  der  cylindrisohe  ^tiel  der  Stimmgabel 
in  die  Axe  des  Gonionieters  nicht  eingesobliffen  sjByn» 
sondern  der  Stiel,  muls  etwas  schwächer  gearbeitet 
«eyn  als  die  Axe ,  damit,,  wenn^r  einigemal  mit  fei* 
iiam  fijclefpapiec: umwunden  wird,  er  genau  in  die 
Axe  einpaOst 

§.    Ä-  . 

Der  Schall  der  mitt§nenden  Luft  (die  sich  in  ti^ 
itiei  uttter  die  Stimmgabel  gehetzten  abgestimmten  *) 
Flasche,'  deten  Maddung  durch  zwei  Qlasteheiben 
tir  tihe  schmale,  mit  den  Kanten^ der  Stimmgabel  pf 
^aÜele,  Spalte  verwandelt  worden  ist)  wird  aUmih« 
i?^  schwächer,  wenn  die  Spalte  der  Flasche»  des 
äitt  Stimmgabel  vorher  ihre  Vorderfläche  zukabtt 
it\  sich  der  Kante  der  Stimmgabe^  nähert ;  und  tan 
einer  bestimmten  Stelle  verschwindet  der  Ton  plötz^ 


^)  Abgeitinuni  xst.eiiieFlaschjs  in  Bezug  auf  einen  beitimm* 

Wn  Ton ,  wenn  man  durob  Hineingiefsen  von  ^Vasser  der 

"     innern  Lnft&ti««  eine  solche  Gröfse  gegeben  hat,    dala 

'  -  ie,  in  atehendt  Schwingong  gehraelit»  den  beatimmten 

liw  Siebt.  ^ 


4Ö£  JT.       W  e  h  t  r    ^ 

lieh  ganz.     Siehe  S.  393.     Aus  den  jetzt  mitzuthei* 
lendea  Versucheii  ergeben  sich  folgende  zwei  Sätze: 
No.  "2.    Die  Stellen,  wo  der  Schall  gänzlich  verschivin" 
det,   bilden  nur  eine  'Grenzfläche,  die  fast  gar  Jket^ 
ne  Ausdehnung  der' Dicke  nach  hai,  so  dojs,  wenn 
die  Stirnrngahel  im  geringsten  gedreht  wird^  die  Li^ 
des  darunter  befindlichen   Gefäjses  sogleich ,    werm 
auch  schwach^  wieder  mittönt, 
No.  3.    Die  vier  hyperbolischen  y  die  SchaUstrahUn  wir 
terbrechenden ,   Flächen  umgeben  die  Stimmgabel  iß 
einer  syvimetrischen  Stellung  y   d,  h,  sie   bilden  alh 
mit  der  Axe  der  Stimmgabel  und  zweier  ihrer  Für 
chen,   an  die  sie  grenzen,  gleiche  ^Waikeh 
Die  Versuche»  welche  diese  beiden  Gesetze  .be- 
weisen,   will  ich  zuerst  in,  Fig.-  13«  anscbaultchjdai^ 
stellen,     o  ist  die  Axe  der  Stimmgabel,  c2c^   dfii^X 
der  senkrechte  Durchschnitt  der  horizontal  gehabter 
nen  Stimmgabel.     Die  Spalte  des  darunter  gesetzten 
Gefäfses  wurde   anfangs   so   genähert,    dafs,    wenn 
man  die  Stimmgabel  um  die  Axe  o  drehete,  die  Spal- 
te successiv  alle  Lagen  im  Kreise  aaaa   einnahm^ 
Dei; Schall  verschwand,  wenn   der  Winkel  mon^: 
S0^9   war,    woraus  folgt,    dafs  im  Puncte  a,    wo 
Sich  in  diesem  Augenblicke  die  Spalte  befand^  die 
von  der  Stimmgabel  ausgehenden  Schallstrahlen  un- 
terbrochen waren.     Darauf  wurde  die  Spalte  etwas 
entfernt,  so  dafs  sie  bei  Umdrehung  der  Stimmgabel 
um  die  Axe  o  successiv  alle  Stellen  im  Kreise  bbbA 
einnahm.     Der  Schall  verschwand ,  wenn  der  Win- 
kel m'on  =  401  ^  war.     Daraus  folgt,  dafs  im  Punc- 
te &  die  von  der  Stimmgabel  ausgehenden  Schallstrah- 
Jen  unterbrochea  waren.     Eben  so  folgte,  wenn  die 
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"-*  Spalte  der  Flasche  noch  weiter  entfernt  wurde  ,  dafs 
1  die  von  der  Stimmgabel  ausgehenden  Schallstrahlen 
-.  in  Cf  c,  c,  c  unterbrochen  waren.  Die  Linien 
^,  abc,  abCs  ahq,  abc  stellen  daher  Durchschnitte 
der  vier  hyperbolischen  Flächen  dar,  durchweiche 
die  Scballistrahlen  unterbrochen  werden. 

Zweitens  gebe  ich  die  Tabelle  der  gemessenen 
-     Winkel  seibat.    ;Und  :2war  wurde  der  Winkel,  wo 
der  Schall  adi 'vollkommensten  verschwand,'  auf  fol* 
gende  Weise  gemessen.    Das  Goniometer  wurde  von 
der  einen  Seite  her  so  lange  gedreht,  bis  der  Schall 
verschwand,    und   nachgesehen,    auf  welchen  Win- 
kel das  Goniometer  zeigte.     Dieses  wurde  gewöhn* 
lieh  mehrmals  wiederholt,  upd  aus  den  gefundenen 
'Winkeln,  das  ^ntlimetische  Mittel  gezogen,  wie  man 
diefs  in  der  2;,  5.,  8.  uiid  11.  Columne  der  folgen- 
den Tabelle  sieht.     Darauf  wurde  das  Goniometer 
von  der  andern  Seita  her  ebenfalls  so  lange  gedreht«,^ 
bis  der  Schall  verschwand,   und  nachgesehen,. -auf 
welchen  Winkel  xias.Goniomeler  zeigte.   Dieses  wur- 
de gewöhnlich  gleichfalls  mehrmals  wiederholt,  und 
aus  den  gefuijdenea  WinkeUi'  das  Mittel  gezogen^ 
wier  mpn  dle&   in  der  3.,   6«,    9.  und  1£.  Colum« 
ne  der  folgenden, Tiabelle  sieht.     Durch  diese  zwei 
Methoden  wurden   die  Stellen,   wo   der  Schall  ain<- 
vollkomraensten  vericHwand,    zwischen  zvreiGren" 
zen  eingeschlossen ,  von  wo  an  das  Mitklingen  wie- 
der 'hörbar  wurde.  .  Die  zwischen   beiden  Grenzen 
mitten  inhe  gelegenis  Stelle  ist  daher  diejenige, ..wo 
der  Schall  am*  vollkommensten  verschwunden  war. 
©iese  Mitte  zwischen  je  zwei  Grenzen  ist  in  der  Ta- 
belle in  der  4. ,  7.,  10.  und  IS.  Columne  angegeben. 
In  der  ersten  Columne  ist  der  senkrechte  Abstand,  in 
welchem  die  Axe  der  Stimmgabel  von  der  Spalte  des 
darunter  stehenden  Luftgefäfses  sich  befand,  als  jene 
Winkelmessuijgön  gemacht  wurden. 

46  ♦ 
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Die  Gj'enzen ;  wo  der  Schall  verschwand ,  sind 
2ur  VermeiduDg  von  Täuschungen  so  bestimmt,  dais 
das  ^Goniometer  sogleich  nicht  mehr  gedreht  wurde, 
sobald  man  das  Mitklingen  nicht  mehr  deutlich  hören 
konnte ;  daher  sind  die  Grenzen  nach  den  Versuchen 
dieser  Tabelle  bisweilen  welter  geworden ,  als  sie 
eigentlich  sind.  Ich  will  aus  der  Tabelle  die  Abstän- 
dej  mehrerer  dieser  Grenzen  zusammenstellen ,  um 
daraus  zu  erkennen,  wie  wenig  sie  von  einander 
abstehen ,  und  wie  gering  die  Dicke  der  Flächen  ist, 
welche  die  Schallstrahlen  unterbrechen.  '  Den  Ab- 
stand der  beiden  Gicnzen  [will  ich  .auf  doppelte  Weise 
bestimmen ,  1.  in  Graden ,  wie  er.  sich  aus  der  Ta- 
belle unmittelbar  ergiebt,  2.  in  Pariser  Linien. 


Cntferaunjg;  der 

Spalte   der  Flasdie 

von  der  Axe  der 

Stimmgabel 

Abstand   der  beiden   Grenzen  der 

die  Schallstrahlen  unterbrechenden 

Fläche,  in  Graden 

Abstand    der 
zen    der  die 
unterbrechenc 
Par.  ] 

beiden   Gren* 
Schallsrrafaleo 

en  Fläche ,  ia 

Linien 

SOj    —    29J    ;=  1     ** 
152i    —  148f    =  4     *» 
213J    —  2104    =21*' 
SSOf    —  S26|    »=  4     ** 

0'",05 

0'",22 
0'",14 
0'",22 

- 

0"M6  •) 

4'".38 

42JS  -  .87H  =  5J  *> 
142yV  —  1S6H  =  51  *» 
322Ä  —  S16Ä  =  61** 

0^'.4 

0"',42 

0'",46 

o'^4s 

■ 

6'M 

1 

47$    —    S9y%  =  7|  ^ 
140s^  —  182xVf  -  8    .'' 
S16      —  3105^  =  5jr 

0'",81 
0'",84 
0"S58 

0'V4 

Der  Schall  verschwand  also  ganz  nahe:  an  der  Stimm- 
gabel in  einem  ^  Par.  Linie  breiten  Räume,  in  grö- 
fserer  Entfernung  in  einem  fast  ^  Par.  Linie  breiten 


')  Die  Angabe  hinter  dem  Verticalstrich  ist   das  «rithmcti- 
«cfae  Mittel  aus  dtn^u  not  di^m  N^t^CLKAUxtvche« 
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Räume,  woraus  der  Satz  No.  2.  dafs'die  Flächen, 
welche  die Schallstrablen  unterbrechen,  von  sehr  ge- 
ringer  Diqke  sind ,  hinreichend  hervorgeht«  Der 
Satz.No«  3.,  dafs  die  vier  Flächen,  wo  der  Schall 
verschwindet,  symmetrisch  die  Stimmgabel  umge- 
ben,  geht  aus  fplgeifden  Versuchen,  die  ich  aus  der 
Tabelle  besonders  zusammenstellen  will,  hervor. 


Stnkrechter   Abstand    der 
'  Späh«  dar  Flasdie  von 
d«iAx»  d»  Siiramgabel 


Winkel^    wo  der   Schall 


verschwand^      nach 
Versuchen 


den 


'Winlcelf    wo    der  Schau 

verschwand,    luch  d«r 

Symmetrie 


'210K* 


1^  .  j 


43Ä' 

461  • 

ISGtV** 

lS4i  • 

226«*^ 

S26f  • 

SISA" 

S14;  ** 

woraus  man  sieht,   dafs  die  gröfste  Abweichung  von 
4er  Symmetrie  If  ^  d.  i.  ^  Linie  den  Versuchen  uäöb 

beträgt. 

•  * 

Wir  kommen  zu  einer  zweiten  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  ich  auf  die  nämliche  Weise  mit  der  narrt- 
liehen  Stimmgabel  angestellt  habe,  in  der  Absicht, 
um  in  einigen  Punkten  noch  genauer'e Resultate  zu  er- 
halten, und  um  folgenden  Satz  darzuthun: 

No.  4.  Die  Lage  der  die  Schallstrahlen  einer  Stimmgabel 
unierbrechenden  Flächen  ist  unveränderlich^  dJi.  sie 
bleibt    bei    derselben    Stimmgabel  immer    dieselbe. 


IM  fT;      Weh  €  r 

wenn  man  zu  verschieäenen  Zoten  die  Versuche  ude* 
derhoh. 

welcher  Satz  sich  aus  der  Verglefchung  der  im  vor!« 
gen  §i  mitgetheilten  Reihe  von  Versuchen  mit  den 
Versuchen  dieses  j§.  ergiebt. 

Zuerst  gebe  ich  in  Fig.  14.  eine  anschauliche 
Darstellung  dieser  zweiten  Reihe  von  Versuchen , 
isdem  ich  den  Durchschnitt  der  Stimmgabel  und  ihre 
Axe  abbilde.  An  die  Axe  als  Scheitel  zeichne  ich 
diä  beobachteten  Winkel ,  anter  welchen  der  Schall 
verscbwand.  Darauf  beschreibe  ich  mit  5  varscbie- 
denen  Radien«  welche  den  5  verschiedenen  Entfernun- 
gen  gleieh  sind,  in  welche  die  Spalte  der  FJascbe 
von  der  Axe  der  ^Stimmgabel  gebracht  wurde,  .5 
Kreise  um  diese  Axe  als  .Mittelpurikt.  Die  Durch- 
sshnitte  der  aufgetragenen  Winkel  mit  den  ihnen  ent- 
sprechenden Kreisen  bezeichnen  die  Stellen,  wo  der 
Schall  verschwand;  ich  habe  dieseStellen  unter  ein« 
ander  durch  die  Linien  a  6^  ab,  ah,  a&  verbunden. 

Zweitens  gebe  ich  die  Tabelle  dieser  zweiteR 
Reihe  von  Versuchen  ^  indem  ich  die  gemesseoea 
Winkel  selbst  so  zusammenstelle ,  wie  in  Tabelle  L 
Da  wir  aber  gefunden  haben ,  dafs  die  Lage  der  vier 
Flächen,  wo  der  Schall  verschwindet,  ge^en  die 
Flächen  der  Stimmgabel  syoimetrisgh  ist,  so  brauche 
ich  nur  die  gemessenen  Winkel  für  eine  dieser  Fla» 
eben  anzufCibren. 
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f 

Tabellen. 

Von  den  Winkeln  j  imter  welthen  die  abgeaiimmte 
Lußsäule  rächt  mitönie,  wenn  die  Stimmgabel  ange^ 
schlagen  wurde ,  bei  verschiedenen  Entfernungen  der 
Spalte  der  Flasche  von  der  Axe  der  Stimmgabel,  Die^ 
se  zweite Reihevon  Versuchen  wurde  mit  denselben Instru' 
vienten  und  zu  denselben  Zwecken  angestellt^  wie  die  erste. 


Senkrechter  AW 
stand  der  Axe  der 
Stimmgabel  von 
der  Spalte  der 
Flasche» 


GtÖfse  des  IVlnkeb, 
wo  der  Schall  ves* 
schwang  ,  dorch  Vor- 
wttrt*dreh«n  des  Gonio- 
meters bestimmt. 


Gidlstdes  Wiokeb,  wo 
d«r  Schall  Yerschwand, 
dorch  Rttckv^risdrehen 
des  -  GonlömcCus    be 

stimmt, 
imtmm 


Gröfte  des  Wla- 
kels ,  wo  der 
Schall  am  toIU 
kommensien  ver- 
schwand. 


8*4 


rs 


81i°|«.o 


S4|° 


54i° 


82f 


S6|° 


'ff. 


Ö"^S 


M4i 


881* 


S9,V 


4. 


87V 


4S 


4Si 


t 


41^V' 


mitm 


6"'S 


401°' 
401' 


401' 


7''2 


*M^«>«lt 


^^ä*H' 


44» 


421' 


wJLi 


48|°| 
46#° 


471*» 


48i* 


.    '1 


Die  Betrachtung  der  Lioien  ah,  ab,  aby.  ab  in 
Fig.  14.  und  der  Linien  a&c^  abc,  abc,  abc  ia 
Fig.  13.  zeigt,  dafs  sie  gegen  die  Flächen  der  Stimm- 
gabel gleiche  Lage  haben ,  dafs  also  der  Satz  No.  4. 
pag.  407«  richtig  ist  Wir  werdea  In  der  Folge  Mae 
Vergleichüng  beider  Reihen  von  Versuchen  geben, 
aus  welcher  dieserSatz  noeb  deutlicher  erkannt  wer- 
den wird.         t 

§.7. 

No.  5.  ^iUe  Punkte,  wo^Ueri^on  der  Sllmm^ahtl  «u&- 
gehendeToh  verschwindet,  ab  "t^^  \^.  x^d^db^ 


4(M  nr.     Ur,e  her  . 

Fig.  13.)  zusanuncngefionunen,  hiiden  Jiyperbolische 
.   C) linder,  da'en  saiLrecIile  DurcJischnitle  Hyperbeln 
.  sind ,    welche  Utre  Brennpunkte  in  den  EuuUen  der 
.     .  Sliiiufiffabel  haben.^^ 

Die  Mitte  der  Seitenfläche  de  der  Stimmgabel  ist  daher 
der  Mittelpunkt  der  Hyperbel.  ..Von  da  bis  zur  Kante 
ist  eine  Par.  Linie  weit  (weil  die  ganze  Zinke  2, Li- 
nien  dick  ist),  welcher  also  die Eriifernujtg  der  Brenn- 
punite  vom  Miiülpün^e  ist. 


e^-^a* 


ä* 


ist  die  Gleichung  der  Hyperbel  vom  Mittelpunkte  ans» 

wenn  e  die  Entfernung  des  Brennpunktes  vom  Mit- 

telpunkte,   und  a  die  halbe  Länge  der  Axe  der  Hy» 

perbel  anzeigt.    Wir  haben  eberi  gesehen,  dais  eZl\. 

ist,    wenn  wir  die  Pariser  Linie  zum  Langenmaafs 

machen,      a  wollen  wir  gleich  0>d96  nehmen.      So 

ist  die  Gleichung 

1.8175  (a:*  —  0,365)  =  y^ 
Wir  wollen  sehen ,    ob  die  Punkte ,  .*wo  nach  unsern 

Vefsuchen  der  Schall  verschwindet,  in  diese  Hyper- 
bel fallen  werden. 

In  der  ersten  Reihe  von  Versuchen  war  die  Ent- 
fernung der  Spalte  des  Luftgefäfses  von  der  Axe  der 
Stimmgabel  successiv 

S'",23;  4'"S8;6"1 
und  die  Winkel,    unter  welchem  bei  diesen  Entfer- 
nungen der  Schall  verschwand,  im  Mittel 
__; .    SOHr;'.4or5  46r 

♦}  Wohl  zu  merken  ist,  dafs  die  4  Linien  ah  Fig.-  14.  oder 
ahc  Fig.  13.  nicht  zusammenp^enommen  eine  einzige  Hy- 
perbel bilden,  sondern  jede  ein  Arm  einer  besondera 
Hyperbel  ist.  Diese  vier  Hyperbel  müssen  3-  Brenn- 
punkte bdbetii  vrelche  in  den  acht  Kanten  der  Stimm- 
gabel liegen.  "^ 
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Die  Cosinus  dieger  drei  Winkel,  jeder  mit  seinem 
ebengenannten  Radius  muhiplicirt,   sind 

2"774i;  S"'SS6i  4'".S03 
Zieht  man  hiervon  2  Linien  ab,    so.  hat  man  die  Ab* 

scissen  far  die  drei  Punkte  a^  h,  c  Fig.  13.  wenn  der 

Funkt  e  der  Anfang  der  Coqrdinaten  ist, 

aUo  hat  man    f  Qr  den:  Funkt  a  a:  =  0,77% 

59       9»        n       h  x=  t,S56 
»       n        »       c  »  s=3  2,803 

Die  Sinus  der   S   obigen  Winkel ,    jeder  mit   dem 

entsprechenden   vorher   genannten  Radius   multipli* 

cirt,  sind 

l'"656;  2'"837;  4'"3    . 

Zieht  man  hiervon  1  Linie  ab,  so  hat  man  die  Or- 
dinalen derPuncte  a,  6,  cTig.  13-,  wenn  e  der  Anfang 

der  Goordinaten  ist, : 

also'  hat  man    f  Or  den  Punkt  a  y  =:  0,656 

»      »  •      »       b  y  =  1,887 ' 

99      9%  '      9i       c  y  ;^  S,S 

Dieses  sind  also  die  zusammengehörigen  Werthe  von 
a:  und  y  für  die  drei  Punkte  o/  6,  und  d.  *  Wir  wol- 
len in"  folgender  Tabelle  die  drei  durch  Versuche 
gefundenen  Werthe  von  y  mit  den  dreiOrdinaten  un- 
serer  Hyperbel  vergleichen,  welche  zu  den  drei  ge- 
gebenen Werthen  voii  rr  gehören. 

Die  ffnx  sngehSrenden  Werllifl  fdr 


I)rtiW«rdio 

für  X 


Dm  drei  dazu  |{aliörend*n  Wenhc 
fdr  y  nach  den  Versacoen 


y    aiis    der  Cleichunf;   berfcbvitt 
1,8  «75  («*— 0,355)= J« 


0'",665 


0"',774  . 1  0'",656 

l'",S36  1'".837 

2'",803    '  S'",3   :       .    -. 

Man  sieht,. dafs  die. gröfste  Abweichung  der  Angaben 

der  Rechnung  voit  denen  der  Versuche  ^]Linie{b.eträgt« 

i  Macht  man  dieselbe  Rechnung  für  die  Versuche 
4er  Zweiten  T^ah^ijy  so  erhält  maik  ioig^ivd^ 'Xl^i^tf^^ 


41£ 
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Eiur«awngta  der 
Spiite    d«r     Fla- 

Wfarkd,  «Btcrii»«  Coda»  dlt^fftlt  Sla»  dit-i 

Cbiüt  d|p 

nd  ehern      bei 

ler  %Yinkel  mit 

sex  Winkel  mii 

Weiüx« 

sch«  Ton  d«r  Axe 

diesea  Enifeiw 

den  Eoircrnangeii 

den  Entfernan 

der     Sliuiin{;abel 

nuo(ien  der 

in  Colnan«  I»  . 

(«a  inColam- 

la     der     xwcittn 

Schall  ver- 

mvIUpliciit 

ttt  I.  muhipli- 

Reihe    Ton    Ver* 

sdiwaad 

Oft 

(Urs 

filr  y 

•uchcn 

% 

w 

8'"-4 

S24  » 

2»866 

1,833 

a866 

0,833 

4'".3 

87}  • 

8,428 

.2.6 

1.41^8 

1,6 

5"'.3 

41A' 

8.987 

8.5 

1,987 

2.J 

6'".3 

42i' 

4.626 

4,276 

2.626 

8,276 

T"^ 

43;* 

5,19 

6.0 

8.19 

4,0 

Diese  fOr  x  vmA  y  durch  die  Versuche  erh'altenea 
Werthe  wollen  wir  mit  den  aus  der  Gleichung 
1,8175 (or*  —  0,355)n/*zu  ziehenden  vergleichen. 

Die  dasn  gehörenden  Weithe  fttr 
y  ans  der  ^  Gleichung  y'  ^ 
1,8 »75  («"  —  •.355)  bercduMC 


Die  dexa  gehörenden  'Wer- 

rOnfVrtithe Türx 

the  für  y  nach  den  Vw 
fncheu 

0,866 

0.883 

1,428 

1,6 

1,987 

2.5 

2,626 

8.276 

8.19 

4.0 

0.847 

1.75         "      ■ 

2.67      • 

8,44 

4.22 

In  dieser  Tabelle  stimmen  die  Angaben  der  Ver- 
suche mit  denen  der  Rechnung  noch  mehr  Übereio. 

§8. 

Wir  haben  bisher  alles  kennen  gelernt,    was 

zur  Ueberzeugung  fahren  kann ,  dafs  alle  die  Stellen 
zusammengenommen,  wo  der  Ton  verschwindet, 
hyperbolische  Flächen  bilden ,  deren  Brennpunkte  in 
den  Kanten  der  Stinimgabel  liegen.  Hiermit  haben 
wir  eine  Grundlage  ^  auf  welche  jede  Hypothese  zur 
^Erklärung  dieser  Erscheinung  gebaut  werden  mufs, 
gewonnen.  Es  mufs  (s.S.390)  tintUngleichheitSxzXt 
finden  zwischen  der  verdichtenden  Welle, '  die  von 
derjenigen  Seite  der  Zinke  der  Stimmgabel  ausgeht^ 
welche  die  Luft  stöfst,  und  zwischen  der  verdQnnen- 
tfeo  Vf^elle»  weiche  nou  d«t  ^ux^^^t'&^seuieo  Seite 
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derZiDke,  welche  die  Luft  nach  sich  ziehti  ausgeht» 
damit  sich  diese  Wellen  in  einer  Linie  aufheben,  wel^ 
che  nicht-gerade  und  auf  der  Mitte  der  Seitenfläche 
der  Zinke  senkrecht;  sondern  hyperbolisch gekrOmmt 
ist*  Welche  UngleichJidt  bringt  diese  Wirkung  hervor  ? 
Ein  Umstand',  welcher  den  von  den  entgegen- 
gesetzten Oberflächen  der  Zinke  ausgehenden  ver« 
dichteten  und  verdünnenden  Wellen  eine  unsldche 
Breite  geben  mufs,  ist  die  Bewegung  der  Zinke  selbst^ 
Indem  nämlich  die  vordere  Fläche  der  Zinke  der  von 
ihr  ausgehenden  ver-dichtepden  Welle,  während  ihrer 
Erregung  nacheilt,  mufs  diese  um  soviel  schmäler 
werden,  als  der  durchlaufene  Weg  der  Zinke  selbst 
beträgt.  Indem  zu  gleicher  Zeit  die  hintere  Fläche 
derselben  Zinke  sich  von  der  von  ihr  in  entgegenge- 
setzter Richtung  ausgebenden  verdQnnenden  Welle, 
während  der  Erregung  derselben,  entfernt,  mufs  diese 
verdünnende  Welle  um  so  viel  breiter  werden,  als  die 
durcbkufene  Bahn  der  Zinke  beträgt«  £s  fragt  sich, 
ob  nicht  die  Unterbrechungen  der  Schallstrahien  aus 
4ijBSer  geringen  V^erschiedenheit  der  Breite  Atr  gleich- 
zeitig  ausgehffi^d.en  verdichtenden  und.yerdQiinenden 
Welle  erklärt  werden  könne? 

■ 

Wir  wollen. uns  die  Gestalt  eines  solchen  von 
•einer  Fläche  und  Kante  der  Stimmgabel  ausgehenden 
Wellenzuges  durch  Fig.  15.  veranschaulichen,  wo  die 
^xcursioqen  der  Stinntmgabel  von  a  bis  h  sich  erstre« 
dken  mögen«  Es  fragt  sich,  wenn  sich  solche  zwei 
.Wellenzöge  durchkreuzen,  in  welcher  Linie  werden 
sie  einander  am  vollkommensten  aufheben  ?  Au3  einer 
einfachen  Betrachtung  ergiebt  sich ,  1 )  daüs  auch 
dann  (  wie  ich  S.  8ÖÖ.  erwähnt  haV^'>,>iQ^  ^^^  .^>^^  ^"^ 
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Mitte  der  Seitenflfiche  der  Zinke  senkrechten  Linie 
sich  die  beiden  WellenzQge  am  Tollkonimensten  auf- 
heben wQrden,  wovon  aber  nichts  beobachtet  wer* 
den  kann;  £)  dafs  aber  noch  eiiie  zweite  Linie  sich 
bilden  werde,  wo  die  Aufhebung  gleich  vollkommen 
sey,  und  diese  zweite  Linie  ist  in  Fig.  17.  dargestellt, 
wo  ab  die  Länge  der  Excursionen  der  Stimmgabel 
darstellt  *).  Auch  die  Gestalt  dieser  Linie  ist  unse- 
ren Beobachtungen  zuwider. 


-k:i^ 


*)  Beides  erßiebC  sich  anf  folgender  Betrachtang«      Fi|if..l6' 
«teilt  ap    und  <X7  zvrei  ScnallatraHlea    der  zwei  WellflB« 
zQge   dar.       Man  sieht  an  ihnen,  wie   in  beiden  breitere 
Wellen  aß   mit 'schmalem  i3a   wechseln.      Je  zwei  Wel- 
len   ztnammen genommen    haben  {ifleicrha  Breite.,  lyid  WO 
di^se  gleich  breiten  Abschnitte  einapder  vollkomnnen  de- 
cken,    da  Endet  die  möglichst  vollkommenste  AuFhebnng 
der   beiden    Wellenziige   Statt.       Die    gleich    breiten    Ab- 
schnitte aa\   a* a**  u.  s   w.  und  aa,  a  a    u.  a   w.   decken 
einander   in    der   auf  die  Mitte  der  Seite  cY  senkrechten 
Linie,  wie  im  Texte  unter  (1)  gesagt  ist.     Aber  die  Ab- 
schnitte hh\  h'b'*  U.S.W,  und  ß/3,   ß  /3    n.  s.w.  sind  auch 
gleich  breit,  und  decken  einander  in  einer  andern  Linif. 
Man    glaubt    im    ersten.  Augenblicke,    diese   zweite  Linie 
müsse    eine   Hyperbel    sevn,    deren    grofse   Axe    gleich  'm 
ist,  wenn  m*t=:  aß  —  ah  gemacht  wird.     Die  Gröfte.m 
ist    aber  in    den  verschiedenen  Schallstrahlen    nicht  cqn- 
stant,     sondern    wird  desto   kleiner,    je  spitzer  der  Win- 
kel wird,    unter  welchem  sich  die  beiden  Schallstrahlen 
schneiden,    so  dafs   in  grüfsern  Entfernungen,   wo  dieser 
Winkel   vergeh  virin  de  t,    auch    diese    Gröfse   verschwindet, 
so    dafs    alsdann   diese    zweite  Linie   mit   der    erstem  zu- 
sammenfällt,   wie   im  Texte  unter' (2)   angezeigt  ist.    — 
Endlich   bemerke   ich   noch,'    dafs   bei  dieser  akustiachen 
Erschf'innng   wegen    der   grofsen  Breite   der  Scfiallwellen 
im  Vergleich  zur  Dicke  der  Zinke  nicht  von  einer  Linie 
die  Rede  seyn  kann,   vro  die  erste  Welle  des  einen  Wel- 
lenzngs    «i   mit   der   zweiten  Well«   des  andern  Wellen- 
rugs  ßa   zusammenfalle,  und  verweist  deshalb  auf  S-  !*• 
dieser  Abhandlung« 
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Ein  zweiter 'Umstanii,  w^lcfaereine  solche  Fb*«^ 
'scJdehung  der  von»  der  Zinke  ausgehenden  verdichten* 
den-  qnd  ^rdanneiiden* Welle .foewrrken  kann,  dafs 
sie  sich  fn  der  Fig.  13  und  14. "gezeichneten  Hyper* 
bei  aufheben  ,'.^katnn-  ddrin  liegen)i,da(^  die  verdiDh« 
tende  Weile -etwas,  früher  von  der  einen  Seite-  ejnee 
senkrecliten  Durchschnitts  der  Zinke  .^),  als  di^.ve'v- 
dönnende  Welle  'vob  der  entgegengesetzten  Seite  des- 
selben Da  rchsch-nitts  der\Zinke  ausgeht ,  welche  Aor 
hahme  in  der  ITt^p  Fig.  zu  Grunde. gelegt  ist«  Wean 
man  weifsydafs  die  SteUen»  w6  der  Ton  yerschwiöt 
det,  d.^'h.'WÖ  die  von  entgegengesetzten  Seiten  dej: 
Zinke  kommenden  Wellen  einander  vollkommen  au& 
beben^eine^yperbielbildeniSakaTi'h  man  daraus  leicht 
die  fTftpj[C?Äißdfen/l«fcder  von  der  Vbfderiseite  und  Hih-f 
terseite  des  senkrechten  Durchschnitts  der  Zinke 
Kommenden  Wellefizflge'  e'ntdeciken»'  Man  weife;,'  Hafj^ 
2J\^e1  Zöge  gleich. breiter  iCreiswelleh:  stets  in  Hypei^ 
b'ein'^  iBöWöhl  einander  am  meisteifi  irerstärkenv  -als 
älich'lKiiiander  a^"toI1komYiiensten  aufheben,  (Es  ist 
di'efs  b^'annt  ans  allen  Interferenzef scheinungen  deif 
DlehtWellen);  Die  iSesialt  dieser  Hyperbel  und  die 
öri}fse^d^s  Tf^orsprangs,  welchen  die  verdichtende 
Werie'Je«^ei*»en  Wellenzugs  vor  der  vefdönnendeii 
Welle' dÄs  ailclerii  Wdlenzugs  hat,  hängen  vort  ein- 
ander *so' ab',  dfltfs/'Wenn  das  eine  bekannt  ist y  das 
andere  berechnet  werden  kann.     Wir  haben  durch 

-    i   '.    "  .......  .V.  


I  .   •  r. 


"r. 


*)  Wir  wollen  de^  'DöotUchkeit  wegftn   d*n  Vorpang  öichc 

iiki  l^anzen  Ratirite/  sondern  blofs  in  einer,   »uf  die  Kan* 

^  ten-der  Stimm^tibel  aehkrecbten,  D u roh s ob nitts fläche  be« 

I 'tri'ohten » -  und.  aUtt  statt  hyperbolis^ber  FUehen^    bl<^C% 

Linien  (Hyperbeln)  betrachten»  vro  d«£&ckiMN«tiOcwvva.^^v 
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Versuche  anigemittelt,  dab  die  Gleichaog  der 
bei  unsrer  Stimmgabel  sich  bildenden  Hyperbel 
1,8 175  (jc*  —  0,355)  =:y *  ifct.  Darnach  ist  der  Vor^ 
8prungder¥«rdicht«nden  Welle  vorder  verdflnnenden 
des  andern  Wellenzugs  IIT  SV 0,355=1,192  Par.Ll* 
nie»  welchen  Weg  der  Schall  in  der  Luft  in  0^00048 
Tertien  durchläuft.  •. 

Endlich  fragt  sich»  ^^%  Statt  finden  .werdet 
wenn  die  sich  deckenden  Wellen  der  beiden  WeU^n» 
sOge  nicht  vollkommen  gleichzeitig  von  den  beideif 
Kanten  der  Stimmgabel  ausgegangen  sind «  .und  zu« 
gleich  auch  nicht  von  vöjlig  gleicher  Sreiie  aq  dem  Or« 
te  ihrer  vollkommensten  Deckung  sind.  Alsdanii 
verwandelt  sich  diepag,414.  unter  (1) -bezeicbaeUi 
Linie  in  die  Fig.  13.  und  14«  abgebildete  Hyjperbeli» 
und  die  unter  ^2)  «eben  da  bezeichnete  Linie  erbä)l 
gegen  die  Hyperbel  dieselbe  Lage »  als  ^ie  dortge^ 
gen  die  auf  6\^  Mitte  der  Seitenfläche  senkrechte  Ur 
nie  hatte, '^)  so  dafs  sämmtliohe»  durch  bdd^  Ferr 
BchiedenJieiten  der  Wellen  entst^hei^den  $  Interfi^renzr 
linien  die  Fig.  19.  abgebildeten  Gestalten  haben.  Zur 
Erklärung  der  Unterbrechung  der  Schallstrahlen  mOs« 
8en  also  die  Wellen  der  beiden  WellenzOge  nicht  voIK 
kommen  zu  gleicher  Zeit  ausgehen.  Dieses  erklärt 
die  Erscheinung  der  unterbrochenen  Schallstrahieit 
auf  das  vollkommenste,  die  Weilen  der  beiden  Wel« 


•)  Wegen  der  kleinen  Excursionen  der  Zinke»  welclie  wSIh 
rend  der  Beobachtungen  nie  mehr  als  fV  Linie  betrng-f 
fallen  diese  beiden  Linien  Fig.  19.>8o  dipht  «n  exnandir, 
dafs  sie  nicht  von  einander  antersebieden  warden  konn- 
ten. Bei  a  &  Fig.  19.  ist  ihr  Abstand  von  einander  im 
grofsten»  und  da  kann  er  nie  mebr  aU  fV  Linie  betragen 
iuben. 
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kti^Oge  tnögcB  fibrigens  durchgängig  gleiche  Breite 
haben-  oder  aichtr 

r  §.9.  • 

Wir  haben  diso  1)  erkannt »   dafs  die  Lage  der 
InterferertzUnien  von  dem  Vorsprunge  abhängt,*  Wel* 
eben  eine  der  beiden  sich  durchkreuzenden  WelMfr 
der  beiden  WellenzOge  hat, '  2^  dafs  die  Lage  di«sf?it 
Interferenzlinien  nicht  merklich  durch  die  verscHiede» 
ne  Breite   der  nach  verschiedenen  Richtungen  fortJ 
schreitenden  Wellenstacke  geändert  werde ;   S)  end« 
lieh  wollen  wir  untersuchen ,    was  fflr  Aendertrngea 
in  der  Lage  der  InterferenzUnien  die  Wellen  verur- 
sachen ,  welche,  wie  Chladni  richtig  bemerkt  hät^)^ 
von  dem  zwischen  beiden  Zinken  gelegenen  Raunie 
aus  sich  verbreiten  mflssen.  -  Diese  letztern  iSchall« 
wellen  sind  nach  meiner  Beobachtung   oft  stätker» 
als  die  von  der  Vorderiläche  der  Zinken  ausgehenden 
Schill  well isn,   was  ich  durch  Untersetzen  eines  Un- 
zenfläschchens;  dessen  Luftmasse  so  abgestimmt  war, 
dats  sie'  mit  klingen  konnte,  erforschte.     Diese  star- 
ken Schallwellen  bewirken  durchaus  keine  Aende4 
rung  in  der  Lage  der  InterferenzUnien;   aber  bewir* 
ken,  dafs  Ä\e  Interferenzlinien  ah  den  inneren  Eänteilf 
der  Zinke  nicht  mehr  beobachtet  werden  können » 
und  dafs  imGegentheile  dielnf^rf^mr?fw/man  den  äa* 
fcern  Kanten  mit  desto   gröüserier  Deutlichkeit  heif» 
vortreten. 

Die  von  CHoJ/ii  anjgedeütete  Erscheinung  kann 
alsoimit  der  von  fins  jetzt  untietsuchten  Erscheinung 
zugleich  bestehen.      Reicht  aber  dit  von  CJiladni  an 


^>ii  Hin 


«)  Kauner's  Arohiv  Sd.  7.  Heft  1.  p.  94. 
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der  aagefahrten  Stelle  angegebene  Untsadie  aOelri 
schon  aus ,  auch  unsere  Erscheinung  zu  erklären  *)  ?• 
Ich  verneine  es  aus  folgendem  Grunde.  Es  entsteht 
nämlich  auch  hier  die  Frage ,  in  welcl^er  Linie  wird 
sich  dieser  von  Chladni  angegebene ,  von  der  in« 
Aurn  Kante  der  Zinke  ausgehende  Wellenzug  mit 
dem  von  der  äufsern  Kante  der  Zinke  ausgehenden 
Wellenzuge  vollkommen  decken  ?  Wenn  die  Wellen 
beider  Wellenzflge  vollkommen  gleichzeitig  von  der 
innern  und  äufsern  Kante  der  Zinke -ausgingen,  so 
geschähe  diese  Deckung  in  der  auf  die  JMitte  der  Sei- 
tenflache der  Zinke  senkrechten  Linien'  welches  der 
Beobachtung  widerspricht,  daher  müssen  wir  auch 
bei  Berücksichtigung  des  Wellenzuges,  auf  welchen 
Chladni  a.  a.|0.  aufmerksam  gemacht  hat»  einen  Vor* 
"Sprung  der  verdichtenden  Wellen  vor  den  verdünnen- 
den Wellen  annehmen. 

Endlich  ist  zu  bemerken ,  dals  wie  die  an  den 
innern  Kanten  der  Zinken  gelegenen  Interfcrenzflächai 
(wie  S.  417.  gesagt  ist)  durch  die  von  Chladni  be- 
merkten, von  dem .  Zwischenräume  beider  Zinken 
ausgehenden  starken  Wellen  verwischt  werden,  und 
der  Beobachtung  entgehen;  so  die  an  den  äufsern 
Kanten  der  Zinken  gelegenen  Inteiferenzflächen  eben 
dadurch  viel  deutlicher  hervortreten  ,  als  bei  Stäben. 
In  diesen  äufsern  hfterferenzflikhen  kreuzet  sich 
nämlich  bei  einem  Stabe  die  von  der  Vorderfläcbe 
desselben  ausgehende  verdünnende  Welle  (welche, 
weil  sie  sich  an  dieser  Stelle  wenig  inflectirt  hat, 
ziemlich  stark  ist)  mit  der  schwächern,    aufeeror- 

*^D?'o'®«^c"^"*'  CÄ/urf«  mit  Recht  in  Ka^tner^^  Archiv« 
Ud.  8  Hett  1.  pag.  loa,  ixvdeni  er  sagt,  uiuere  £r<ch«i- 
nung  zeige  sich  aucjo.  au  «uilac^DL«ii  ^x^^^^xk« 
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dantlicb  Infleetirtcni  voa.der  Hioterflacbe  ausgehen- 
den Verdichtern^  'Welle,  .  Bei  der  Stimmgabel  da* 
gegen  wird  ( wenn  die  beiden  Zinken  abwecb&elnd 
Ton  einander  und  gegen  einander, schwingen})  dies« 
von  dei:  Hinterflache  ausgehende  Welle  so  starke  da{« 
eine  vollkommene  Aufhebung  mit  der  von  der  Vor» 
derfläche  ausgehenden  Welle  Statt  findet. 

$.     10. 
Endlich  noch  einige  Worte  Ober  die  beiden  Sei- 
te S92  u.  f.  unter  (1)  und  (7}  aufgeführten  Gesetze. 
No«  6.     Die  Unterbrechung  der  SchalktraMen ,  nahe 
bei  den  Kanten  der  Siimmgabelj  findet  nicht  biq/a 
.    .  an  denEnden  der  Zinke ,  sondern  längs  der  ganzen 
Kernte  Statte  und  zwar  überall  axif  dieselbe  Art  und 
an  derselben  Stelle ^^    d.  Tu,  wenn  man  irgend  eine^ 
.  Funkt  gefimden  hxxtj  wo  der  Schau  der  Stimmgabel 
verschwindet,  und  man  sieht  von  hier  eine  PüralleUi 
lime  mit  der  nächsten  Kante  der  Stimmgabel,    so 
wird  in  dieser  ganzenlinie  (so  weit  die  Stimmgabel 
reicht)  der  Tgn  der  Stimmgabel  nicht  gehört.  ^ 

No.  7.     Mne    ähnUcJie  Unterbrechung  der  SchaU^ 
Sirahlen,  %vie  in  der  Nähe  der  Kante,   wo  Vorder^ 
fläche  und  Seitenfläche  einer  Sänke  zusanimenstq/sen,' 
findet  auch  Statt  an  der  £an}e,   wo  Vorderflächc 
und  die  klevrüe  Endfläche  der  Zinke  ziisammstt^ien^ 
aber,    was  bei  der  Erklärung  des  Phämmiens  zu  hi^ 
..  -    riicksichtigen  ist,  keineswegs  findet  dieselbe  Erschein 
nung  in  der  Nähe  derjenigen  Kante  Stcat,   welche 
.   eine  Seitenfläche  der  Zinke  mit  der  kleinen  l^ndfläche 
.verbindeti        :   "  _        .      .■  "^    ■  ,: 

Wa^  defii  er^en  Satz  betrifft  i  '•  so -habe*  ich  einige 
Versuche  gemicht,     wo  ipl».  »ui^sl  d\«  ,s^>vx^  ^« 

'  4T    * 
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Stimmgabel  Aber  die  Spalte  des  Glaces  bractitef,  und 
darauf*  einen  näher  am  Stiele  gelegenen^  Theil  dtt 
Stimmgabel,  und  fand  in  beiden  Fällen  gleiche  Win* 
kel  unter  welchen  der  Schall  verschwand,  wetmin 
beiden  Fällen  die  Entfernung  der  Spalte  des  Gla$eS 
von  dfer  Axe  des  Stieles  gleich  war. 

Vom  zweiten  Satze  kann  sich  leicht  jeder  selbst 
flberzeugen.     Man  nimmt  eine  gewöhnliche  Stimm- 
gabel,   und  hält  ihre  Vorderfläche  vor  die  Mundung 
eines  abgestimmten  Unzenglases.     Darauf  dreht  maü 
den  Stiel  der  Stimmgabel  im  Kreise,  so  dafs  ihr  En- 
de immer  vor  derMöndung  der  FIas6he  bleibt,  wie  in 
dies.  Jahrbuched.Ch.u.Pb.  18£ö.L112.  beschrieben 
ist.    Kehrt  man  aber  der  Flasche  die  Seitenfläche  der 
Stimmgabel  zti,  und  dreht  sie  <io,  dafs  nach  und  nach 
die  kleinen  Endflächen  vor  die  Spalte  zu  liegen  kom- 
men ,    so  tönt  die  Luft  in  der  Flasche  ununterhrochen 
gajtz  glcichfl')rmig  mit.      Also  nicht  an  jeder  Kante 
zeigt  sich  eine  Inierfcrenzjlüclxe^  sondern  blofs  an  den 
Kanten,    welche  eine  Vorderfläche  der  Stimmgabel 
mit  irgend  einer  Seitenfläche  verbindet.  *) 

§.11. 

Legen  wir  eine  Ebene«^/i)b*^cA;f  durch  die  Längen- 
kanten der  Stimmgabel,  so  gehen  von  den  Eckpunk- 

_»■•    — 

♦)  Man  mufa  an  den  Zinken  Kanten  von  zweierlei  Art  un- 
terscheiden, die  einen  «ind  Centra  der  inflectirten  Kreis- 
wellen (dazu  gehören  alle  Kanten,  welche  die  Vorder- 
oder Hinterflächen  der  Zinke  begrenzen;;  die  andern  sind 
nie  Centra  von  inflectirten  Kreiswellen.  Ans  der  S.  4I5. 
angeführten  Entstehung  der  Inter/eremflächen  sieht  man 
leicht  ein,  wie  an  den  Kanten  der  ^stern  Art  nothiren- 
dig  sich  Inccrferenzß'uchen  bilden  müssen,  nnd  dagegen 
keine  an  denc^n  der  \eX.xx^TÜ  Kix«  '  , 
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ten  a  und  b  Fig.  20.  Halbkreiswellen  aus»  die  sich  in 
dieser  Ebene  zu  immer  grofsern  Halbkreisen  ausdeh« 
neu.  Zu  der  ¥oa  uns  beobachteten  Unterbrechung 
der  Scballstrahlen  ist  nun  nuthigy  dafs  eine  dieser 
Wellen,  z«  B.  von  der  Ecke  a,  etwas  froher  ausgegangeo 
ist,  als  die  andefe  Welle  von  der  Ecke  b,  i^DieKreis- 
vrelle  geht  von  der  Ecke  a  in  dieser  senkrechten  Ebene 
etwas  früher  aus,  als  die  Kreis  welle  von  der  Ecke  6,** 
heifst  nichts  anders»  als  die  Schwingung  der  Zinke» 
welche  die  Welle  hervorbringt,  gelangt  zu  a  et  was 
früher  als  zu  b.  Wegen  der  Unäusdehnbarkeit  feater 
Körper  (  wenigstens  für  so  kleine  Kräfte ,  von  wel« 
chen  hier  die  Rede  seyn  kann)  ist  es  nämlich  noth- 
ivendig,  dafs  es  eine  ununterbrochene  Reihe  von. 
funkten  giebt,  von  der  Vorderfläche  der  Zinke  bis 
^ur Hinterfläche,  welche  alle  gleichzeitig  gleiche Be- 
iveguQg  erleiden«  Wäre  die  serdsrechte  Linie  ab  Fig. 
20.  oder  21.  eine  solche  Reihe  gleichbewegter  Funkr 
te ,  so  würden  von  den  beiden  Ecken  a  und  b  die 
.Wellen  gleichzeitig  ausgehen,  welches  gegen  unsere 
Beobachtung  ist.  Hat  aber  die  Linie  der  gleichbjer 
-wegten  Punkte  gegen  die  Kanten  üdd  Vorderfläche  der 
Zinke  eine  schiefe  Lage  wie  a&'Fag.£l ;.  so  wird  in  der 
senkrechten  Ebene  a  6,  welche  wir  betrachten,.im  er- 
sten Momente  blos  von  der  Ecke  a  die  Welle  ausgehen, 
und  erst  einen  Moment  darauf,  wenn  die  Schwingung 
-von  ab*  nach  ab  fortgeschritten  ist,  wird  auch  vom 
Eckpunkte  b  eine  Welle  ausgehen,  ganz  wie  es  nach 
-unsern  Beobachtungen  ist.  Wir  wollen  diese  Neigung 
.der  Linien  ab  und  ab*  auf  folgende  Weise  annähe- 
rungsweise finden.  Wir  wissen,  vom  Eckpunkte  a 
geht  die  Schallwelle  ÖjÖOQiS  TertitÄ  iitöXxw  ää  d:\^ 


\ 
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andere  Welle  vomTunkte  h  aus.  Siebe  S.  41S.  Die 
4  Zoll  lange  Endabtbeilung  der  Stimmgabel  v^ird  von 
der  Schwingung  während  jeder  Oscillation  hin  und 
znrOck  durchlaufen.  Siehe  Wellenlehre  S.  472.  Die 
Stimmgabel  (welche  den  Ton  g  giebt)  macht  aber  In 
jeder  Secunde  384  Oscills^tionen.  Wenn  daher  die 
Schwingung  der  Zinke  mit  gleichförmiger  Geschwin- 
digkeit ununterbrochen  fortschritte,  wOrde  sie  in 
-^  Secunde  8  Zoll  =  96  Linien  durchlaufen.  Wel- 
chen Raum  wQrde  sie  also  unter  derselben  Vorausse- 
tzung in  0,00048  Tertie  durchlaufen  ?  ^  Linie.  Also 
ist  aa' oder  hb'  gleich-^Linie,  während  die  Stimmgabel 
2  Linien  dick  ist,  wodurch  die  Neigung  der  Linien  aH 
und  ab  gegen  die  Kanten  der  Stimmgabel  bestimmt  ist 
Wenn  man -1-,  oder  genauer  0,294  9  zum  Radius  nimmt, 
so  ist  2  die  Tangente  des  Neigungswinkels  adb.  Der 
Winkel  adb  wird  daraus  gefunden —81°  37',  welches 
blos  eine  Abweichung  von-  8|-  °  von  der  senkrechten 
Lage  giebt.  Diese  geringe  Neigung  der  kleinen 
Durchschnittsflächen  der  Zinke,*  welche  alle  zugleich 
auf  gleiche  Weise  bewegte  Punkte  enthalten,  ist 
durch  die  ganze  Länge  der  Zinke  dieselbe ,  da  alle 
Hyperbeln  längs  der  ganzen  Kante  der  Stimmgabel 
gleich  sind.  .  . 

§.  12. 

Die  stehenden  Schwingungen  gerader,  fester, 
elastischer  Körper,  wenn  man  blofs  auf  eine  Dimen- 
sion, auf  die  der  Länge,  Rücksicht  zu  nehmen  braucht, 
sind  genügend  und  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
mend von  £We»-*)   analytisch    untersucht    worden. 

♦)  Investigatio  moCuum,  quibus  laminae  ei  virgae  elasticae 
contreniiscunt^    Kcta.  '^^Uo^g.'VTl^*  "^w\  U 
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.Sobald  raan  ^ber  auf  die  beiden  andern  Dimensionen 
schwingender,    djurch   Steifigkeit   elastischer,   Kör- 
per Rücksicht  nehmen  muCs,  so  reichen  alle  bisher  be« 
kannten  analytischen  Untersuchungsmethoden  nicht 
aü^',   um  die  Schwingungsgesetze  dieser  Körper  zu 
erforschen.     Daher    haben  wir    bis   jetzt   von  den 
.Schwingungsgesetzen    der  Platten  blofs  die  Experj- 
jnentaluntersuchung  von  Chladm.     Daher  sind  auch 
.bisher   die  Modificationen    der  Schwingungsgesetze 
unbekannt  gewesen ,    wenn  Breite  und.  Dicke    der 
scbwingendefci  Stäbe  so  grofs  werden,  dafs  sie  merk- 
baren Einfluls  auf  die  Schwingungep  erhalten.     Die 
genauere  Kenntnifs  von  der  Verbreitung  des  Schalles 
von  einein  schwingende?  Stabe  öffnet  der  experimen- 
.talen  Untersuchung  einen  Weg,    einige  Wirkttngc^p 
der  Breite  und  Dicke  der  Stäbe  auszumitteln.  Durch 
.die  jetzige  Untersuchung  haben  wir  folgendes  Gesetze. 
.von  der  Verbreitung  des  Schalles  von  der  Oberflächß 
eines  schwingenden  Stabes  gefunden: 

Ein  transversal  schwingender  Stab  (insbesonde- 
jce  wenn  er  die  Gestalt  eines  langen  quadratischen 
Prisma's  hat)  sendet  zwei  Wellenzüge  in  :der  umge- 
benden Luft  aus,  deren  jeder  aus  abwechselnden 
verdichtenden  und  verdünnenden  Wellen  besteht,  den 
einen  von  der  Vorderseite  des  Stabes,  den  andern 
von  der  entgegengesetzten  Seite.  1)  Diese  beiden 
Wellenzüge  schreiten  von  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Flächen  des  Stabes,  parallel  mit  diesen  Flächen, 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  fort;  gleichzei- 
tig aber  verbreiten  sie  sich  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit von  den  Kanten  des  Stabes  in  allen  Richtun- 
gen eines  Halbkireises  kreisförmig,  wie  esFi^^l^. 
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dargestellt  ist.  £)  Die  zugleich  von  den  beiden  en^ 
gegengesetzten  Flächen  des  Stabes  ausgehenden  Wel- 
len haben  entgegengesetzte Eigenschafteoi  d.h.  wenn 
von  der  vordem  Fläche  des  Stabes  eine  verdichtende 
Welle  ausgelu,  geht  zur  nämlichen  Zeit  von  der  hin- 
tern Fläche  des  Stabes  eine  verdünnende  Welle  aus. 
8^  Endlich  die  verdichtende  Welle,  von  welcher  Flä- 
che sie  ausgehen  möge»  geht  um  einen  sehr  kleinen 
(von  der  Dicke  und  der  Materie  des  Stabes  abhän- 
genden^ Zeittheil  froher  aus,  als  die  verdünnende 
Welle  von  der  entgegengesetzten  Fläche  des  Stabes. 
4)  Diese  beiden  Wellenzüge  müssen  einander  so 
durchkreuzen,  dafs  es  eine  Grenzlinie  giebt,  in  wel- 
cher stets  verdichtende  Wellen  von  der  einen  Fläche 
des  Stabes  mit  verdünnenden  Wellen  von  der  entge- 
gengesetzten Fläche  des  Stabes  aufs  Genaueste  zu- 
sammenfallen und  einander  decken,  und  dadurch  ih- 
re Wirkungen  gegenseitig  vernichten,  so  dafs  in  die- 
ser Linie  alle  Schallstrahlen  unterbrochen  werden  • 
und  diese  Linie  hat  die  Gestalt  einer  Hyperbel. 

Aus  der  analytischen  Untersuchung  dagegen  für 
die  Verbreitung  des  Schalles  von  einem  schwingen- 
den Stabe,  dessen  Breite  und  .Dicke  so  gering  ist, 
dafs  man  sie  aufser  Acht  lassen  kann,*)  hat  sich 
folgendes  Gesetz  ergeben: 

Betrachtet  man  die  Verbreitung  des  Schalles, 
der  leichtern  Uebersicht  wegen ,  blofs  in  einer  den 


♦)  Wenn  nämlich  die  Breite  und  Dicke  des  Stabes  als  ve^ 
schwindend  betrachöet  werden,  so  besteht  die  Wirkonff 
ies  schwingenden  Stabes  auf  die  umgebende  Luft  darin, 
dafs  ein  Lufttheilchen  in  einer  geraden  Linie  bin  und 
h«r  bewegt  vird. 
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Stib  sedkrecht  durtehoeiineideridtitiEbeiie;  sorgübta 
vob  dam  Punkte,  wo  sieb  der  Stab  befindet,*  als'Mit- 
te){)unkt,  ein  Zug  von  Kreiswellen, Ndöreti  jede  in  attan 
ibreo  Tbeilen,  und  die  sSrnrntlicb  unter  einander 
gleich  breit  sind)  aas.  Unabhängig  von  ihrer  kreis- 
förmigen Gestalt  und  durchgängig  gleichen  Breite 
ist  die  Gröfse  der  schwingenden  Bewegungen  ^  in  wel- 
•che  die  Lufttb^kften,  durqb  welche  diese  Wellen 
fortschreiten ,  Vährend  ihres  Vorabergehens  gesetzt 
werden.  Diese  schwingende  Bewegung  der  Luft- 
tbeilchen  ist  in' dier  Richtung,  in  welcher  der  Sttfb 
schwingt,  sovrohl  nach  vorn  als  nach  hinten  am 
Stärksten ;  in  der  Richtung  senkrecht  darauf,  sowohl 
nach  der  rechten  Seit«  als  nach  der  linken  Seite,  wird 
dagegen  in  einer  mathematischen  Linie  gar  keine 
Bewegung  bervorgebracht.  Durch  diese  zwei  Li- 
nien ,  in  welchen  die  Lufttheilchen  gar  nicht  bewegt 
werden,  wird  jede  Kreiswelle  in  zwei  Hälften  ge- 
tbeilt,  die  entgegengesetzte  Eigenschaften  habeit,  ' 
so  nämlich,  dafs  die  eine  Hälfte  verdichtend,  die 
andere  verdünnend  ist. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafs  dieses  letztere  Ge- 
setz der  Verbreitung  des  Schalles  von  einem  Stabe 
von  verschwindender  Breite  und  Dicke  aus,  unter  dem 
erstem  Gesetze,  von  der  Verbreitung  des  Schalles  von 
einem  Stabe  aus,  der^ beliebige  Breite  und  Dicke  hat, 
enthalten  seyn  mufs.  ^ 

Wenn  man  nämlich  in  dem  erstem  Gesetze  die 
Dicke  und  Breite  des  Stabes  ganz  kleih  annimmt  oder 
verschwinden  läfst ,  so  verschwindet  auch  der  Zeit- 
theil,  um  welchen  die  verdicbtende  Welle  von  der 
eisen  Fläche  des  Stabes  fraber  aussAit^  i\&  ti\«  n«c> 
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.dOnDende  Welle  von  dec  tetg^engesetzlen -FlScbf. 
Die  Weilen  beider  WellenzQge  geben  also  gleicbza- 
tig,  und  zwar  von  demselben  Mittelpunkte,  mit  glei- 

•  eher  Geschwindigkeit  aus,  und  Sind  alle  gleich  breit; 
beide  WellenzOge  decken  also  einander  völlig.  Da 
aber  die  sich  deckenden  Wellen  gerade  von  entge* 
gengesetzten  Eigenschaften  sind ,  d.  h.  'da  stets  eine 
verdichtende  Welle  mit  einer  v^d-Onaendeii  zusao^ 
menfällt,  so  vernichten  sich  ihrei  Wirkungen  voll- 
kommen an  den  Orten,  wo  die  Vefdichtung  der  ei- 
nen Welle  der  Verdünnung  der  mi%  ihr  zusammen- 
fallenden Welle  gleich  kommt,  was  blofs  in  der  Li- 
nie der  Fall  ist,  welche  auf  der  Mitte  der  Schwingungs- 
ebene des  Stabes  senkrecht  ist. 

-     §.     13. 

Der  wichtigste  Unterschied,    der  hiernach  zwi- 
schen dieser  Erscheinung  der  Interferenz  der  Schallwel- 
len^ und  den  Erscheinungen  der  \onYoung  undFresnel 
beobachteten  Interferenz  der  Lichtwellen  Statt  bat,  ist 
der^dafs  bei  denLichtwelleneineWelledes  einen  Wellen* 
Zugs  mit  der  ersten,  zweiten,dritten  oder  folgendenWel- 
le  des  andern  Wellenzugs  die  Interferenz-Erscheinung 
hervorbringt.      Auf  diese  Weise  wird  die  Interferenz 
bei  Stimmgabeln  nie    beobachtet   werden ,    da  nach 
einander  entstandene  Schallwellen  sich  bei  ungehin- 
derter Verbreitung  nirgends  vollkommen  decken  kön- 
nen ,    weil  der  Abstand  der  beiden  Mittelpunkte  der 
beiden  Wellenzüge,    d.  h.  die  Dicke  der  Zinke,  im- 
mer viel  kleiner  ist,  als  die  Dicke  einer  einzigen  Schall- 
welle bei  dem  gewöhnlichen  Zustande  der  Atmosphä- 
re.    Bei  der  Interferenz  der  Schallwellen  müssen  da- 
her die  verdichtende  und  verdünnende  Welle  entwe« 
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dtr  vollkommen  gleicfazeitig,  oder  wenigstens 
gröüsten  Abtheilüngen  derselben  mQssen  gleichzeitig 
von  den  Kanten'  der  tönenden  Gabel  oder  des  töncfn» 
■den  Stabes  ausgegangen  seyn.  Wegen  der  Kleinheit 
-der  Lichtwellen  ist  dagegen  beim  Lichte  möglich  die 
'Interferenz  einer  Licht  welle  mit  der  nach  ihr  entstan« 
.denen,  oder  der  zweiten,  oder  dritten  nach  ihr  ent- 
*8tandenen  Welle  des  andern  Welleazuges  zii  beob- 
achten ,  wodurch  ein  ganzes  System  hyperbolischer 
Linien  entsteht,  in  die  kein  Licht  fortgepflanzt  wird, 
da  bei  der  Interferenz  der  Schallwellen  es  for  zwei 
WellenzGge  nur  eine  hyperbolische  Linie  giebt,  in 
welcher  der  Schall  der  Stimmgabel  unhörbar  ist» 

§.     14. 

Endlich  ist  hier  noch  der  Ort,  auf  eine  merk- 
wOrdige  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  die 
bisher  fast  gar  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  dafs 
nSmIich  der  Ton- einer  Glocke  oder  einer  schwingen» 
den  Luftsäule  viel  weniger  mit  der. Entfernung  ab* 
■nimmt,  als  der  Ton  eines  schwingenden  Stabes  oder 
Gabel,  wenn  er  durch  keine  Resonanz  verstärkt  ist. 
Vergl.  S.  391.  Welches  ist  die  Ursache  dieser  merk- 
würdigen Erscheinung?  Nichts  andres,  als  das^el- 
te  423.  angeführte  Gesetz.  Es  gehen  bei  einem 
schwingenden  Stabe  oder  Gabel  von  der  Vorder-  und 
Hinterfläche  zwei  WellenzOge  aus  von  entgegenge- 
setzten Eigenschaften,  d.h.,  zur  nämlichen  Zeit,  wo 
.von  der  Vorderfiäche .  eine  verdichtende  Welle  aus- 
geht, geht  von  der  Hinterfläjche  eine  verdünnende 
aus.  Die  von  der  Vorderfiäche  ausgehenden  Wellen 
schreiten  nicht  Uofs  nach  vorn  fprt,  sondern,  indem 
sie  inflectirt  werden 9  nach ^ allen .l^ic\iXuuig&x\«  ..'^S)^^ 

■  •    .  •    •  •  ^* « ■ 
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so  die  von  der  HinterflSofae  ansgehenden  WeQeo. 
Weil  die  beiden  Flächen ,  von  welchen  die  beiden 
WellenzOge  ausgehen^  einander  sehr  nahe  liegen,  im 
Vergleiche  zur  Dicke  der  hervorgebrachten  Schall- 
wellen^ so  werden  die  gleichzeitig  von  der  Vorder« 
und  Hinterfläche  ausgehenden  verdichtenden  und  vec^ 
dönnenden  Wellen  grofsentheils  in  einander,  fallen, 
und  wegen  ihrer  entgegengesetzten  Eigenschaften  ih- 
re Wirkungen  gegenseitig  aufheben.  » 

Diese  Erklärung  wird  durch  folgendes  bestätigt: 

1)  Durch  die  Beugung  der  schwingenden  Fläche 
bei  einer  Glocke,  wird  bewirkt,  dafs  die  von  der 
innern  Fläche  ausgehenden  Schallwellen  grafstentbeils 
nicht  augenblicklich  nach  aufsen  sich  verbreiten^  son- 
dern erst  nach  einer  mehrmaligen  Reflej^ion  von  den 
gegennberstebendien  Wänden  der  Glocke.  Dadurch 
aber  wird  d)  bewirkt,  dafs  bei  Glocken  nicht  (wie  bei 
Stäben)  die  beiden  von  der  äufsern  und  innern  Flä- 
che ausgehenden  Wellenzöge  sich  aufbeben;  6) dafs 
durch  die  Zurilckwerfuiig,  und  die  dadurch  herbei- 
geführte Durchkreuzung  der  Schallwellen  im  innern 
Räume  der  Glocke,  eine  Resonanz  der  von  der  Glocke 
umfafsten  Luftmasse  entstehen  kann,  so  dafs  man  von 
einer  Glocke  sagen  kann,  sie  sey  eine  schwingende 
Kreisscheibe,  die  ihren  Resonanzboden  in  sich  ent- 
halte. Denn  nach  Savarts  Versuchen  giebt  es  keine 
bessere  Resonanz,  als  die  einer  von  mehreren  Seiten 
eingeschlossenen  Luftmasse  von  angemessener Gröfse. 

2)  Bei  schwingenden  dünnen  Scheiben  kann  jene 
Aufhebung  der  beiden  Wellenzöge,  wenn  die  Schei- 
be nur  von  irgend  beträchtlicher  Ausdehnung  ist,  in 
der  auf  die  ScVieibe  s^tAkt^cJoX^w  Bäctituag,   weder 
nach  vorn  9  nocli  nac\iVim\ÄXi^v^\.\^ÄÄu\  ^^xnh^ 


iüäcli  den  Seitenficfatünf^vnä  Und  -wirklich  ist  es  seht 
auflRallend.,  trie  der  Ton.{ölcher  Scheiben  in  den  er- 
Stern Richtutigen  yiel  weiter  und  stärker  gehurt  wird» 
mis  in  den  letztern.. 

S)  Alle  Töne^  wc^lche  durch  .  longStudinale 
Schwingungen  hervorgebracht  werden,  nehmen  rolt 
der  Entfernung  weit  weniger  an  .Stärke  ab,  als.  die 
Töne  von  Stäben  und  Gabeln,  'wenn  dip<ie  rlurch 
keine  Resonan?!  verstärkt  werden. :  Bei  longitndinalen 
StehendenSchwingungen-kann. häw.Iich, Von  ]>i«f  r  Auf- 
hebung zweier Wellenzfige  gar  nirbt  dieRedc  seyn.. 

4)  Je  dOnner-der  schwingendeStah  cxlpf  Oab^I 
ist,    desto  näher  liegen  ^»inander  die  hpiden  Fiärben, 
iron  welchen  die  entgegengesetzten  VVe]|pn7ni>p  aus 
^ehen^    desto  mehr- milRsen-"  daher  anrbbpidp   .sit-l) 

-gegenseitig  aufhaben,  und  wirkii-rh  nimmt,  mit  <|fr 
X>Onnheit  de%  schwingenden  Stabes,  die  Entfenuincr, 
In  welcher-  inan  disn  Ton  hören  kann,   immer  mehr  ab. 

5)  Je  tiefer  der  Ton  ist,  welchen  der  Stab 
giebt,  desto  kleWier  ist  die  Dickrf  des  Stabes  im  Ver- 
jgleSbhe 'init  der  breite  der  hervorgebrachten  Schall- 
trellen;  folglich' ein  desto  grufterer  Theil  derber- 
^Vorgebrachten  Schallwellfen  itiufs  Sich  aufheh^iir. 
Und  \Vlrklfch  fsf  es  Oberraschend,'  AVie  dnnne  Stäben 

■  ÜW' reicht  tiefe  Tönegebisn,  in  cirter  Entfernung  von 
5^-1  Zoli,  sehr'itarkuAdgtockdn'artig  tönen,  wfih-  . 
Irend  man  in  eFherEiftftfrriuhg  v6n  etwa '6  Zoll,  aiich 
gar  nichts  vtÄi  dftfe^m'^ starken  Tohe  hört.  Z.  B.  bei, 
Tier  in  dieser  Abhahdl-tihg  öfIt'erWähnteh  Stimmgabel 
Vvdfen  die  von  ihr  ausgehenden  Schallwellen  öhnge^ 
föbr82Zofidi%lc,Siveil  sie  deiiTon^gab';  (denrr  beln^ 
Tott^^  ^w\Mä  Mi  SchäUv»^«!^^  1  S^c:^«^^^- 

gebracbt,  wovon  dU^  MSt^^un&Bde  di^set  S^c.  VQft*^ 
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Par.  Fufs  weit  forrgeffchritten  fA^  wenn  aläö  'S84 
Sehallwellen  1024  Fufs  einnehmen,  so  ist  eine  2f- Fufs, 
d.  h.SSZoll  dick) ;:  Vorderflacfae  aod  Hinterfläcbe  der 
Zinke  standen  aber  nur  ^  Zoll  von  einander  ab;  der 
Abstand  der  beiden  Mittelponkte,v6n  welchen  die  bei- 
den Wellenzflge  ausgingen,  war  also  mir  der  192.  Thell 
v<kn  der  Dicke  jeder  Welle.  Daher  das  Verschwinden 
ihres  Tones.  Siehe  S«  391. . 

6)  Ein  besonderer  Grund,  dafs  diese  Auffae- 
bung  der  beiden  WellenzOge  in  der  Entfernung  noch 
gröfser  wird  als  in  der  Nähe,  liegt  darin,  dafs  im 
Anfang  jede  Welle  in  allen  Richtungen,  welche  von 
der  Richtung  der  ursprünglichen  Erschfltterung  -be- 
trächtlich verschieden  ist,  aufserordentlich  schwach 
ist.  In  grafseren  Entfernungen  haben  die  schwä- 
cheren Wellenstflcke  sich  schon  mehr  mit  den  stär- 
kern WelJenstöcken  ausgeglichen,  und  je  mehrdieb 
geschieht,  desto  voJlkofnmner  ist  die  Aufhebung  der 
beiden  Wellenzüge.  Man  hört  also  den  Ton  eines 
shwingenden  Stabes  in  der  Entfernung  von  ^  bis  1  Zoll 
vorzüglich  deswegen  so  stark  und  glockenartig,  weil 
hier  die  infiectirten  Stücken  der  Schallwellen  noch 
sehr  schwach  sind,  und  nur  wenig  von  den  directea 
Stücken  der  SchaH wellen  aufzuheben  vermögen.  . 

Endlich  derselbe  Fall  j  .  wie  .  bei  Stäben  und 
Gabeln,  mufs  bei  allen  fadenförmigen,  transver 
sal  schwingenden  Körpern  Sriatt : linden ,  also  auch 
bei  gespannten  Saiten.  Aber  eben  die  Spannung 
verursacht,  dafs  die  angrenzenden,  die  Saiten  span- 
nenden Körper,  resoniren,  so  dafs  die  Aufhebung 
der  beiden  von  der  Saite,  unmittelbar  ausgebenden 
Welleozüge)  picht  mt\ii:  V^«o\^9L<^\tit  vivtdAg;!  huuiii.  : 
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Ueber  Licht,  Flamme  und  Farbe. 

Beschreibung  der  vom  Lieutenant  Hm.    Brummond 

'f'ng^geoenen  Vorrichtung ,  um  starkes,  in  großen  Trei-^ 

ten  sichtbares ,  JLicht  zu  erzeugen, 

.,  xnitZusätzen 

von 
/•     S.     Cm    Schweigger, 

IJjS    war    schon  in   mehreren    deatschen  Ze)t(;chrif« 
ten  von  den  neuen  Mitteln  die  Rede,  deren  sich  Lieu- 
tenant Oru77tmom2  bediente ,  um  sehr  intensives  Licht 
zn  erhalten,  zum  Bebufe  von  Signalen  «bei  grofsen  tri- 
gonometrischer Vermessungen,  wie  sie  so  eben  in  Ir-. 
land  ausgeführt  wer  Jen  sollen.       Es  erschien  aber 
nicht  sogleich  die  Abbildung  der  gebrauchten  Vorrich- 
tung.     Auch  ist  es  belehrend  zu  erfahren,  wie  man. 
auf  den  Gebrauch  dieser  neuen  Mittel  zur  Lichtver- 
stärkung fiel.     Hierüber  werden  wir  nun  in  einem 
jQngst  erschienenen  Aufsatz   unterrichtet,    welcher 
sich  in    Brewster^s    Edinburgh   Journal  of  Science 
N.  X.  Oct.  1826.  S.  dl9.  befindet.     Brummond's  Ab- 
haddlung  selbst,    welche  am  4.  May  1826  gelesen 
wurde  in  der  Royal  Society,  steht  in  den  Abhandlun- 
gen dieser  gelehrten  Gesellschaft  für  1826. 

Es  ist  hier  nicht  von  neuen  optischen  Mitteln 
zut  Verstärkung  der  Intensität  des  Lichtes ,  sondera 
von  aineoi  streng  cheniischan  Gegeustand^  ^%'&«Äft*' 
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Der  Gcbranch  -des-  bei  t^hemiscfaen  Analysen  unent« 
behrliqhen  Löthrohres  führte  zu  dieser  interessaDten 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  Lichterzeuguog. 
Und  wahrscheinlich  ist  diefs  nur  der  erste  Schritt  ia 
ein  neues,  aucti  von  chemischer  Seite  reiche  Aus- 
beute versprechendes,  Gebiet.    ' 

Wer  nämlich  mit  dem  Löthrohre  gearbeitet  bat, 
weir<,(lars  Kalk,  Baryt,  so  wie  auch  Magnesia,  vordenri- 
selben  erhitzt,  ein  sehr  starkes  und  blendendes  Licht 
gehen.  Die  Idee,  diese  Lichterzeugung  zu  ukono- 
misrhen  und  andern  Zwecken  anzuwenden,  fafste 
schon  Drewster  im  Jahr  1820  in  einem  Aufsatze  ^iiber 
eirte  eigentliümlich  leuchtende  Eigenschaft  des,  in  Auf- 
luswtgen  von  Katk,  J^ryt,  Magnesia  getauchten,  Holxie%t 
welcher  ans  de%t\  Edinb,phiLJourn:\n  6i76^rf*9  Annalea' 
1823. 1.359.initgelheiltist.  Durch  feinereVertheilung 
des  Kalks  glaubte  Brexvsier  es  sogar  möglich  machen 
TAX  können,  dafs  ein  ähnliches  intensives  Licht  selbst 
bei  einem  niederen  Hitzgrad  entstehe,  als  ein  höbe* 
rer  Hitzgrad  hervorbringen  kann,  wenn  Kalk  oder 
Kreide   vor  dem  Löthrohr   geglüht  wird. 

Drummovd  indefs  wendet  die  höchsten  Hitzgra- 
de an,  indem  er  sich  des,  zuerst  von  Marcet  zur  Er- 
zeugung einer  intensiven  Hitze  angegebenen,  Ver- 
falirens  beilient,  Oxygen  in  eine  Weingeistäamme 
zu  blasen.      Folgendes  ist  seine  Vorrichtung: 

Der  Cylinder  C  (Fig.  6.  Taf.  H.) ,  mit  Alkohol 
gefüllt,  steht  hinter  dem  reflecfirenden  Hohlspiegel, 
un  J  ist  durch  eine  biegsame  Röhre  von  elastischem 
Harze  mit  dem  Rohre  a  verbunden  ,  das  am  Stabe  r 
(Fig.  7.)  auf-  und  abgeschoben  werden  kann,  damit 
die  Flamme  gerade  iu  dtm^t^uu's^uiiVx^  dAsUohlspie* 
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gels  zvL  steheB  komme,  zi»  welcliem  Zweeke  auch 
die  horizontalen  Schrauben  r  (Fig.  7.)' bestimmt  sind* 
Fig.  7.  stellt  uns  in  sechsfach  verkleinertem  Maals- 
stabe  (während  Fig.  6.  um  das  \Sfache  verkleinert 
ist)  den  Haupttheil  des  Apparates  dar.     Mito  nam* 
lieh  ist  die  Röhre  von  elastischem  Harze  verbunden» 
vrodurch  der  Weingeist  ausc  aufsteigt  durch  die  Roh* 
ren  ttty  die  oben  nvit  einer  kleinen  Erweiterung  vor« 
sehen  sind,  worin  die  Flamme  angezOndet  wird.  Das 
Oxygen  aber  wird  durch  die  oben  zugespitzten  Rub- 
ren ^a  in  die  Flamme  gebliasen.      Diese  Röhren 
it t'{  hängen  mit  dem  kleinen  Cylinder  h  zusammen, 
in  welchen  das  Oitygen  durch  das  Rohr  c2,  gleichfalls 
vermittelst  einer  Röhre  von  elastischem  Harz,  aus 
einem  gewöhnlichen  Gasometer  geleitet  wird.    Oben 
ap  der  Flamme  stellt  d  eine  Kugel  von  Kalk  vor.  D«r 
aus  gebrannter  Kreide  erhalteneKalk  wird  besonders 
empfohlen,  theils  weil  er  das  glänzendste  Licht  giebr^ 
theils  weil  sich  daraus  auf  der  Drehbank  am  leichte- 
sten kleine  Kugeln  drehen  lassen,   versehen  mit  ei« 
nem  k|einen  Stiel,    an  welchem  ein  Draht  befesti- 
get werden  kann,    der  die  Kugeln  emporhält  in  der 
flamme«  Auch  gut  gebrannter  Garrarischer  Marmor, 
woraus  man  eine  allmälig  zu  trocknende  Paste  ma- 
chen kann,   wurde  -  von  Herrn  Dn^/unomZ  fast  eben 
so  gut  als  Kalk  aus  Kreide  gefunden. 

Di0sej5  fntensive  Licht  wurde  nach  angestellten 
Verglichen  noch  in  einem  Abstände  von  66^  .cMigl» 
Meilm  deutlich  gesehen ;  ja  man  hofft  bei  den  trigo- 
nometrischen Vermessungen  in  Irland  noch  bei  eii^em 
Abstiinde  von  95  engl,  Meilen  diese  Art  vonSic;nalen 
benutzen  zu  können.-' 
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Uimötbig  ist  es  beizufdgen,  dats  dieses  intensive 
Licht  auch  eine  Mischung  aus  Chlprin  und  Hydrogen 
in  Salzsäure  umwandelte"^),  da  Seebeck  durch  indiani- 
sches Weif&feuer  eine  Explosion  dieser  Mischung  be- 
wirkte. Auch  auf  Hornsilber  wirkte  dieses  Licht 
auf  eine  entschiedene  Art« 

Uebrigens  wurden  nach  Bianford^sf/lethode  mit- 
telst des  Schattens  photometrische  Messungen  in  Be-. 
Ziehung  auf  dieses  Licht  angestellt.  Man  erhielt 
bei  dem  Gebrauche  von  Kalk  ein  S7mal,  von  Zirkon- 
erde  ein  Slmal,  von  Magnesia  ein  16mal  stärkeres 
Licht,  als  ei ne^r^amfische  Lampe  zu  geben  vermoch- 
te. Mit  Zinkoxyd  wurde  auch  ein  Versuch  ange- 
stellt, aber,  abgesehn  davon,  dafs  es  schnell  sich 
verzehrte,  stand  es  in  Hinsicht  auf  Lichtverstarkung 
noch  unter  der  Magnesia. 

Allerdings  mochte  man  fragen,  welche  Rolle 
wohl  die  Kohle  des  Weingeistes  bei  diesen  Versuchen 

•)  Im  Journ,  of  Science  steht:  Drummond  found  that 
the  intense  light  discoloured  a  mixture  0/ ckiorine 
and  hydrogen  woraus  man  schliefsen  muis«  dals  das  gelbe 
mit  Hydrogen  vermischte  Chlorin  sich  blos  zur  Salzsaare 
umwandelte,  ohne  Explosion.  Daraus  aber  folgt,  daüi 
dieses  Licht  doch  minder  weifs  ist,  als  indianisckes  Wtila^ 
fetier.  Und  wirklich  fand  Herschel,  welcher  nach  den 
Annais  of  phit.  Jun.  1826.  S.  452.  dieses  Licht  mittelst 
des  Prismas  untersuchte,  dals  wohl  alle  Farben  cum  Vop> 
schein  kommen,  aber  der  rothe  (an  den  craagefarbenea 
grenzenden)  nebst  dem  gelben  und  grünen  Strahl  vor- 
herrscht. Das  Roth  leitet  Hersckel  vom  Kalk  Äer,  in- 
dem Strontiansalze  die  Flamme  carminroth  färben ,  Kalk- 
salze  aber  brennenden  Körper  ziegclrothes  Licht  geben.  — 
Man  wcifs  aus  den  Versuchen  Seebecks  (s.  d.  Journ.  1811. 
U,  263.  n.  1812.  IL  (B.  V.  d.  alt.  H.)  244)  dafs  wohl  im 
bUoen  Lichte  die  Mischung  aua  Hydrogen  und  Ox^m 
sich  rasch  verbindet,  nicht  aber  im  gelbro|heiu 


Pomcfaung  zur  lichtverstärhrng.         4S5 

Spiele,  und  daher  vergleichende  Versuche  mit  dem 
Knallgasgebläse  wünschen.  Denn  auch  vor  diesem 
Knallgasgeblase  geben  mehrere  Körper  ein  überaus 
blendendes,  dem  Auge  fast  unerträgliches  Licht. 

Erinnern  werden  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  an  Congrev^s  Anwendung  des  Kalks  2ur  Erhö« 
hung  der  Hitze  des  Stein kohlenfeuers,  dadurch  näm- 
lich, dafs  Kalksteine  auf  einem  Rost  über  dem  Steinkoh« 
lenfeüer  gebrannt  werden.  Congreve  nahm  in  dieser 
Beziehung  bekanntlich  ein  Patent  und  seine  JMethoda 
bewährte  sich  auch  bei  den  zu  Woolwich  angestellten 
Versuchen  als  sehr  vörtheilhaft  in  ökonomischer  Hin- 
sicht. Auch  habe  ich  es  früher  schon  von  einigen  ia 
solchen  Dingen  erfahrnen  Männern  als  vörtheilhaft 
rühmen  hören ,  bei  dem  Ziegelbrennen  zugleich  mit 
auch  Kalk  zu  brennen ,  was  auf  Congrh)^s  Princip 
hinausläuft.  Wenn  man  bisher,  um  die  vortheilhafte 
Wirkung  des  Kalks  bei  dieser  Art  seiner  Anwendung 
zu  erklären ,  wohl  an  Desoxydation  der  Kohlensäure 
und  Mitverbrennung  des  Kohlenoxydgases  denken 
durfte :  so  bieten  nun  andere  Gesichspuncte  sich  dar.» 
Von  Neuem  mufs  also  Congrev^a  Vorschlag  auch  in: 
technischer  Beziehung  Aufmerksamkeit  erregen« 

Fragt  man  aber,  woher  wohl  die  bedeutende 
Vermehrung  des  Lichtes  und,  wenn  man  an  Congtiv^B 
Versuch  denkt,  auch  der  Wärme ,  welche  vermittelst 
des  Kalks  bewirkt  werden  kann,  abzuleiten  seyn 
möchte :  so  sieht  man  deutlich ,  dafs  hier  Bavfa  An- 
sieht  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  die  Flam- 
me ,  der  gemäis  die  Lebhaftigkeit  des  Leuchtens  ei- 
ner Flamme  davon  abhängt,  dafs  sich  feste  glühen« 
de  Körper  in  ihr  befinden ,  nicht  auste\o\i^.     \i^xÄ 


4S6  Schweigger  über  lÄchtverstärkung  durch  Kalk. 

vorzhglich  darauf  kommt  es  hier  an ,   von  welcher 
Natur  diese  festen  glQhenden  Körper  sind.     Wollte 
man  aber ,  um  dennoch  mit  Davy's  Erklärung  auszu- 
reichen 9    ihr  den  Zusatz  beifügen »  dafs  einige  Kör* 
per  einer  lebhafteren  Glühhitze  fähig  sind  als  andere, 
so  wäre  damit  wenig  gewonnen.  Denn  gerade'vonder 
Entstehung  dieser  lebhafteren  Glühhitze  sollen  wir 
Rechenschaft  geben.     Wird  Licht,  können  wir  fra- 
gen, in  diesen  Körpern  selbst  erzeugt?  In  diesem  Falle 
würden  wir  auf  die  Lehre  von  der  Fhosphorescenz  ge- 
führt.     Oder  wird  der  verbrennende  Körper  (hier 
der  Weingeist)  zu  lebhafterer  Licht-  und  Warme -Er- 
zeugung durch  den  Kalk  disponirt?     Unter  dieser 
Voraussetzung  kommen  wir  auf  Betrachtungen  über 
disponirende  Verwandtschaft  und  sehen  in  höherer 
Temperatur,  dem  Principe  nach,  dasselbe  wiederkeh* 
ren,    was  in  niederer  Temperatur  durch  Döbereina's 
merkwürdigen  Versuch  mit  Platinaschwamm  darge- 
tban  werden  kann,    dafs  nämlich  brennbare  Stoffe 
zur  Licht-  und  Wärmeerzeugung  durch  blofse  Berüh- 
rung eines  andern  Körpers  disponirt  werden  können, 
welcher  dabei  keine  chemische  Veränderung  erleidet. 
Denn  auch  der  Kalk  erleidet  in  Dmmniond's  Versuch 
keine  chemische  Veränderung;  doch  scheint  er  durch 
lange  fortgesetzte  Erhitzung  endlich  oberfläcbbch  fast 
in  Flufs  zu  kommen ,    nutzt  sich  nach  und  nach  ab 
und  zeigt  bei  dem  Abkühlen  ein  halb  krystallinisches 
Ansehn. 
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lieber  die  ven   Congreve  vorgescTilagene  Bemiizüng 
glühenden  Kalkes  zur  Vermehrung  der  lEtze  in  teckni- 

scher  Beziehung' 

Es  scheint  zweckmifsig,  bei  Gelegenheit  der 
durch  glahendea  Kalk  zu  bewi/'kendeii  Lichtverstar* 
kung,  an  diesen  Vorschlag  Congreue's  zu  erinnern, 
welcher  schon  im  Jahr  1818  gemacht  wurd€,:  n«n 
aber  aas  einem  andern  Gesichtspuncte  als  damals  duf- 
gefafst  werden  kann.  .Wenn  sich  die  Sache  bisher» 
wie  es  scheint  (da  Congreve's  Vorschlag  wenig  Eia- 
gaiig  fand)  in  technischer  Hinsicht  n^cht  sonderlich 
bewährte:  so  kann  dieses  vielleicht  eben  daher  ruh*, 
ren,  dafs  man  noch  nicht  den  rechten  Gesichtsfjf>unct 
hinsichtlich  auf  die  Art  der  Wirksamkeit  des  KaJkS' 
aufgefafst  hat  und  daher  Nebenrücksichten ,  »welche 
für  die  technische  Anwendbarkeit  der  Sache  von 
Wichtigkeit  sind,  unberQcksicbtiget  bliebenw  vDer 
schon  vorhin  angeführte  Umstand,  dafs  man  es  ^it 
sehr  langer  Zeit  zweckmäfsig  fand,  Kalkbrennerei' 
mit  Ziegelbrennerei  zu  verbinden,  in  der  Art,  daCs 
der  Kalk  dem  ersteniFeuer  ausgesetzt  wird  (wäb* 
rend  die  sich  aus  den  Ziegeln  entbindenden  Wasser- 
dünste  allerdings  zugleich  dieEnt>¥iokelung  der  Kohr. 
lensäure  aus  dem  Kalk  erleichtern^))  kann  gleigh- 
falls  zur  weitern  Prüfung  des  Congreve^schea  Vor» 
Schlags  einladen.  Indefs  soll  hier  die  Sache  so  mit^ 
getheilt  werden,  wie  sie  in  den  uinndles  de  Chinüe ei 

*)  Dieser  Umstand,  der  vielleiclit  auch  zur  Verbindung  der' 
Kalk-  und  Ziegel- Brennerei  Veranlassung  gegeben  haben 
mag,  ist  nicht  zu  übersehen.  Vergl. H.  1.  dies. Jahrbuches 
Yon  1826-  S.  1)28    u.  Ci/^crc'«  Ann.  d.  ^K  V^^AVVl<^. 


43^  Congreve  übtr  Vcnnehnmg 

de  Physique  1819.  tpin.  12«  S.  69.  auf  eine  keineswe- 
'ge|S  empfehlende  Weise  von  den  Herausgebern  dieser, 
durch  $trenge  Auswahl  und  Prflfung  der  Mittbeilun- 
gen  sich  auszeichnenden ,  Zeitschrift  zur  Sprache  ge- 
bracht wurde. 

^Uebereine,  von  Sir  William  Congreve  vor-- 
ge&Magene,  Methode  ^  um  die  Hälfte  des  Brennmaie'' 
riaJs  bd  den  meisten  technischen  FeuerwerJcstätten  zu  er^ 
sparen*^ 

f^Sir^^Wüliam  Congreve  nahm  so  eben  ein  Patent 
auf  eine  Methode,  mittelst  welcher  nach  seiner  Anga- 
be die  Hälfte  des  Feuermaterialsy  um  einen  bestimm- 
ten Wärmegrad  hervorzubringen,  erspart  werden 
kann.  Diese  äufiserst  einfache  Methode  wurde  von 
dem  Verfasser  in  einer  kleinen ,  uns  so  eben  zuge- 
kommenen, Schrift  beschrieben,  woraus  wir  einen 
Auszug  geben  wollen/^ 

„y, Meine  Erfindung,  Sdigt  Sir  William y  besteht 
in  der  Anwendung  des  Kalks,  Kalksteins  oder  irgend 
einer  Materie ,  woraus  Kalk  gebrannt  werden  kann, 
als  eines  Vermehrungsmittels  des  Brennmaterials, 
welches  entweder  bei  Erzeugung  des  Steinkohienga- 
ses  zur  Beleuchtung,  oder  bei  Dampfmaschinen,  bei 
Brennereien,  Destiliiranstalten  oder  Raffinerien  und 
allen  Arten  gröfserer  Oefen  verbraucht  wird.  Um 
diese  Hitzevermehrung  zu  bewirken ,  bedient  man 
sich  des  Brennmaterials  wie  gewöhnlich ,  gebraucht 
es  aber  zu  gleicher  Zeit  zur  Calcinalion  einer  be- 
stimmten Menge  Kalks,  Kalksteins,  oder  irgend  ei- 
ner andern  kalkhaltigen  Substanz."  " 

„In  allen  von  Cofigrcue  beschriebenen  Apparaten 
sieht  mau  1)  einea  gewühnlichen  Ofen  bestimmt  init 


der  Hitze  durch  Kalk.  *  4^^ 

Sfeihkohle,  Torf,  oder  Holz  geheitzt  zu  WeVdftnV 
2)  einen  Raum  unmittelbar  darüber,  von  dtorn  tärhi&t*^ 
gehehden  getrennt  durch  einen  Rost,  vröisiut  der 
Kalkstein  gelegt  wird.  In  demselben  Räume  befiki^' 
det  sich  die  untere  Fläche  des  Kessel»,  oder  fiberhkii^f 
des  Recipienten  fQr  die  zu  erhitzende  Substanz.  *  •     ' 

„Bei  6inem  zu  JFoolwit%  am  15.Decem^r  1818 
gemafefaten  Versuche  wurdeh  !d  einem  kleinen  Ee^d- 
80  Gallonen  Wassers  innerhalb  7  Stunden  verdüh^ätM^ 
mit  einem  (84  Pfunde  wleg&hd6h> Scheffel  Sfeinkoh** 
len,    deren  Hitze  zu  gleich^i'  Zeit  J2ur  Calcleiatiöit' 
von  anderthalb  Scheffel  auf  ^in^m  eisernen  Rost  übell^ 
dem  Heerde  liegendet  Kalksteiiiö  ^dlent^.  ^  '^vid-iö^^ 
dierten  SO  Gallonen  Wassers ,  in  d^niselbeh Kessel^' 
blTBcht,    ZU  ihrer  Verdunstung  innerhalb  2  Siandeü" 
%ie  im  vorigen  Versuche  noch  anderthalb  Schefftiit/ 
öder  126  Pfund  Steinkohlen  mehr.  ,»„Es  scheint  dem' 
nach,   dafs  ein  halber  Scheffel  Steinkohlen  mit  Kalk' 
öhngefähr  dieselbe  Menge  Dampf  erzeugen  kann^  als 
anderthalb  Scheffel  ohne  Kalk  verbrannt.  **  ** 

„Aus  einem  von  JohnParhsj  welcher  dieGasbe-J' 
leuchtung  der  Altstadt  London  leitet,     angestellten 
Versuche  folgt,   daüs  sieben  nach  Sir  Wiläani  Con-' 
greve^s  Princip    construirte  mit  Kalkstein  umgebend 
Retorten,   verglichen  mit  ffinf  der  besten  bisher  ge-^' 
brauchten  Retorten  in  einer  Woche  24  Scheffel  Kohleiä' 
weniger  erforderten,  als  diese  letzteren  bei  einem  Ver^' 
branche  von  126  Scheffel  und  in  dieser  Zeit  dSSchef- 
fei  Steinkohlen  im  Verhältnisse  zu  145  Seheffel  mehr 
abdestillirten.    Dabei  branntie  man  zugleich  68Schef- 
M  Kalksteine,   welche  58  Scheffel  gebrannten  Kalk 
lieferten.     Der  Kalk  wurde  alle  24  Svuüd^wV^t^xxv 


gei^isiqieil.y.  j»ffejf  nichts yhindert  ihn  längere  Zdt  aai^ 
dem  JRostf^  liegen  za  lassen  z.  B.  einen  M^npi.  *)^ 

if^aii. sieht  aus  diesen  Angaben  wie  vortheilhaft 
dil^ses  neue  Verfahren  seyn  wOrde»  selbst  dano  noch« 
wenii  inaa  denAVertb  des  erzeuizten  Aetzkalkes  nicht 
in  Anschlag  bringt/*  r  ^-  . 

'  '^Congrcve  sagt,  .er  habe  durch  Versuche  gefun- 
deo>  .dals  68  genOgt  eine  dem  siebenten  Theile  des 
Ge.wiGht&  der. Kohle  gleiche  IVJeng«  Kalks  an^iivreuK 
d^n,  um  die  Wirkung :der  Kohle  zu  vendoppeJn*  Und 
c{iefs  Jst  angeblich  nicht  der  einzige  Vortheil  der  neuen 
Entdeckung ;  dqnn  es  sollen  zugleich,  zwei  Drittel 
des  Koblendampfes  bei  ihrem  Durchgange  durch  den 
Kalk  sich  verzehren ,  so  daCs  im  Ganzen  der  Rauch»., 
welqher  durch  das  Kamin  entweicht ,  sich  auf  den 
sechsten  Theil  des  bisherigen  beschränkt.  Dieser 
Vortheil  wQrdegewiCs  hoch  angeschlagen  werden  von 
den  Bewohnern  Londons/* 

„Der  kleinen  Schrift  ist  eine  Tafel  angehängt 
über  die  Geldsummen,  welche  der  Verfasser,  zufolge 
des  von  ihm  genommenen  Patentes,  von  denjenigen 
Personen  verlangt,  welche  von  seiner  Erfindung  Ga- 
brauch machen  wollen.  Man  gibt  10  Pfund  Sterling 
bei  einer  Dampfmaschine  von  lOfacber  Pferdekraft, 
50  Pfund  bei  einer  fünfmal  kräftigeren  u,  s.  w,,  au- 
fserdem  zahlt  man  noch  eine  jährliche  Abgabe  von 
5  Schilling  für  jede  Pferdekraft.  Für  die  Einrichtung 
gen  zur  Beleuchtung,  für  Brauer  und  Branntwein« 
brennet  ist  ein  besonderer  Tarif  entworfen.      Wer 

«)  Man  darF  nSmlich  kein  Todtbrenncn  des  Kalks  förchten, 
wovon  im  ersten  Hefte  dieses  Jalurb,  18Ä6.  S.  126.  die 
Rede  war« 


d«-  wdfs  wie  ^afalreieh  dergleiehen  techntetfbtf  'Aii^ 
stalten  ia  England  siodi  kanb  lelehl  berfeiötineh» 
urelchei  ungeheure  Vermögen  auf  diesem' Wege  Sir 
WiUiam  Congrhe  gewinnen  wird.  Wit*  wOo^cih^or 
nur  -zu-  seinenfk  Besten,  da&  er  diefsmal  jede*UiSber^ 

treibung  vermieden  babe.^ 

...  j  ......,, 

Hieran  reiht  »ich  nun  noch  eiir  anderer,  sch&jx 
froher  zur  Sprache  gekomnrrener ,  Gegenstand,  det^ 
dttjC.alk  allerdings  geeignet  scheint^  um  als  Lieht-" 
und  Wärme -verstärkendes  Mittel  Runter  TumTherlte 
noeh  weiter  zu  erforschenden  Bedingungen}  bentiut 
zn^ werden,  gegenwärtig  aufs  Neue  Beachtung  unti 
UBtersuchung  verdient.  Wir  wollen  aber  zuvor  an  diai' 
Versuche  erinnern,  die  Kraft  des  Schiefspul vers 
duFob  Beimengung  lockerer  Körper  zu  Ter  mehren, 
worauf  Major  Vamhagen  in  den  Steinbrüchen  Voa 
Bio  de  Janeiro  aufmerksam  wurde^  als  er  sah ,  dtfft 
maa^zuoEi  Besetzen  der  Bohrlöcher  giFobes  Schiefepul« 
ver  mit  trockenem  Mehle  von  der  Wurzel  der  Jatr(^. 
pha  Manihot  vermengt.  Er  wiederholte  diese  Ver- 
suche mit  Erfolg,  und  wandte  auch  Sägespähe  statt 
des  Mehls  mit  gleich  gutem  Erfolg  an,  welche  Vet- 
snv^k^' Meinecke  unter  gleich  günstigem  Erfolg  wieder* 
hoke*  Letzterer  fügt  zugleich  die  Bemerkung  bei', 
dafs  die  Sägespäne  ja  recht  trocken  seyn  tind  demGe* 
wiclite  nach  zum  Pulver  ohngefähr  im  Verhälthisse 
1:2^  gebracht  werden  mösseni*)  Von  ähnlichen  Ver- 
saoben  wird  auch  im  £2.  Bande  der  alt.  Reihe  dieses 
Journals  S.  127.  erzählt,  welche  der  Könfgl.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Manchen  vorgelegt  war- 

•>&.  Qühcret  Annalen  d.  Phyi.  1818*  U.  i,V^— lVt% 
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den  und  die  gfeichfalls  gflnstlg  ftusfieleo.  Wenlg;^ 
itens  diefs  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellefUt  dab  bei 
dem  Schiefsen  aus  Gewehren  jedesmal  ein  nicbt  gini 
kleiner  Anthell  unverbirannten  S6bi6fspuWei^8  heraas« 
geworfen  wird,-  welcher  Anthdl ^sidi  vermindtfltj 
wenn  das  Gewehr  warm  wird ,  we&wegeii  alsdaM 
dieselbe  Ladung  kräftiger  wirkt.  Offenbar  könnten 
also  gewisse,  den  Verbrennnngsprocefs  (yielleiclit 
durcH  disponirende  Verwandtschaft)  beschleonigeo- 
de,  Zusätze  zum  Schielspnhrer  zweckmäfsig  scheh 
nen.  Und  im  Zusammenhange  mit  dem ,  was  fiter 
die  Licht-  und  Wärme- verstärkende  Kraft  des  Kalks 
hier  mitgetheilt  wurde ,  hätte  man  allerdings  Veran- 
lassung von  Beimengung  des  Kalks  gute  Wirkung  zn 
erwarten ,  wenigstens  bessere  als  von  beigemengtem 
Mehle  oder  Sägespänen.  Eben  daher  mag  es  zweek- 
mäfsig  scheinen,  bei  dieser  Veranlassung  aus  dem 
10.  Bande  der  Annales  de  cJiimie' (der  schon  im  Jahr 
1819  erschien)'S.  132.  foIgendcsJmitzutheilen,  wel- 
che Mittheilung  nun  interessanter  ist,  als  sie  im  Jähr 
1819  hätte  seyn  können : 

^Ueber  ein  Mittel,  die  Krqfi  des  Schie/spidven 
zu  vermehren.'' 

„In  dem  neuen,  zu  New- York  vom  Professor 
SiTliman  herausgegebenen,  Journale  versichert  Herr 
Oberst  George  Gibbs,  *)  sich  durch  directe  Versuche 
überzeugt  zu  haben,  dafs  man  merklich  die  Kraft 
des  Schiefspulvers  durch  Vermengung  mit  einem  An- 
theile  gebrannten  Kalks  vermehrt.     Nach  seiner  An- 

♦;  Wahrscheinlich  dcrfclbc,  dem  wir  die  ersta  prfifeadt 
Untersuchung  der  Bitburger  Meteonnasse  verdanken.  U 
Jahrb,  d,  Ch,  u.  ^\i,  VÄ^^r  \»  ^*  WS.  d.  lUdi 


der  Kraft  des  SchwfspyJbjers  durch  Kalk.      44|^ 

ordauog  lud  der  zum  Sprengen  der  Felsen  angestellt^ 
Arbeiter  immer  zwei  gleiche  Bohrlöcher  bald  mit 
gewöhnlichem  Pulver ,  bald  mit  einem  gleichen  Ge*  . 
vichte  eines  Gemenges  aus  zwei  Theilen  Pulvers  un4 
einem  Theile  gebrannten  zu  Staub  gestoüsenen  leben- 
digen Kalks.  Diese  zweite  Art  der  Ladung  gab  nie 
geringere  Wirkung ,  als  die  erste ,  obgleich  die  Quan« 
titSt,Fnlver ,  welche  sie  enthielt  ^  ein  Drittel  weniger 
beitrug*  £s  ist  aber  dabei  hervorzuheben »  dafs  man 
4i$  Qemenge  des  Schielspulvers  mit  dem  Kalke  im- 
iDjer  wenige  Stunden  vor  dem  Versuch  bereitete  und 
in  wohl  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrte.  Wur^ 
dfi.  dia  Mischung  einen  Tag  zuvor  gemacht ;  so  er« 
l^elt.man  geringere  Wirkung.^ 
,  .  Die  Herausgeber  der  Amuües  de  Chimie  et  de 
Pl^isigue  bemerken  jedoch ,  dais  ma^  schqn  vor  eini« 
^Q  Jahren  zu  Vincennes  ^anz  ähnliche  Versuche  wie 
sie, 6i66j  erwähnt  angestellt  habe»  welche  aber,  S9 
viel  sie  sich  besi{inen,als  Resultat  gaben ,  dais  di/o 
Kra^  des  Schieüspulvers  keines weges  durch  beige?: 
mengten  gebrannten  Kalk  vermehrt  werde;  indeis 
Sf^y^i^neo  unbekannt,  ob  maa  die  Wichtigkeit  des 
Umstapdes  beachtet  habe,'  die  Mischung  erst  am 
T^e  zu  machen,  wo  der  Versuch  angestellt  wurde, 
,  .Oberst  Gibhs  meint,  da£s  der  dem  Schieüsput 
yisifc.  beigemengte  Kalk  das  hygrometrische  Wasser, 
ttfrsehlucke,  welches  vom  Schiefspulver  könne  an- 
ge^gen  worden  seyn ,  und  also  durch  austrocknen 
demselben  seine  Entflammung  begQnstige ;  wenn  aber 
die  Mischung  älter  werde,  so  wirke  der  Kalk  auf 
dfeBestandtheile  desScbiefspulvers  ein,  wodurch  der 
Vortbeübei  diesem  V.>rfaiiren  wieder  veilot^u  ^^^. 
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Auf  dieselbe  Weise,  nämlich  durch  Austrocknen  des 
Schiefspulvers,  sucht  Oberst  Gibbs  auch  die  Ersehe!« 
nung  zu  erklären,     dafs  ein  Gewehr  weiter  reicht, 
wenn    es  nach  wiederholtem  Abfeuern  sich   zu  er- 
hitzen anfängt.     Mit  Recht  aber  finden  die  Heraus- 
geber der  Annalcs  de  chimie  et  de  physique  diese  Er^ 
klärungsweise  nicht  zulässig.  Sie  kann  nun  schon  da» 
durch  widerlegt  werden,  weil  es  höchst  wahrschein- 
lich,   da  nicht  jede  Art  Kalk  gleich  gut  hei  Drum- 
inon(i^^  Lichtverstarkungsversuchen   wirkte,  ebenso 
auch  hierbei  viel  auf  die  Art  des  Kalks  ankommen 
wird.  —  Um  bei  den  mit  verschiedenen  Arten  von 
Steinpulvern  anzustellenden  Versuchen  irgendeinen 
Anhahpunct  zu  haben,    möchten   wir  zunächst  em- 
pfehlen mit  Pulvern  mehrerer  krystallelektrischer  Kör« 
per  (welche  in.diesem  Jahrbuche  für  1825  I.  94. ge- 
nannt sind)  wie  Kalkspath,  Sdhwerspath,   Flufsspatb, 
Versuche  anzusteJJen.       Wahrscheinlich  werden  sich 
auch    Körper    finden    lassen,     welche  mit   Schiefs- 
pulver   vermengt    die     verstärkende    Kraft     länger 
behalten,     als    frisch    gestofsener    Kalk,     während 
andere  sie  vielleicht  noch  schneller  verlieren.      Selbst 
bei    Bübereiner*s    Versuch     verliert    ja     der    Platina- 
sch wamm    nach    und  nach  seine  Eigenschaft,  bis  er 
wieder  frisch  geglüht  wird;  und  man  kann  mit  Recht 
sagen,   dafs  diefs  gerade  dsts  Interessanteste  sey,  bei 
Dö6CT'«7i^r*5  Platinaschwamm,    dafs  er  sich  nicht  un* 
bedingt  zum  Feuerzeug  empfehlen  läfst. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  man  bei  der  Absicht, 
dem  Schiefspulver  Feuchtigkeit  zu  entziehn,  die  ihm 
beizumengenden  Pulver  kurz  zuvor,  um  sie  auszu- 
trocknen I  erhitzte.  Diese  Aust  jocknung  wird  bei  dem 
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Mänihotmehl  und  bei  den  Sägespänen  als  nöthn^ehdigö 
Bedingung  hervorgehoben.  Und  da  wir  durch  Döbe-* 
f-einer's  Versuch  (und  schon  frOher  dui'ch  die  aufKry* 
stallelektricität' sich  belebenden)  nun  wissen,  dafs 
durch  Erwärmung  den  Körpern  Eigenschaften  erthellt 
werden  können,  welche  sie,  ohne  verändert  zu  er«^ 
scheinen,  auch  bei  der  nachfolgenden  Äbkohlung" 
noch  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  beibehalten: 
SO  ist  auf  diesen  Punct  bei  PrOfung  der  hier  bespro- 
chenen, auf  Verstärkung  <ler  Kraft  desScliiefspuIvers 
sich  beziehenden.  Versuche' vorzüglich  Rücksicht  zu 
Behoaen« 


9. 

"Sinige   Versuche  über  gefärbte  Flammen', 

',    *  von 

H.       2   a   l  b   o   t. 

(Uebersetzt  ans  Brew*ier*s  Journ,  of  Sc  N.  IX.   Jon« 
1825.  8.  77.  vom  Dr.  Fr.  Schweigger- Seidel.) 

Grofse  Fortschritte  wurden  in  neuerer  Zeit  in 
der  Erforschung  der  Eigenschaften  Ae%  Lichtes  ge* 
macht,  aber  noch  manche  sind  bis  jetzt  ungeprüft 
geblieben,  oder  nur  unvollkommen  erklärt  worden. 
Zu  diesen  gehören  die  Farben  der  Flammen,  die 
nicht  nur  schon  bei  gewöhnlicher  Betrachtung  sehr 
mannigfaltig,  sondern  auch  verschiedenartig  erschei- 
nen in  ihrer  Natur,  wenn  man  sie  durch  das  Prisma 
zerlegt,  indem  einige  homogen  erscheinen,  oder  nur 
eine  Art  des  Lichtes  enthalten,  andere  aus  einer  un« 
endlichen  Menge  aller  möglichen  verschiedenen  Far« 
benscbattirungen  zusammengesetzt  sind. 

1.  if^sUr  Mt  entdeckt,  dats  dte '^itc^cn^ ^^ 
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wSsserigen  Alkohols  vorzugsweise  aus  homogenen 
gelben  Lichtstrahlen  besteht.  Hierauf  grQndete  er 
die  Gonstruction  einer  monochromatischen  Lampe,' 
und  wies  deren  Vortheile  f&r  mikroskopische  Be- 
obachtungen nach.  Es  mub  diets  als  eine  sehr 
sehätzbare  Entdeckung  angesehn  werden;  jedoch 
ist  das  Licht  einer  solchen  Lampe  schwach,  wenn 
gleich  die  Flamme  sehr  grols  ist.  Um  ein  helleres 
Licht  zu  erhalten » tränkte  ich  den  Docht  vorher  mit 
einer  Salzlösung.  Dieser  verschafft  auf  lange  Zeit 
eine  reichliche  Menge  gelben  Lichtes,  und  eine  Lampe 
mit  zehn  solchen  Dochten  leuchtete  nur  wenig  schwa- 
cher, als  ein  Wachslicht.  Sehr  merkwQrdig  war 
ihre  Wirkung  auf  die  umgebenden  Gegenstände,  ins* 
besondere  auf  rothgefSrbte ,  welche  verschiedene 
Schattirungen  von  Braun  und  Dunkelgelb  annahmen.« 
Die  Scharlacfafarbe  einer  Mohnblume  wurdie  in  Gelb 
umgewandelt;  die  schöne  rothe  Blume  der  Lobeäa 
fulgens  erschien  ganz  schwarz.  Die  Dochte  waren 
in  eine  Linie  geordnet,  um  ihre  Wirkung  für  ein  Mi- 
kroskop zu  vereinen.  Ein  gewöhnliches  blaues  Glas 
hat  die  Eigenschaft  das  gelbe  Licht  dieser  Flamme 
zu  absorbiren ,  sey  es  auch  noch  so  glänzend ,  wäb* 
rend  es  die  schwachen  violetten  Strahlen  hindurchläist; 
Werden  auch  diese  durch  ein  blafsgelbes  Glas  aufgeho- 
ben, so  wird  die  Flamme  der  Lampe  ganz  unsichtbar, 
obgleich  die  Flamme  eines  Lichtes  durch  die  nämlichen 
Gläser  ganz  deutlich  zu  sehen  ist.  Die  merkwürdigste 
Eigenschaft  dieses  Lichtes  aber  ist  seine  Homogeni« 
tat,  welche  vollkommen  ist,  so  weit  ich  mich  davon < 
überzeugen  konnte.  Ich  spreche  hier  .von  den  gelbea 
Strahlen^  welcibiQ  dx^  lä^u^\m^s%^  ^^:s&  ^^^ 
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machen  V.  und  den  schwachen  blauen  undgrCloen 
Schein  ganz  und  .gar  überwältigen.  Der  Ursprung 
dieses  honiogenen  Lichtes  scheint  mir  schwer  zu  er- 
klären« loh  habe  gefunden ,  dals  die  nämliche  Wir« 
kqng  Statt  findet,  der  Docht  mag  in  salzsaures , 
scl^wcfelsaures  oder  kohlensaures, JVotron  getaucht 
werden,  während  das  salpetersaure 9  chlorsaure, 
schwefelsaure  und  kohlensaure  Kali  darin  überein* 
l^ommen ,  dais  sie  der  Ilan^me  eine  bläulich  weifse 
Färbung  ertheilen.  Demnach  nlöchten  die  gelben 
Strahlen  wohl  die  Gegenwaipt  des  Natrons  anzeigen; 
aber  sie  kommen  nichts  desto  weniger  auch  häufig 
zum  Vorschein,  wo  kein^  Natron  vorhanden  ist"*^)« 

,  2». H^r^cAeZ  entdecl-.te,  dafs  Schwefel,  wenn  er 

1 

lebhaft  brennt,  ein  homogenes  gelbes  Licht  giebt. 
Um  dieis  zu  prüfen,  entzündete  ich  eine  Mischung 
von  Schwefel  und  Salpeter  hinter  einem  Schirm ,  in 
welchem  sich  eine  enge  verticale  Spalte  befand ,  die 
das.Licht  auf  das  Prisma  fallen  lieis ;  eine  sehr  hell« 
strahlende  gelbe  Linie  in  dem  Spectrum  deutete  auf 
den  verbrennenden  Schwefel. 

.  .  Ich  hielt  es  für  einen  Punct  von  groisem  Inter- 
esse, zu  bestimmen^  ob  dieser  gelbe  Strahl  identisch 
sey  mft  demjenigen ,,  welcher  von  dem  Salz  haltigen 
Alkohol  hervorgebracht  wird ;  darum  stellte  ich  eine 
d^esjer  Flammen  hinter  die  andere ,  so  daCs  ihr  Licht 
d^rch  die  nämliche  Oeffnung  hindurch  .fiel.  Hätten 
e  Strahlen  dijeser  Flammen  eine  verschiedenartige 

•)  Man  ^ergleiehe  hiArmit  Jahrb.  1826.  H.  8.  48.  Znglaioh 
iit  hierbei  an  die  bekannte»  von  der  fioraxBäure  erzeugte 
grüne  Färbung  der  Flammen  zu  erinnern,  wovon  a.  a«  O, 
6.  50«  ff.'  die  Redei  ala  vbn  einem  Früfungimittel  \<^ 
«ditte  SnbaUPSi .:  r^-n    >  Sckiv.'^Sdl«    *.  * 


»  » 
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XMMIIIWn  «fra  villi 0MII  mir^^npiHb  ""'JBnHBi^^fVI^nM 

ii4kiiH'^^MiiA%ifb«>ntduMg>.^  gKiP<iw^.>rtrtWi» 

tn-ar  üil  1i^^\lVJh      i  Tiy ftifl  1  j fi  1^  1 1 il Ar  iii  AB  Mittiaätitti^ 

^nfcllfe  ilMat^wiil  «H^rdM't  l<l>»^«<HI  Mi%Kil 

den  bkiuen  bi«i'.iiaferirTbie<r  rf«»ÜWfl«»fiNf|itiid' 
t%n  wird,  so  Bringt  diesefs  keinaVlerin»d*rnog1iif'«N^' 
selben  hervor.  'War  aber  das  BlMifltta  mit  dttefla* 
gern  berohrt  worden«  so  gab  es^MtMutm  IÄi|i^  ältt' 
glelbys  Liebt.'  Diesi»  wird  ntielir  etBoU<j  wMiir^tt' 
Blättchen  leicht  mit  Seife  gerieben  ^worden  9'  kitbß^ 
ThM  Wachs  ohfie  Wtrkting;  bleibt;  Wird  S||<  du^ 
alifge^reatv  so*  ersetieltot  dUi  gelbe HLf cht VwMjJii^ 
]>ne^  decrepltirt,  tind  6&  kann  tf areh  AnffVoühteiiJMdlf 
Gefällen  wieder%efvorgeruFen  #6ftli»ii,  TÜkntXSm^ 
staficT  brachte  micb  auf  die  Vi^nSitiHnitig»  dia(s  jdMt 
g^Ibe  Licht  wohl  nii«far  von  tfeni^tryatiUwassiar»^ 
von  dem  Natron^  tbbangen  d^SVfc^  dahn  Abttr  wiiH# 
schwer  zu  erklären,  ^arnm  KtttfesSike  u.  8.^w«  flitk 
df^l^be  Wirkung  äufserö  söntt»o|'  .  Rdlz,  ttPenUlo, 
Fiapier  u.  s.  w*io  die  Flamme  siufA^^  'gäben  ()ae^ 
ihrer  lji^g^BttOLdQa  IVuxubm^  twihff  tqdelr  %ipeii^ger 
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'gelbes  Liohty  das  ich  immer  von  demselben  Cberiak- 
ter  gefuodeo«  Der  einzige  Grundstoff,  welobeo 
diese  vetschiedenen  Körper  mit  den  Natroosaizen  ge- 
mein haben,  ist  JFasser;  dennoch  bin  ich  der  Mei« 
JNwg,  dab  die  Bildung  oder  die  Gegenwart  des  Was- 
sers nicht  Ursache  dieses  gelben  Lichtes  seyn  kann, 
weil  brennender  Schwefel,  eine  Substanz,  welche  tait 
dem  Wasser  keine  Aehnlicfakeit  besitzt  *),  dieselbe 
Wirkung  hervorbringt.  Eben  so  ist  es  bemerkens- 
"werth,  dals  der  Alkohol,  wenn,  er  in  einem  offenen 
Gefafse  oder  in  einer  Lampe  mit  einem  Metalldbchle 
brennt ,  nur  wenig  gelbes  Licht  giebt.  Wenn  aber 
der  Docht  von  Baui^woUe  ist ,  so  liefert  er  eine  an- 
sehnliche  Menge,  und  diese  Wirkung  ist  auf  keine 
bestimmte  Zeit  eingeschränkt.  —  ( Ich  bin  noch  auf 
andere  Beispiele  von  Um  wandelung  der  Flammenfarbe 
gestoijen ,  die  abhängig  ist  von  der  bloßen  Gegenwatt 
eines  Stoßes,  welcher  dabei  keine  Verminderung  erlei^ 
det.  .  So  briogt  ein  kleines  Stück  salzsauren  Kalkes 
auf  den  Docht  einer  Spirituslampe  gelegt,  einen  gan- 
zen Abend  lang  eine  grofse  Menge  rother  und  grüner 
Strahlen  hervor,  ohne  dafs  dieses  selbst  sich  merklich 
▼ermindert).  —  Die  hell  glänzende  Flanmie  eines  Lich- 
tes ist  von  demselben  homogenen  gelben  Lichte  umge* 
ben ,  welches  sichtbar  wird,  wenn  man  die  Elanune 
selbst  durch  einenSchirm  verdeckt.  Folgender  Versuch 
macht  die  Natur  dieser  Flamme  augenfälliger.  Wenn 
etwas  Oel  auf  den  Docht  der  Spirituslampe  getropft 


*}  Es  dürfte  des  Anführens  werth  seyn,  obgleich  als  etwas 
wahrscheinlich  ganz  Zufälliges  >  dafs  das  specifiscbe  Ge« 
wicht  des  Schwefels  =  1.99  ist;  demnach  fast  genau  das 
Doppelte  des  Wasser«.  "    Talh^u 

Jahthttcb  d,  Ch0m,  n.  Php,  1 8 a 6.  H.  i  • .  CN .  R.  Ä.  1 S*^^.  ^ •^  *'^ 
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fc^a-pcüfto»  JwmMrkfeflr^chc.iiQci:f  c^||^i.«iyUcfUt4jf|i(h 
4ig>M4B<BGh  afiwathfioUefcitoiitetf^ 

'|mni»^«m  der  .f  i)l|l># SkirA)il:4em  SebH!efi(4..fMjd^!Mi9lS 
'=deoti  ich  liabe  ihn  aachher  euch  iki  der  FUnim^  eiqefc; 
Spintodampe  benerkty  dereo  Docht  mit.  eiiier  La- 
siüig  Ton  Salpeter  'oder  chlor^saurem  Kali  getränkt ,wpr- 
/den  war«     £s  kam  mir  vor,  al$  stehe  diesei;  Strahl 
eeweitvoa  des  abregen  Rh,  dtaft  er  weai^r  brech- 
liar  ^eyo  müsse»  als  irgend  einer  im  SonnenUchtfB« 
und  dohhabe  seitdem'  von  Hrn.  jB^^c^^  erfahr ^> 
daÜB  er  dasselbe  bereits  beoierkf:  und  ein  gleücher.Gf- 
-rinke  sich  ihm  dabei  aufgedrängt  habe.  .,.  ,     ;  ,,, 
-.     Iq  der  Hoffnung»  diese  Thatsache  aufj^ex Zwei- 
fel setzen  zu  können,  liefs  ich  das  Licht  ein^rj^p- 
^  und   das  der    eben  erwähnten  Salpeter  -  Lai^p^ 
gleichzeitig  durch  die  nämliche  Oeffming  fallen,  und 
merkte  auf,    wie  weit  jener  isolirte  rothe  Sirahl'jen- 
seits   des  FarbienbÜdes  der  Kerze  erschien.      Dajui 
verglich  ich  auf  gleiche  Weise^  das  KerzejnUcht  sit 
dem  der  Sonntt ,  fand  aber^  dals  die.  grofeß  Iptensitat 
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• 
des  Sonnenlichtes  das  rotlieEhde  des  Färbenbildes  fast 

eben  so  weit  binansschob»  so  dafs  ich  mich  genöthigt 
sah,  die  Frage  unentschieden  zu  lassen,  weildiBSsöhw«» 
ohe  Licht  der  Spiritusflamme  mich  verhinderte,-  das-^ 
selbe  unmittelbar  mit  dem  Sonnenlichte  zu  vergleichem 
Dieser  rothe  Strahl  scheint  eine  bestimmte  Brechbar»^ 
Iceit  zii  besitzen  und  far  die  Kalisalze  eben  so  charak* 
teristisch  zu  seyn,  wie  der  gelbe  fQr  die  Natrojisahe'/ 
obgleich  jener  bei  seiner  schwachen  Leuchtkraft  nur 
durch  Hcilfe  des  Prismas  entdeckt  werden  kann/ 
Sollte  diese  Ansicht  zulässig  gefunden  w^i^den^  §6 
wflrde  ich  noch  einen  Schritt  Weiter  gehen  und' die 
Meinung  aussprechen,  dafs,  wo  immer  das  Prisma 
einen  homogenen  Strahl,  von  welcher  Farbe  er  auch 
sey,  in  einer  Flamme  nachweist,  dieser  stets  die' 
Bildung  oder  die  Gegenwart  einer  bestimmten  ckemi^ 
sehen  Mischung  anzeigt.  Es  gehört  jedoch  ein  ganz 
vorzüglich  gutes  Prisma  dazu ,  um  fiber  die  voUkoiA- 
mene  Homogenität  eines  Strahls  zu  entscheiden. 

5.  Phosphor  giebt,  mit  Salpeter  verpufft,  efd 
sehr  prachtiges  Färbenbild ,  in  welchem  eine  Farbe?' 
weder  vorherrschend  zu  seyn,  noch  auffallend  zAf 
rflckzBtreten  {deficient)  scheint.  Es  ähnelt  dem)[iftcfr 
den  Farbenbildern,  welche  glühender  Kalk,  Platkia 
und  andere  feste  Korper  geben,  und  ist  gänzlich  yer-' 
schieden  von  dem  des  Sonnenlichtes,  in  welcfatem> 
wie  nun  bekannt,  unzählige  Unterbrechungen, des 
Lichtes  Statt  finden.  Und  es  ist  bcmerkenswerth, 
dafs,  auCser  dem  Lichte  der  anderen  himmlischen  Kör- 
per,  bis  jetzt  noch-kein  anderes  entdeckt  worden  ist, 
welches,  durch  das  Prisma  zerlegt ,  dem  der  Sonne 
ganz  und  gar  gliche. 
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6.  Das  rotbe  Theaterfeuer  *y  auf  die  oämlicbe 
Weise  untersucht,  gab. ein  äulserst  schönes  FarbenbiU, 
mit  mehreren  Lichtlinien  oder  Lichtstreifen  (maadmacf 
light)*  Im  Roth  waren  diese  Linien  sehr  zahlreich, 
dicht  znsammeagehäuft  und  liefsen  dunkele  Räume 
zwischen  sich ;  übrigens  war  ein  am  äufsern  Rande 
liegender  Strahl  sehr  weit  von  den  übrigen  abgetrenot 
und  sehr  wahrscheinlich  ist  dieser  die  Wirkung  des 
in  der  Mischung  befindlichen  Salpeters.  Im  Orange 
war  eine  hellglänzende  Linie ,  eine  im  Gelben ,.  drei 
im  Grünen ,  eine  sehi^  helle  im  Blauen  und  einige  an- 
dere: blassere.  Die  helle  Linie  im  Gelben  rQbrtohae 
Zweifel  vom  Schwefel  her  und  die  anderen  durften  dem 

f 

Antimon,  Strontian  u.  s.  w.,  welche  in  dieser  Mischong 
befindlich ,  angehören.  Der  orange  Strahl  z.  B. 
möchte  wohl  eine  Wirkung  des  Strontians  seyn  y  da 
Herschel  ^^)  in  der  Flamme  des  salzsauren  Strontians 
einen  Strahl  von  dieser  Farbe  gefunden  hat.***)  Ist 
diese  Meinung  richtig  und  anwendbar  auf  die  übrigen 
bestimmten  Strahlen ,  so  durfte  ein  Blick  aufdas  pris- 
matische Farben  bild  einer  Flamme  die  darin  enthalte- 
nen Stoffe  erkennen  lassen ,  deren  Auffindung  sonst 
eine  mühsame,  chemische  Analyse  erheischen  würde. 
London,  im  März  1826. 


•)  Es  i«t  wahrscheinlicli  dasjenige  gemeint,  welclies  ansei« 
ner  Mengang  von  40  Th.  salpetersaurem  Strontian,  5  Th. 
chlorsaurem  Kali,  4  Th.  Schvrefelspiefsglanz  und  13  Th* 
Schwefelblamen  dargestellt  wird,  d.  Red. 

••)  Edinburgh  Transactions  Vol.  IX,  S.  456. 

•♦♦;  Man  sieht,  dafs  alle  diese  Untersuchungen  sich  an  die 
bekannteh  Fraunhofer* sehen  anschlieTsen»  t.  d.  Jahrbueh 
1817.  (oder  B.  19.  d.  alt»  R.)  S.  77  —  81.  d.  Red. 
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Schw.kigger*s    Nachträge  Tu   den   vorhergehenden 

Abhandlungen. 

1.  Es  war  vorhin  von  Breivstei^s  monochromatischem 
liampe  die  Rede.      Die  Beschreibung  derselben  von 
Brewster  befindet  sich  in  den  Edinburgh  jJtiL  tfansact. 
Vol.  IX.  S.  435.  woraus  sie  in  das  Edinburgh  phüos. 
Jovm.  Jan.  1824.  überging,   aus  welcher  Zeitschrift 
sie  in  den  Annalen  der  Physik  1824.  II.  98.  Aber- 
setzt  wurde.      Diese  Abhandlung  steht  aber  in  Ver- 
bindung mit  einer  in  den  Transact.  of  ihe  R.  Soöiety 
of  Edinburgh  von  J.  F.  JF.  Herschel  verfafsteh ,    über 
'  die  Absorption  des  Lichtes  durch  farbige  Mittel,  und 
.Aber  das  durch  verschiedene  Flammen  hervorgebrach- 
te Spectrum.     Von  letzterer  Abhandlung  (  welche  in 
Verbindung  mit  der  vorigen  schon  in  diesem  Jahr- 
buche  182S.  II.  oder  B.  VIII.  der  N.  R.  S.  136  und 
246.  angezeigt   wurde)   ist  meines  Wissens  Iieine 
deutsche  Uebersetzung  erschienen.      Eine  beurthei- 
lende  Anzeige  beider  Abhandinngen  aber  (von  einem 
Ungenannten,  den  JBr^ir«/^  freundlich  zu  ferneren  Bei« 
trägen  einladet  und  der  nähere  Bekanntschaft  zeigt 
mit   Fraiinhqfers  optischen  Entdeckungen)   befindet 
sich  in  Breivster's  Edingb.  Joum,  of  science  Vol.  II. 
18^5.  S.  344.     Hieraus  wollen  wir  einige  zum  Ver- 
ständnisse der  Sache,    wovon  es  sich  hier  handelt, 
vollkommen  hinreichende  Stellen  hervorheben.  Nach« 
dem  bemerkt  wurde,  dafs  die  Achromasie  der  Fern* 
röhre  bald  eine  Grenze  erreiche,   wenn  die  Vergrö- 
fserung  sehr  weit  getrieben  werde,   fährt  der  Verf. 
fort:    „In  JVlikroskopen   wurden  achromatische  Lin* 
sen  selten,     wenn  jemals,   angewaadl«   uu^  VvÄx\i^\ 


4M  BrejutsUr*9  und  Hench^^l's 

«eigt  sich  die  arsjprfingUolM  UovdlkommAiiheit  diop 
Irischer  Instrumente  in  aller  Starke.  Um  der  Ab- 
irrung des  Lichtes  durch  Farb^nzerstreunng  zu  be* 
gegUjBn» '  sab  Dr.  Brewster  zwei  Wege»  nämlicb  ent* 
"Weder  durch  den  Gebrauch  gefärbter  Gläser  alle  anr 
deren  Strahlen  zu  absorbiren»  auüser  die  einer  einzigen 
Farbe,  oder  sogleich  ursprünglich  homogenes  Licht 
zur  Erleuchtung  der  zu  beschauenden  Objecto  anzur 
vrenden.  Die  erste  Methode  aber  ist  mit  Verlast 
von  zu  viel  Licht  verbunden ,  obgleich  sie  sonst  Vor- 
theile  gewährt.  Brewster  wandte  sich  daher  zur 
zweiten  und  entdeckte»  nach  zahlreichen  Versu- 
chen »  endlich  die  merkwürdige  Thatsache,  daiüs  fast 
alle  Korper»  bei  welchen  die  Verbrennung  unvoll- 
kommen ist,  wie  Papier,  Leinwand,]  Baumwolle, 
ein  Licht  geben,  worin  der  homogene  gelbe  Strahl 
vorherrscht — dafs  dieses  gelbe  Licht  mit  der  Feuchtig* 
J(eit  der  Körper  sich  vermehrt — und  dafs  ein  gröfserer 
Antbeil  desselben  sich  erzeugt,  wenn  die  Flammen  ent- 
weder durch  das  Löthrohr,  oder  durch  Blasebälge  an- 
geregt werden.  Wenn  indefs  Brewster  die  gelbe  Flam- 
me als  Ausdruck  einer  unvollkommenen  Verbrennung 
betrachtet:  so  ist  zu  erinnern  ,'  dals  die  anfangende 
schwache  Verbrennung  kein  gelbes,  sondern  ein 
blaues  Licht  gibt.  Herschel  bemerkt,  dafs  Schwefel 
bei  dem  heftigsten  Grade  derj  Verbrannung ,  wenn 
man  ihn  in  einen  weifsglühenden  Tiegel  wirft,  ein 
homogenes  gelbes  Licht  gibt,  aber  sobald  die  Inten- 
sität der  Hitze  sich  mindert,  blaue  und  grüne  Spectra 
erscheinen.  Die  Oelflamme  angeblasen  (wodurch 
gewifs  der  Zustand  vollkommener  Verbrennung  her- 
beigeführt wird)  b^sleU^  vji^  ^schoa  FrowiÄi/^  so 


Tnonochromatüehe  Lamperu  '  4ftfr 

gatals  Bfewster  beol^achtet  hat,    vorzOgliöh .  oder 

■  _ 

^anz  aus  gelbem  Lichte.  —  Doch  dem  sey  Wie  ihii| 
iivolle,  die  Bemerkung »  welche  vor  Brewster  -wohl 
niemand  gemacht  hat,  dafs  Wasserdampf  in  einer 
Flamme  die  Menge  des  gelben  Ijchtes  vermehrt ,  ist 
interessant  und  wichtig,  und  bot  ihm  dar,  was  er 
'  suchte  —  eine  monochromatische  Fkmme.*' 

Es  ist  übrigens  auffallend ,  dafs  der  Verfasser, 
"vrelcher  selbst  anführt,  „dafs  er  zu  München  Frcam^ 
Iwfers  bewundernswürdige  prismatische  Experimente, 
die  derselbe  ihm  in  aller  Vollkommenheit  zu  zeigen 
die  Gefälligkeit  gehabt,  angesehen  habe,^  mit  den' 
von  demselben  Künstler  verfertigten  achromatischen 
Linsen  zu  Mikroskopen  unbekannt  scheint.  Brewster 
glaubt  übrigens  bei  Beleuchtung  mikroskopischer  Ge» 
genstätide  durch  seine  monochromatische  Lampe  grö* 
fsere  Klarheit  und  Deutlichkeit  erreicht  zuhaben, 
als  möglich  wäre,  auch  wenn  der  geschickteste  Künst- 
ler alle  Linsen  achromatisch  gemacht  hätte.  Uebri« 
gens  empfiehlt  3reti;5fer  bei  seiner  monochromatischen 
Lampe  den  Gebrauch  eines  Stückchens  Schwamm  als 
Docht.  Da  mit  Wasser  verdünnter  Weingeist  bren- 
nend erhalten  werden  soll :  so  erhitzt  er  diesen  fort- 
während durch  eine  untergesetzte  gewöhnliche  Spi- 
ritüslattipe.  Augh  macht  er ,  um  ein  recht  starkes 
Licht  zu  erzeugen,  von  Daty's  sogenanntem  Flain- 
mensieb  einen  umgekehrten,  dem  Dmy'schen  ent- 
gegengesetzten ,  Gebrauch.  Er  erhitzt  nämlich  ein 
an  einem  Scharniere  neben  der  Lampe  angebrachtes 
.Drahtgewebe,  in  der  Weingeistflamme  selbst,  bis  zum 
Rothglühen ,  und  läfst  es  dann  auf  den  Docht  herab- 
sinken,   wodurch  der  wässerigt  "Wcvtii^^i^  ^wcv  ^^ 


n^eU«!  xwq.  .Verdfnypififm  :y»Wiöl%t  JwAjIWtf»«»»» 
«bea  dadurch  di«  FUntn«  Twstirkt:  itiris«)» '  .TJ<ih>fc 

anhakend  h^ifvörgel^icacht  wari|9i|  ^foU,    t^JüWW^ 
dei|  Docht  ganz  hipwcgzu  lass»^  wkI  ,bill^^ 
kl^naa  (durch  eiM  Spjlrjftuäainpf  .1Ul^^,f|f^l9ttftti«^^ 
Platinaschale  df»ii  wisserigea  Weingtift  WMtfliiiitfMtt** 

Was  Au^  BisivcA^b  vorbin  f^WfibptaA^ 
bi^triffiy  so  y^ird  in  dem  Edinb.fyun^  4^  §cio^ 
bemerkt ,  •  fiers^l  habe  w«hrg<moBifl^,  49Ü$  wiopp . 
e|tie  gewöhnliche  Weingeistknipm^  j4»,  w4)piiinr  «||» 
gelbe;^  Lichtkegel  mit  dn^r  blatteii.Hi)Ug  sjoh^Migt^i 
dtfrch  ein  MaC^grfllieit  .mit. einem  blirih  q|rjH|g<i g^Brb^r 
ten  combinirtes^  Olfs  angeblickt  w^y>;  4ta  Wlf^ 
geistflamme  rein  gelb  erscheine »  folglich  r .  i  m|na  die . 
WeiDgeistlampe  in  eine  Laterne  aus  solchem  Doppel- 
glase eingeschlossen  werde ,   daraus  eine  monochro- 
matische Lampe  entstehe. 

Man  sieht  t  da£s  dieis  blos  einer  von  den  Fallen 
ist»  welche  in  schöner  Vollständigkeit  &tf&edfc  in  deäc 
ersten  Abhandlung  darlegte »  womit  vorliegendes 
Journal  im  Jahr  1811  eröffnet  wurde«  SeebecVa  Ab- 
handlang  ist  überschrieben :  Von  dm  \Warbml  und 
dem,  F erhalten  derselben  gegen  einander^ 

Andere  Versuche ,  welche  in  Herscheb  Abhand- 
lung vorkommen ,  fiber  die  Veränderung  der  Farben 
durchsichtiger  Mittel  blos  durch  Vermehrung  der 
Dicke»  sind  zum  Theil  aus  Goethe^s  (aufeinen,  dem 
pc^laren  analogen,  Gegensatz  in  den  Farben  sieh  h^ 
ziehende}  Forschungen  unsern  deutschen  Lesern  be-- 
kannt.  Hier  wird  namentlich  angefahrt»,  dals  SaÄ» 
grdp  blos  An  ^nei  dl^nt^^u  ^cXüdpct  V^^%  «her  in  e^ 
r  dickeren  SchicVit  l\ei  to>^  «iv^^izdx» 
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•       Waa' endlich  die  togenmiite  Analyse  des  Lichtes 
Jurlnger  Flammen  durch  das  Prisma  anlangt:   so  ist 
nicht  «zu  flbersehns    dafs  die  vorherrschende  Farbe 
derFlamine)  je-  nachdem  sie  stärker  oder  schwächer 
ist  9  natarlich  mehrere  durch  das  Prisma  hervorgeru-^ 
fene  Farbenstreifen,  den  bekannten  Farbengesetzen 
gemfifss  überglänzen   und  tmwahrnehmbar  machen 
k5nne.  Gewifs,  es  gereicht  sehr  zum  Ruhme  iVhi;ton'tf^ 
daüs  er  in  einer  Zeitperiode,   wo  die  Chemie  einen 
bohern  wissenschaftlichen  Rang  zu  gewinnen  anfing, 
und  Männer  wie  Boyle^  Stahl  y  Böerhave  u.  s.  w.  sich 
auf  eine  so  ausgezeichnete  Weise  damit  beschäftigten, 
die  Bedeutsamkeit  der  Sache  schon  bei  ihrem  Ent- 
stehen wahrnahm,    und  sich  in  seiner  Lichttheorie 
gewissermafsen  anschlofs  diesen  chemischen  Bestre- 
bungen und  Ansichten,  an  welchen  gleichzeitig  auch 
ein  noch  viel  weit  umfassenderer  Geist ,  ivie  LeiÖTtiZj 
das  lebhafteste  Interesse  nahm.     Nebenbei  erkennt 
man  in  Newton's  analytischer  Farbentheorie  den  mit 
der  uinafysis  infimtorum  beschäftigten  Mann ,  indem 
er  durch  -das  Prisma  auch  das  Licht  sogleich  in  infimr 
tum   (in  unendliche  Farbenstrablen )    zerlegen  läfst.' 
Aber  aef  dem  Standpuncte  der  viel  geistvolleren Hug^^- 
Tiiu^fschen  Theorie,  wozu  wir^  nun  durch  neue  eot-^ 
scheidende  Thatsachen  hingeführt  werden ,    können 
wir  doch  unmöglich  in  einem  streng  wissenschaftlichen 
Sinne  von  einer  chemischen  Analyse  (fiimr  chenüschm^ 
weil  bei  einem  Körper  doch  keine  andere  denkbar) 
des  Lichtes  durch  das  Prisma  sprechen«     Der  Aus- 
druck übrigens  der  verschiedenen  Brecbharkeit  der 
Farbenstrahlen,  ist  ein  mathematischer  (blos  auf  Win-- 
hdmessung ,sioh  beziehender^  kein  ^Yrj^Wü&^^w 


»  ' 


Stri Sinne  bdderTbeorlen  gt^HmhtMj  ütiiMrVL&atmi 
MtOrlieh  auob' nicht  In  Widersprilidi  "Mit  BbtfMelüifcfr 
gM  übet'  F«rbenpolarHit  ^  DoA'^cHefii  nat  UäV^  ' 
Mgeben;    weil  io  der  AbhtnafaiAg*  (ht\röurriia '^ 
Sdence)   ^ilroraus  hief  ehi  Annug  gegebenf'wntdei 
«ueb  die  Streitfrage' beiHbrt  ist»  ob  Okmgf  und  Gi>ii 
(wie  BrewsUr  aus  ednen  prismatf sehen  Veräudiett 
.  mit  farbigen  Flammen  sohliefsen  tu  tnOssen'  gleubte") 
als  zusammengesetzte. Farben  Im  pHsmati^eh^n  BiM; 
oder  ob  sie  als  einfache  zu  betrachtet  sey^ii.  *   Ikk 
Verfasser  jenes  Aufsatzes  glaubt»*  daia  die  ab^^iete 
Homogenität  jedes  Farbenstrelfenrf  Im  PHshia  dondi 
Wtäunhtjfm  (auf  Liehtinterferenz  sich  begebende)  Ve^ 
suche  erwiesen  sey,  denen  zufolge  allerdings  ($•  452.) 
das  Prisma  als  chemisches  WerTcTSeug  benutzl^ar  scheint 
2.    Eine    neuere  Abhandlung    über  die  Farbe 
<ler  Flammen   von  Blackadder  befindet  sich  in  dem 
Edinb.  new  phil.  Joum.  I.  S.  52.  Aber  ich  finde  wenig 
darin,  was  den  Lesern  vorliegender  Zeitschrift  onbe» 
kannt  seyn  könnte.      Mit  Recht  bemerkt  der  Herr 
Verf.»  dafs  die  Farbe  einer  Flamme,  abgerechnet  die 
Beimischung    gewisser   sie   färbender  /  fremdartiger 
Stoffe,    von  der  Art  der  Verbrennung  abhänge.      So 
brenne  Alkohol  in  einer  Lampe  ohne  Docht  (welche 
durch  eine  engere  mit  einem  weiteren  Gefäls  com* 
municirende  Rohre  gebildet  werde)  wenn  die  Flamme 
blos  die  Länge  eines  Zolles  habe,  durchaus  blau;  bat 
sie  aber  die  Länge  von  1  oder  1^  Zoll,   so  komme 
eine  bedeutende  Menge  weißes  Licht  ztfm  Vorschein; 
erhitzt  man  die  Röhre,  woraus  der  Weingeist  brennt 
(durch  eine  untetgieaelUX^  &^Vd\wdLUa^^  *Mm  Rolii^ 


,   .1 
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glühen»  'SO  geben  die  heransgescbleuderten  Antbeile 
Vpn  Weingeist  ein  gelbes  Licht.  Sonach  also ,  sagt 
BiackaddeTj  könne  blaues,  weifses  und  gelbes  Licht 
Jiei  dem  Verbrennen  ein  und  derselben  FlQssigkeit  ge- 
bildet werden,  -r-«  In  der  That  kommt  schon  in  Ni-^ 
cholson's  Joum.  ofnat,  phih  Vol.  L  p«  54.  folgende 
Stelle  vor,  welche  ich  nach  Gilberts  Uebersetzung 
(Annalen  1799.  II.  S.  214.)  mittheilen  will:  «In ei- 
ner ^rcAand'schen  Lampe  brennt  Alkohol,  bei  unge- 
hindertem Luftzuge  durch  die  Mitte  der  Flamme,  wie 
gewöhnlich  mit  einer  schwachen  bläulichen  Flamme. 
Versohlieist  man  aber  die  Oeffnung  für  diesen  Lufi:- 
aug  allmählig  mit  der  Hand  •  so  wird  die  Flamme 
immer  heller  und  heller,  gleich  der  Flamme  des 
Oels,  bis  die  Oeffnung  so  weit  verschlossen  ist,  dalüs 
das  Verbrennen ,  wegen  Mangels  an  Luft,  abnimmt. 
Bei  einer  gehörigen  Oeffnung  brennt  der  Alkohol 
unmer  fort  mit  einer  hellen  äufserlich  weifsen  Flam- 
me. Wahrscheinlich  ist  dann  die  Temperatur  gerade 
aa^  dais  sich  das  Oel  erzeugende  Gas  entwickelt.^ 

Eben  so  ist  es  auch  bei  Oel  jedermann  bekannt» 
dafsi  w^enn  man  in  einer  gewöhnlichen  mit  Zugrohr 
versehenen  uirgand*schen  Lampe  die  Flamme  recht 
kleinmacht,  diese  blau  brennt,  weil  fQr  diese  seh  wa- 
che  Flamme  die  Zugröhre  zu  weit  ist,  wodurch  die 
Glut  der  nicht  mehr  von  der  Luft  gestreiften  Flamme» 
um  welche  vielmehr  verdorbene  Luft  sich  anhäuft , 
sieh  vermindert.  Wir  wollen  aber  hieran  folgende 
zwei  Bemerkungen  reihen : 

ä)  Einer  Lampe ,  worin  ein  breiter  Docht  mit 
aufgestecktem  Zugrohre  gebrannt  wird ,  kann  man 
leioht  dadurch  eine  vollkommnereljLtiTVc\iXAxi!^%  %^^^*k 


^ab  Hitii  Solitebf«  2«  boideo  Sdlini  «ibriiigt».  ipi0Mi 
wr  FJftinin«  reidheD ,  wodurch  dtr  Luftzag  fillr  j«rii 
FUmmenstirko  geregelt  werdeoiketiii,  M;. tieft  lie 
jedetoiel    echarf   vom  .Lufteboan«  getroffen  :  iMiA 
Schiebt  inea  nun  z.  B*  den  Sobielnur  zur  lüekea^  SSeäi 
suf  wibreipd  der  zur . rechten  Seite  offen  bleibt  ^i  ae 
wird  rieh  die  Fiemme  gegen  deoLuftzug  zor  rechiM 
Seite  biozuneigen  scheinen,  indem .nimlioh  an  ttieeac 
Seite  der  aufsteigende  Dampf  voUatändig  VerhronM^ 
was  zur  aodero  Seite  nicht  mehr  der  Fall  iet.'  Dmeh 
diese  Schieber  JOinn  man  dann  jmoh»  .  wia^iSickJTDa 
selbst  versteht  t.  ^e  Farbe  der  Flamme  modifieifiat 
,  leb  fohre  diese  Vorrichtimg  flbiigeins  aoeh  damm-nii 
weilAuiTt/brcfs  Abhandlung  ober dasLicht  beiderVnp 
brenpufig»  (s«  d.  Jouro«  1818.  IIL  oder  d.  iltR«B.IX. 
S.  240 — 260.)  woran  hier  gleichfalls  zu  erinnern  ist» 
dazu  Veranlassung  gab.     Rumford  glaubt  nämlich  das 
Princip  seiner  vlelflammigen  Lampe  bestehe  darin» 
dais  die  Hitze  der  einen  Flamme  die  der  andern  ver- 
stärke; daher  werde  durch  zu  grofse  Entfernung  der 
Flammen  von  einander  Verminderung  der  Lichtstarke 
herbeigefahrt.     Aber  diels  wird  hlos  in  so  ferne  der 
Fallseyn»   als  die  Lufti^dann  zwischen  den  Flammen 
durchziehen  kann,   ohne  sie  scharf  zu  streifen  und 
die  sich  um- dieselben  anhäufende  verdorbene  Luftza 
entfernen )  wie  schon  die  Einrichtung  der  nun  so  ge« 
wohnlichen  Liverpool •  Lampen  beweist ,    deren  Gon« 
S^truction  nach  dem  angegebenen  Principe  sich,  viel* 
leicht  nicht  ohne  Vortheil ,  modificiren  Heise. 
-    .    h)  Halt  manüber  eine  stark  brennende  ^rc^oni* 
sehe  Lampe  mit  engem ,   einen  starken  Luftzug  gei 
wahrenden  ()QdoG\x  mifikta\ixuWEM^i^^O|t^^  einen 
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aiofaehen  Fapierstreifen ,  so  brennt  dieser  nicht  von 
unten  an,  sondern  es  steigt  eine  Flamme ^  die  maa 
oft  tntdirere  Secunden  in  der  Luft  schweben,  sieht, 
ton  -oben  herab,  Vielehe  den  Papierstrejfen  entflammt. 
Der  Grund  leuchtet  ein«  Dia  aus  dem  engen  scharf 
»lebenden  Cylinder  hervortretende  Luft  ist  nsTinlich 
niiiiiittelbar  an  der  Oeffnung  des  Cylinders  za  sehr  ver« 
dorben^  ats  dafs  der  Papierstreife  sic)i  fentzOnden 
könnte ;  höher  oben  entzündet  sich  sein  Rauch  und 
brennt  dann  herab  bis  zum  Papier,  das  nun  erst  sich 
entflammt«  Das  herabsteigende  Flämmchen  sieht  eben- 
defe wegen  oben  an  der  Spitze  gelb,  unten  blau  aus. 
Auch  mit  düniien  Holzstreifchen  läfst  sich  natQrlich 
derselbe  Versuch  machen. 

Doch  wir  kommen  \9ieAer  zui  Blackadders  A\^ 
bandlung.      Der   einzige  Zusatz ,  den  der  Verfasser 
zu  Brewster's  vorhin  angefahrter  Abhandlung  macht, 
konnte  etwa  daraus  angefahrt  werden.     Bekanntlich 
kann  nämlich  der  aus  einer  engen  Rohre  ausströmen* 
de  Wasserdampf,    wie  ein  aus  einem  Löthrohre  ge- 
blasener Luftstrom ,  auf  eine  Flamme  wirken;  indefs, 
bemerkt  Blackadder^  ,,hineingeblasener Wasserdampf 
ändert  die  Farbe  einer  Wetngeistlampe  nicht.    Wenn 
nen   aber    unter  die  Röhre ,  woraus  der  Weingeist 
brennt,    ein  Wasserbecken  setzt  und  darein  ein  hei- 
fses  MetallstQck  taucht,   so  werden  dadurch  Wasser- 
dimpfe  in  die  Flamme  geschleudert;  und  nun  komint 
gelbes  Licht  zum  Vorschein ,    während  Theile  von 
kaltem  oder   siedendem  Wasser  in  die  Flamme  ge- 
schleudert  nicht  dieselbe  Wirkung  hervorbringen.** 
Bhxckadder  meint  also^  i^^^^^  ^^^  vom  Metalle  sich  los« 
.reiCsenden  Theile  hier  mitwirken,  obwohl  versohte- 


462  Schweigger  über  Däiüytg 

ddoe  Metalle  dieselbe  Wirkung  hervorbriogen.  ^  Hier- 
an reiht  sich 

3.  die  Erinnerung  an  eine  Erklärung  ^  welche 
Davy  von  den  Farben  mehrerer  Flammen  g^b ,  und 
worauf  Gilbert  ^)  besonderes  Gewicht  legte.  Davy 
meint  nämlich,  dafs  die  Farbe  der  Flamme  durch  ei- 
nige unverbrennliche  Körper,  welche  man  in  sie  bringt^* 
dadurch  verändert  werde,  „dafs  aus  diesen  Kör- 
pern eine  verbrennliche  Materie  ausgeschieden  wird, 
welche  glüht  und  verbrennt.^  „So  z,  B.  (fährt  Dctvy 
fort)  beruht  vermuthlich  das  rosenrothe  Licht ,  wel- 
ches die  Strontium'  und  die  Calcium  -Verbindungen 
der  Flamme  geben,  die  gelbe  Farbe,  welche  sie  von 
den  Sanum- Verbindungen  annimmt,  und  die  grOne 
Farbe,  die  ihr  die  JBoroTt -  Verbindungen  ertheilen, 
auf  Darstellung  dieser  Basen  für  kurze  Zeit  durch  die 
verbrennliche  Materie  der  Flamme.** 

Schwer  läfst  sich  jedoch  mit  dieser  Erklärung 
vereinen,     wie  bei  Drunimond^s  Versuch   die  Kalk« 
Stücken  ganz  ungeändert  bleiben  können,  eine  leichte 
oberflächliche  Schmelzung  abgerechnet.    Indefs  glaub- 
te allerdings  Clarlce  bei  seinen  Versuchen  mit  dem 
Knallgasgebläse  die  Erden  reducirt  zu  haben.  **)    Je- 
doch diefs  ist   keinesweges  nachgewiesen;     und  so 
klein  auch  die  Theilchen  Kalk,  Baryt  oder Strontian 
waren,    welche  er  in  die  aus  einem  Haarröhrchen 
brennende  Knallgasflamme  hielt,    so  verzehrten  sich 
diese  dabei  nicht,    während  wohl,   wenn  reducirtes 
Calcium,  Barium  und  Magnesium  in  der  Flamme  ge- 
brannt hätte,    die  brennenden  MetaUtheile,  von  der 

•)  S.  Gilberts  Annalen  1817.  II.  (oder  B.  56.)  S.  146. 
••)  S»  da«  Joarn.  der  Oi.  m*  ^V»  ib\x«K  li.  1Ä.  S.  ^1, 
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Masse  losgerissen,  sich  doch  gewiis  würden  zerstreut 
und  dadurch  eine  bald  wahrnehmbare  Verminderupg 
der  Masse  würden  herbeigeführt  haben.  Was  qa« 
xnentlich  den  Kalfs  anlangt»  dessen  Verhalten  hier 
uns  zunächst  interessirt,  so  spricht  CZarX^er  blos  von 
einer  Schmelzung  desselben,  ,,e8  erschienen,  sagt 
er,  Kügelchen  dies,  verglasten  Kalkes  und  jederzeit 
begleitete  eine  purpurfarbige  Flamme  das  Schmelzen. 
desKalks.*  (  Vergl.  auch  ToZfcof'Ä Bemerkung S.  449.) 
4.  Da  ich  selbst  den  ersten  Versuchen  Clark^s 
mit  diesem  Knallgasgebläse  im  Sommer  1816  (ferner- 
bin habe  ich  mich  nie  mit  diesem  Gegenstande  be* 
schäftiget)  zu  Cambridge  beiwohnte:  so  weifs  ich, 
dafs  wir  das  scharfe  blendende  Liebt,  welches  mel^- 
rere  in  diese  kleine  Knallgasfiamme  gebrachte  Kör- 
per aiissandten ,  kaum  zu  ertragen  vermochten.  Eben 
defswegen  meinte;  ich  vorhin  (S.  434.)  dafs  es  Unter- 
suchung verdiene,  welchen  Einflufs  der  Kohlenstoff 
bei  diesen  Lichtverstärkungs- Versuchen  durch  Kalk 
habe;  und  ob  nicht, am  Ende  im  reinen  Knallgas  glü- 
hende Kalkstückchen  ein  eben  so  weit  reichendes 
Licht  aussenden  würden ,  als  in  der  durch  Oxyge^ 
angeblasenen  Weingeistflamme.  Allerdings  hebt  CIclt' 
he  die  Purpurfarbe  der  Flamme  hervor,  welche  das 
Glühen  und  Schmelzen  des  Kalks  im  Knallgase  bq- 
gleitet.  Dafs  indeüs  auch  iu  Dn^mmoncZ'5.  Versuch  der 
glühende  Kalk  kein  weifses,  sondern  ein  röthliches 
aussenden  müsse,  beweist  der  Umstand ,  dafs  eine 
Mischung  von  Chlorin  und  Hydrogen  dadurch  nicht 
explodirte,  worauf  schon  S«  434.  in  einer  Note  auf- 
merksam gemacht  wurde. 

Uebrigens  da  der  Kalk  doch  ein  so  üb«iau^\A.^ud^^Tv- 


^Inga^ler  VMiwbDMiMftd^^  ggi 

tiien  Maasibdbii  GUoriii  «od Afrfn>g69.|M^.ffi^ 
itfals  zu  vi^devlidieii,'  btvitf^i  nil ll«tstiBDiQ(Mc«|a^^ 
'jj^{)ToehenArdKltaktoii,  difiiiiinMdi<^«i9~MyJl^ 

^^Ibge»  vanjidge;  ^i^  gUtatitblira'4w»«yan^^ 
-den  icff  Dub  anfirtmiB  ^#8rde)HMt.ifv<4ipb«r».  ii<ittin<WiL 
%rto  zo  erwarten  9^e  Beobadtenngibei  nöcViiudunM* 
Ug«ir  Wiederholang  besaUgel»/«^  Arliirteniiic  <ler 
'Sache  dienen  kenn.    -   --       -    .   -    ^  "  ! 

In  meinen  ph]f«ikaU8ehettydldMuigfln  fAigniBh 

4eo  Versnob  fiber  Slnwirknng^d^UcbteeMltvW^P^ 
Inehge  aus  Hydrogen  und  Chforin  anl  fblgnoile^JUt 
'änzusteOem    -Ein'  gemeinea  etw»  6  Ünün  hahrndei 

cylindriscbes  Arzeneiglas  wird,  mit  gleichen  Maaf* 
theilen  Hydrogen  und  CMorin  gefüllt ,   und  in  eine 
grofse  weifse  Schale  von  Steingut  gelegt.     Diese«  mit 
einem  Brete  bedeckt,  wird  hinanggf^tragen  aus  dem 
Zimmer  an  einen  sonnigen  Ort.     Sobald  man  mm 
das  Bret ,    woran  ein  langer  Bindfaden  befestiget  ist, 
aus  der  Entfernung  abzieht:   so  erfdgt  unmitteliMT 
die  Explosion.  Leicht  kann  manhierbm  daaGlaa,  veff- 
mittelst  eines  daran  befestigten  Bleigemehtes,  aofdem 
Boden  der  Porcellanschale  fest  halten ',  wahrend  man 
vollkommen  durchsichtige,  aber  verschieden  .gefiirbte 
Flüssigkeiten  darüber  giefst.     Jedoch  als  ich  mit  ganz 
klarem  reinen  Wasser,  unter  welchem  das  mit  dem 
Gemenge  aus  Hydrogen  undChlorin  gefüllte  Glas  sich 
befand,    den  Versuch  anstellen  wollte:    so  erfolgte 
auch  im  hellsten  Sonnenlichte  keine  Explosion,  wiS 
ich  davon  herleileite,  ^«WdutekdaaoYlindriacbeGlas 
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'    gleichsam  ein  doppeltes  Wassenrprisma  in  dem  Wasser 

*    des  Backe RS^' gebildet  wird,   folglich  die  farbige  Be» 

'    leuchtuDg  die  Explosion  verhindert.     Mehrmals  habe 

ich  diesen  Versuch  wiederholt ,   bei  welchem  sonach 

[    alle  farbige  Strahlen  zusamnfengenomraen,  wenigsten^ 

in  chemischer  Beziehung,  nicht  der  Wirkung  des  wei- 

fsen  Lichtes  gleich  zu  achten  sind ,   das  höchst  wahr- 

soheinlicb,   auch  wenn'es  blos  durch  eine  (jedoch 

nicht  enge)  Spalte  in  das  mit  Papier  zum  Theil  über* 

Idebte  Glas  fallen  kann,  Explosion  bewirken  wird. 

5.  Da  wir  nun  wieder  auf  Drummond's^  •^PP^* 
rat*)  gekommen  sind:  so  mag  es  zweckmäCsig  seyn, 
noch  folgende  denselben  betreffende  Bemerkungen 
beizufügen  :^ 

a)  Wenn,  wovon  vorhin  die  Rede  war»  der 
Kohlenstoff  bei  dieser  durch  Kalk  zu  verstärkenden 
Lichtfiamme  vielleicht  eine  wesentliche  Rolle  spielen 
sollten  so  kann  man  sich  eines  mit  gekohltem  «Was- 
serstoffgase.(Oelgas)  und  Oxygen  gefüllten  Knallgas* 
gebläses  bedienen.  Und  so  hat  schon  Pleischl^^)  den 
^  Versuch  mit  sehr  gutem  Erfolg  angestellt.  Es  ist  offen- 
bar 9  dais  auch  hiebei  zur  Verstärkung  der  Flanune 
mehrere  Rohren  /  /  /  nöthig  wären. 

5 )  So  eben  habe  ich  zwei  jilrgand*sche  Lampen 
Tor  mir  stehen ,  worin  wie  gewöhnlich  gereinigtes 
Oel  gebrannt  wird.    In  einer  von  denselben  belindet 

*)  Unter  die   Fig.  7.  auf  Taf.  II.  mufs  statt  1:4  vielmehr 
1:6  geieut  werden,  weil,    wie  sebon  8.  433«  angefahrt 
wurde,  nicht  in  4i^ach  sondern  6fach  verkleinertem  Maafs«  ' 
«tabe  diese  Figur  gezeichnet  ist. 

**)  S*  die  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathem«  von  Baum' 
ganner  und  Ettingshausen  (I.  S90  u.  f.),  wo  auch  B/a- 
ckadder*^  Versnehe  ausfflhrlioher  mit^(ix\ie\\t, 

/Mhih. d»  Cttm» m» Php,  «8a^*II*  la- (N*B.n*ift*  lUt- v"^  ^^ 
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rieh  ein  durch  Kalkmilch  gezogener ,  getrockneter 
und  ausgeriebener  Docht.  Die  Flamnye  des  einige 
Kalktheiie  enthaltenden  Dochtes  brennt  an8täter,fltnH 
inender  und  scheint  auch  weifeer.  Nothwendig 
aber  muls  der  Kalkgehalt  des  Dochtes  sehr  gering 
( indefs  wirken  bekanntlich ,  wo  es  auf  disponirende 
Verwandtschaft  ankommt,  schon  Minima)  und  sehr 
fein  vertheilt  seyn ,  wenn  er  nicht  mehr  schaden,  als 
natzen  soll.  .        i  * 

c)  Wenn  bei  dem  Versuche  Drummond^s ,  wie 
wir  schon  vorhin  erinnerten ,  die  Annahme  v  es  sey 
reducirtes  Kalkmetall,  welches  die  Flamme  dadurch  ver- 
stärke, dafs  es,  unter  röthlicher  Feuerscbeinnng, 
zugleich  mit-dem  Alkohol  verbrenne,  unverträglich 
seyn  wfirde  mit  der  langen  Ausdauer  der  Kalkku- 
gel*}: so  konnte  man  wohl  eher  zu  einer  solchen 
Ansicht  veranlafst  werden ,  bei  dem  vorhin  S.  447. 
erzählten  Versuche  von  Talbot,  nach  dessen  Beobach- 
tung der  Docht  einer  Lampe  in  salzsaures,  schwe- 
felsaures, oder  kohlensaures  Natron  getaucht,  mit 
gelbem  Lichte  brennt,  während  salpetersaures,  chlor- 
saures, schwefelsaures  und  kohlensaures  Kali  der  Flam- 
me ein  bläulich  weifses  Ansehen  giebt.  Wenigstens 
ist  es  passend,  aufser  der  vorhin  S.  447.  schon  in 
der  Note  angeführten  Bemerkung  von  Turner y  daüs 
Kali  der  Löthrohrflämme  eine  Lilafarbe,  Natron  eine 
g-^Z&d  Farbe  ertheile,  auch  eine  Bemerkung  SementirU's 
hier  anzureihen,  welche  sich  in  dem  kürzlich  er- 
schienenen Giom.  difisica  Tom.  IX.  S.  390.  befindet 
Bekanntlich  brennt  nämlich  Natronmetall,    auf  Was- 


♦)  Vcrgl.  auch  Taibot'«  B^m^tkoji^S.  449, 
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ser  geworfen ,  niobt  mit  so  lebhafter  Farbe  >  als  Ka- 
limetall  y  oder  entzandet  sich  öfters  gar  nicht«  S^- 
Tneniini  aber  bemerkt:-  j^wenn  man  das  Wasser  bis.  zu 
70^  erhitzt^):  so  entzündet  sich Natroxiium  sogleich 

•  )  ,,Auc1i  von  selbst,  sagt  Sem6ndni^  entzflndet  sich  das 
r^atroniom  nach  wenigen  Augenblicken  im  nicht  zaror 

,  erwfirmCen  Wasser»  wenn  man  es  nur  mit  kleinen  Mengen 
dieser  Flüssigkeit  in  Berührung  bringt»  etwa  in  einem 
halbvollen  Rbssoli  (Liquenr)  •>  Gläschen;  und  eben  so 
wenn  man  in  eine  ansehnliche  Alenge  Wasser  ein  grofsM 
Stück  des  Metalls  hineinwirft."  —  Jedoch  auf  die  Ge« 
stalt  des  Glases,  worin  das  Wasser  sich  befindet,  kommt 
hier  nichts  an.  Die  Sache  verhalt  sich  so.  Wird  ein  we« 
nig  Natronmetall  auf  Wasser  geworfen:  so  erhitzt  es  sieh« 
wahrend  es  mit  einer  Oxydkruste  sich  überzieht,  schmilzt 
zu  einer  Kugel,  und  bewegt  sich  dabei  lebhaft  auf  dem 

.    Wasser  herum.     Hierbei  wird  gewöhnlich  keine  Feuerer^ 
•cheinung  Statt  finden*     Stöfst  man  nun   aber  rasch  die. 
geschmolzene  mit  Oxyd  zusammengeschmolzene  Kugel  hin- 
weg von   der  Oberfläche   des  Wassers  ^n  den  trockenen 
Rand  dar  Schale:  so  kann  man  sie  hier   eine  Zeit  lang 
liegen  lassen,   um  recht  gewils  zu  seyn,  dafs  sie  erkaltet 
sey.     Wird  nun  diese   mit  Oxyd  zusammengeschmolzene 
Natroniumkugel  mit  ein  wenig  Wasser  in  fierühtung  ge- 
bracht, so  wird  sie   sogleich  unter  Funkensprüben  sich 
entzünden»   und  öfters  hellglänzend  mit  gelbem  Lichte > 
ganz  wie  Kalimetall   (das   jedoch  bUurothes   Licht   ver- 
breitet) auf  der  Wasserfläche  hinrollen.    Von  selbst  stellt 
sich  dieser  Versuch  öfters  an»  wefswegen  man  gewöhnlich 
am  Rande  der  Schale  die  Reste  der  Natronmetallkügel« 
chen 'Verbrennen  sieht.  —  Uebrigens  ist  diese  Erscheinung 
analog  der  bei  Phosphor  vorkommenden ,   welcher  in  Be- 
rührung   mit   rothem    Phospboroxyd    sich    bei   gemeiner 
Temperatur  entzündet,    wie  man  unmittelbar  sich  über- 
zeugen  kann,   wenn  man   beide  zusammenbringt«    Auch 
gründet  sich  das  gewöhuliche  Phosphorfeuerzeug  auf  die- 
se Eigenschaft  des  Phosphors,  an  Oxydationsfähigkeit  durch 
Berührung  mit  rothem  Phosphoroxyde  zu  gewinnen.    Ich 
habe  schon  in   diesem  Jahrbuche  1824.   I.  21.   auf  diese 
Thatsach^    aufmerksam   gemacht,    als  von   disponirender 
Verwandtschaft  die  Rede  war.     Eben  so  wird  also  durch 
disponirewde  Verwandschaft  die  lebhaUe  Enti^tv^xiti^  ^** 

SO  * 
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dartuf  und  mit  der  Dämltehen  selbst  noch  grd&ern 
Raschheit,  als  das  Kalium ;  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dals  während  das  von  dem  letztern  ent- 
wickelte Licht  eine  violeUß  Farbe  besitzt,  das  vom 
Natronium  hervorgebrachte  eine  schön  hell  strahlende 
gelbe  Farbe  zeigt,** 

Verbinden  wir  diese  Bemerkung  mit  der  vorher- 
gebenden Ta76of  5^  so  möchte  allerdings  der  Umstand, 
dafs  die  Farbe  des'  brennenden  Kaliums  und  Natro- 
niums  sich  auch  in  den  mit  Kali-  und  Natronsalzen 
getränkten  brennenden  Dochten  unverkennbar  zeigt, 
uns  geneigt  machen ,  an  eine  Reduction  djds  Kaliums 
und  Natroniums  in  diesem  Falle  zu  denken.  Und  ans 
diesem  Gesichtspuncte  wäre  nun  auch,  damit  wir,  nach 
mannigfachen  Seitenblicken,  wieder  das  Hauptziel  in 
das  Auge  fassen ,  nochmals  ein  Blick  zu  werfen  auf 
die  Mittel  zur  Verstärkung  der  Kraft. des  Schiefspul- 
vers ,  wovon  anfänglich  die  Rede  war. 

6.  Wenn  nämlich  so  schwer  zu  reducirende 
Körper,  wie  Kali  und  Natron  ,  blos  in  der  Hitze  ei- 
ner schwachen  Weingeistflamme  reducirt werden,  so 
dafs,  namentlich  wenn  der  Docht  mit  einer  Salpeter- 
lösung getränkt  ist,  zugleich  reducirtes  Kalimetall 
verbrennt :  so  müfsten  wir  um  so  mehr  erwarten,  dafs 
bei  der  gewaltigen  Hitze  des  entzündeten  Schiefspul» 
vers  Kalimetall  aus  dem  Salpeter  durch  Kohle  reducirt 
xverde  und  mit  verbrenne.     Um  so  mehr  hätte  man 


Natron metalls  herbeigeführt,  wenn  es,  mit  seinem  Oxyde 
zusammengeschrnolzen,  von  Wasser  benetzt  wird.  —  In 
beidf^n  Fällen  also  gewinnt  ein  verbrennlicher  Körper  an 
Entzilndbarkeit  durch  Contact  mit  einem  schwer  entzünd- 
lichen, oder  unentzündlichen.  Und  dasselbe  ist  es,  was 
man  auch  bei  dem  Schiefspulver  durch  gewisse  Beimen- 
gungen beab8ic;\vü^et. 
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Grund  pnter  denselben  Bedingungen  die  Reductioa 
viel  leichter  reducirbarer  Körper  zu  erwarten  z.  JB« 
des  Phosphors  aus  phosphorsaurem  Kalk.  Da  nun. 
Phosphor  mit  Schwefel  zusammengeschmolzen  sehr 
heftige  Explosion  bewirkt  und  (wie  wir  z.B.  darch 
das  Knallpulver  aus  Kali ,  Schwefel  und  Salpeter,  und 
durch  tausend  andere  Erfahrungen,  belehrt  werden) 
gewöhnlich  im  Entbindungsmomente  die  Stoffe  am 
heftigsten  \7irken:  so  könnte  man  allerdings  auch 
durch  solchem/^  chemische  Betrachtungen  beiden  vor- 
hin S.  444.  empfohlenen  Versuchen  über  zweckmä« 
£sige  Beimischungen  zum  Schiefspulver  sich  leiten 
lassen  9  und  z.  B.  phosphorsaures  Kalkpulver  statt 
reinen  Kalks  in  gewissen  stöchiometrisch  zu  berech- 
nenden Verhältnissen  beisetzen.  —  Aber  ich  glaube, 
daCs  die(a.  a.  O«  und  auf  voriger  Seite  in  der  Note)  ange- 
gebenen rein  physikalischen  *)  Gesichtspuncte  leichter 
zum  Ziele  fuhren  werden,  in  welcher  Beziehung  in-  ^ 
deÜs  auch  phosphorsaurer  Kalk  Beachtung  verdienen 
vrflrde.  Denn  in  der  That  ist  phosphorsaurer  Kalk 
'(wenigstens  das  vom  jüngeren  Saussure  durch  Zer- 
setzung des  Gypses  mit  Phosphorsäure  im  heftigsten 
Schmelzfeuer  zufällig  dargestellte  Stückchen  dessel- 
ben, welches  sieb  im Hawj'schenCabinette. befindet**') 
bis  jetzt  noch  das  einzige  rohe  (äufserlich  unkrystal- 
lisirt  aussehende)  Product  der  Schmelzung  ***),an  wel- 

•)  Denn  was  sich  auf  ^^disponirende  chemische  Verwaudt- 
schaft^^  bezieht,  in  dem  Sinne  wie  das  Wort  S.  436-  ge- 
nommen wurde,  gehört  ganz  ins  Gebiet  der  Physik,  die 
'  Sache  aus  dem  Scandpunctebetrachtet,  welcher  bei  den  Ver» 
bandluflgeo  über  Döbereiner*s  merkwürdige  Entdeckung'* 
in  diesem  Jahrbuche  (182S.  HL  214.  1824.  I*  239.)  aufge- 
fafst  wnrde. 
♦•)  S.  Journ.  der  Chem.  u.  Phys.  1819.  I.  (B.XXV.  der  alt. 

Reihe)  S.  172. 
■••*)  Brewster  untersuchte  einige  künstliche  Krystalle  in  Be- 
ziehung auf  Krystallelektricitat  (s.  d.  Jahrb.  1825.  I.  95.) 
aber  das  thermoelektrische  Stückchen  phosphorsauren 
Kalks,  welches  in  Hauy*s  Cabinet  sich  befindet,  ist  eine 
Eufserlieh  roh,  uakrystallinisch  aussehende  Masse,  etwa 
von  der  Oröfse  einer  Haselnufs.  Imm^t  'wvr d^  ^%\^  "Wv^x- 
mo^lekt/i cität  Ton  derKrystalliaatioii  •bVUn^^u»  iJa^^t  tCvO^x 


Mallelttktricftjt  iKrem: ;  Avfnfikfa^ 
abgtsthn  von  deo' neuen  £ö$bet  .Krkbtigep  t^rrnff*. 
magnlpitieqbeo»  tueret  ^n  SeeMkßf^gßi^ßUl^^Y 
eben  9   welcbe  ellenüngf  uwaä.  1aik.^S9Mtm.^x^^ 
geboren.  -"*  ■■     ^^   .  '..*..  .'- .^y.- 

.   . '  Mit  Beeif^eng  nun  auf  «oklAclM  KiyftttUfiliikliJlil 
dtft:  betreCfeilde  Qesiobtipnncto*};,  deren  Beac^tin^ 
bd  den  Vareneben  Ober  ;$ofa|«japixlver>  sa  ."welcboat^ 
'Wir  durch  die  vorgelegten  TfafUeoben  aufge^^qat^^ 
werden»  vorbin  S.  444.' mpfoUen, wurde  «1^ 
mand  fragen,  ob  niän  denn  wtrkttob.  schon  Cl.ebMV; 
oität  k^i  knallenden  VerpufFongen   wahrgetoemieiif 
habe?  Ei  ist  eigentliöh  avf  dem  SlApdpuncte  der  Kap 
^allelektricilat  kein  Recht  zu  d^sser  Frage  vorhaad^lj^ 
aber  sie  kann  beiafaend  beantwortet  werdes.^ . .  Spfabil 
vor  fast  JBindertbalb  Jahren,  am  5.  November  1825,  las 
ich  in  der  hiesigen  naturforschendeo  Gesellschaft  über, 
ddktrische  Erscheinungen  bei  Eocflosionen  verschiedener. 
KnaUpulver,  worüber  schon  Döbereiner  in  Gilberfs  An- 
nakn  1821. 1.  (oder  B.  67.)  S.332.  einige  Erfahrun- 
gen mUgetbeiit  hat,  ohne  jedoch  auf  die  Art  der  frei- 
werdenden Elektricität  Rücksicht  ^u  nehmen.      Ich 
zeigte  damals  in  jener  Vorlesung,  durch  Anführung 
oft  wiederholter  Versuche,   dafs  die  elektrischen  Er- 


■ 

Ton  der  Sufserlieb  erscheinenden ,  fondern  vom  iap.em 
Gefflge,  weÜBvegen  iie  aach  an  deit  feinsten  Polvertf*ich 
offenbart. 

*)  Wer  der  Kryitallelektricitut  abhold  ^st^  was  bei  einiaen 
Physikern  und  Chemikern  um  so  .mehr  der  Fall  zn  seya 
«oheint,  da  dieselbe  noch  nicht  zu  Sitz  und  Stimkiie  in 
unsern  Compendien  gelangen  ko{iinte*  der  mag  sich,  ge- 
mSfs  den  vorhin  in  der  Note  S.  46&  angefahrten  Bemer^ 
kungen,  mit  dem  Ausdrucke  Cotuaetelektricitat  und«  fo 
gut  es  gehen  will»  also  auch  in  diesem  Kreise  von  Phä- 
nomenen mit  den  allgemeinen,  ^e  Eraoheinungen  an  der 
Ko^aischen  3äule  in  tautologisohen-  Ausdrficken  bettSn- 
dig  wiederholenden  Redensarten  begnügen.  Welche  man 
unter  dem  Namen  einer  elektrocfiemiachta  Theorie-  zo- 
lammeniuEatien.  pftei^  . 


1»  bei '  Vei*puffungen:  ~  ' '  ' ,  471 

■ 

sbhefnuDgen  bei  den  Explosionen  verschiedener  Knall- 
pulver  entgegengesetzt,  sind ,  so  dafs  bei  einigen  por 
titwe  bei  andern  negative  Elektricitä.t  auftritt.  Es  folgt 
daraus,  dafs  bei  andern  Explosionen,  in  Abhängige 
keit  von  der  Natur  der.  angewandten  Stoffe,  sich  ner 
gative  und  positive  Elektridtät  das  Gleichgewicht  hal- 
ten vrerden ,  so  dafs  weder  die  eine  noch  die  andere 
am  Elektrometer  auf  eine  entscheidende  Weise  nach- 
«oweisen.  Und  diefs  ist  allerdings  der  Fall.  So 
r/fi.  zeigte  schlecht  bereitetes  Howard'sches  Knall- 
quecksilber, das  jedoch  noch  lebhaft  mit  glänzendem 
lilcfit  verzischte ,  bei  dieser  Verzischung  keine  Spur 
voki  Elektricität.  Aber  bei  der  Explosion  des  Brug^ 
wtäieJUsch^n  Knallsilbers  wurde  stets  po^f/ft;^  Elektri- 
cität frei,  während  kleesaures  Quecksilberoxyd  und 
kleesaures  Silberoxy.d  verbrennend  unter  zischendem 
Geraasche,  auf  ganz  entscheidende  Weise  jedesmal 
negative  Elektricität  zeigten.  Doch  davon  nächstens 
etwas  mehr  bei  Mittheilung  des  Jahresberichtes  unse- 
rer naturforschenden  Gesellschaft. 


Vorläufige  Nachricht   über  Sementinis  iodige 

Säure  und  ein  lodinoxyd, 

von 

'Fr.    W.  Schweigger^S eidel, 

.Das  ganz  vor  Kurzem  angelangte  neueste  Heft 
des  Giornale  di  fisicaetc.  Dec.II.  T.IX.  Bim.  5.  enthält 
S.  387  u«  ff*  eine  kurze  Notiz  SementinVs  -  über 
die  iodige  Säure,  welche  auf  der  einen  Seite,  wenig- 
stens theilweis,  in  Uebereinstimmung  stehen  mit  der 
schon  S«  128  des  vorliegenden  Bandes  unserer  Zeitr 
Schrift  erwähnten  Erfahrung  Wohler' s  (von  welcher 
Sementini  wohl  kaum  schon  unterrichtet  seyn  konn- 
te); auf  der  andern  Seite  aber,  wenn  sie  sich 
bestätigen»   diese  wenigstens  insoiera  vtidL^iX^^^xi <» 


ttft  Sehc.-Smd€ieif.$imeitblt»'iod^S3aPtM.».w. 

ilt  die  irlfUidiaExItMtiz  ifar  ^tatfigen'Shiaha'ttniah 

&ni«näni'<  oeneste  Versnobe  uJFlKa  sehligeadst«  W^ 

se  nacbgBwietMi  wird."  Deätfu  gelang  ihm  dftiielfaa 

dBrxnitelleii   durch   mmittolIfliiW  'Varelnlgang •  dal« 

durch  eiae>eut  roAglflhaada  kBpfcrM  Rfihr«  getti»- 

beaeii,   und  auf  dlela-W^SV'mrkJtrtiildea  Saoa^ 

«toffgüci 

lAnd  1*83  I 

,3iecb  nie 

.tUEyd,  erl 

luag  der 

sudiev»  1 

luMrbeite 

eo  die  fd 

de  aoger< 

inerkung 

tiiofaches 

riasdtilcis 

Quecksilber  sich  umwandelt^  bliese  Mittbeilangnofr 

{e,  -wegen  Mangel  an  Raum,  auf  das  nSchste  Heftrar^ 

schoben  werden ,  und  es  geschah  dieCi  um  so  lieber,. 

da  ich  nicht  nur  selbst  so  viel  Mufse  zu  gewfflliaii 

hoffe,   wenigstens  Sementin^»  ^a.v^tvtrsuch  *ä aif 

derholen,  sondern  auch  die  Hoffattng  hege,  denLe> 

Sern  dieser  Zeitschriit  gleichzeitig  die  Erfahruogen  . 

eines  unserer  ausgezeichneten    deutsehen  CbamikfeC 

Dberdiesen  Gegenstand  vorlegen  zu  können..  IndeSMB 

hielt  ich  diese  vorläufige  Nachricht  für  angemesstii.  Za 

erwarten  steht  Qbrigens,    dab    auf  dem  nfmliftw*^ 

Wege  analoge  Sauerstoff-  Verbi^ongeo    auch  -det 

ßroms  gewonnen  werden  köaneq,  weloha  dariMtd-' 

len  Baiard  bekanntlich   nicht  glflckte.       SatrtrJk 

also  bei  Wiederholung  der  Versnobe  Semeaünfs  waA 

hierauf  Rocksicht  zu  nehmen  teyn. 
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timona«  Phoaphora  und  Schwefela 
m.  Fluor,  über  Chromchlorid.  Bp- 
ronchloridbydrat  u.  ReducL  d.  Bo- 

.  rona  114.  über  Boron»  u.  Tiun- 
chlorid  262. 

Dungmittel  y  .der.  Eiafl.  auf  d.  Be- 
st and  th.  d.  Getreidearten«  Sermh' 
4tadt'4  Abb.  L  278. 

E. 

Eis  mit  eingeachloaa.  Waaaer  11.231. 
Eiaen.  Kendall  über  d  Schneiden 
d.  Stahle  durch  vreicfaea.II.  77*  ge- 
lingt nicht  beim  Gulaeiaen  81*  — - 
im  Blutfarb^at,  483*  verlarvt  durch 
Organ,  StoJEFe  484.  metall.  kryatsl- 
lin«  I.  73.  ^  Brom  HL  107*  py- 
rophor,  Eigensch.  d.  dnrch  Was* 
serat.  reduc.  Eiaens  u.  dea  v.  Stro^ 
meyer  entdeckten  achwarablauen 
Oxvdula  Ü.  86'  Mosander's  Anal, 
d.  Öammerachlaga  81-  v.  Titan  2U 
scheiden  na*ch  Dumas  263*  nach 
KoseiSS»'-^  Salsa :  acbwefelnapb- 
thalins.  466.  wasaerfir.  achvtefela. 
in  engl.  Schwef<*la.  1.368.  '*  ench 
Magnetismus,  Meteoreisen,  Stahl. 
£iaenblauaBure'a.  Blausäure* 
Eiter»  Cb'oloatearin  halt*  I.  870*  . 
Eiweifs,  Farbeateactioneli  I.  321« 
Elektricirät  vernichtet  d.Saftbeweg, 
in  d«  Cbaren-  L  jP76-  Geaets  d« 
elektr.^Ansi^.  u.  Abatofa.  258*  -*- 
1 )  durch  Cöntact.  P/nff  über  d, 
Volta'achen  Fun  da  raeotalvers.  L 
129*  empGndL  Condensatorpl.  m. 
trennenfl.  Ltißscbicbt  135.  Ohm"! 
Theorie  d.  Volia'schen  A|^p.  158*  « 
üb.  Kryatall^^'in  Hiss.'  auF  Ver- 
mehr,  v,  Entxfmdliebk.  u.  Verstärk. 
d.  Kraft  d.  SchieCipulvers' HL  466* 
*-  2)  durch  Wärme.  Okrns  Abb. 
137.  Vergleich,  m.  'd.  bydit>elektr. 
Kette  150.  55.  Sce&eck^s' }httm6» 
maßD.Keibe  103  u  Prüf.  d.Plat.  106. 
—  3)  I««ic  durch  Met.  ;■  Ohm^s  Abb. 
137.  durch  Flüsaigk;  PfoJTs  Abh. 

III.  276.  —  4)Eiekuoroa^neti8mua. 
Schweift ger^s  AbhandL  L 1«  Vl«  \U.« 
289.  ftux  ^V\,u.  A«vx<&\&.  ^^^Osx.V 
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1.  alektromftgn.  iBcIinatioiMvera. 
S9*  Drahungsn  autSpitsan  benegK 
-Drtbte  18.  u.  Mukiplicatoren  SS* 

'über  Erman^s  sogenannte  galvan. 
Figur,  oder  elektr.  raagn,  Wirbel^ 
Scitweig^ers  Bemerk k.  III.  249. 
«4.  89.  HfirsckeVs  246-  u.  Pfaffe 
AbhaadL  190.  vergl.auch  II.  228. 
.ala  Prüfuagsmittel  d.  Quecksilb, 
auf  Legir.  in,  Zinn  III.  227.  245. 

-  Ohm^s  tarbeat.  Drabwaage  L  145* 
Schweigger^  u.  and.etektr.  nago. 
App.  t.  Apparate;  libar  Ritters 
alektr.  Ladung'  III.  SOS,  S6.  Ma- 
rianinVs  Vertuche  837.  Multipli:^ 
cator,  desa.  Theoria  nach  Schweig'^ 
ger  817.  u.  0km  I.  1(50.  über  T^O" 
biifs  166'  Dl.  vielfach.  Umschling, 
-f  verahiadenart.  elektr.  Ströme 
ni.  287.  —  5)  Atmosphärische. 
Collador^s  Abh.  über  Ablenk«  d. 
Magnetnadel  durch  Maschinen  -  u. 

•  Wolkenelektr.  285.  Multiplic  a. 
mateorol.  Inscr.  288*  >•  ^nch  Mag- 

.netismaa. 

Elamin  Baup^s  I.  S75. 

Elms  -  richtiger  Herrn  es  feu  er  I.  259. 

EntzundungserscheiDiingeii  über  d. 
Argand'scnen  Lampe  III.  461.  d. 

'  Molybdänoxydult  II.  95'  reduciru 
Eisens  nach  Magnus  u.  d.  schwarz- 
blau. Eisenoxyduls  Stromeyers  86* 
bei  wasserfr.  Cbromaäura  I.  256. 

Erde  a.  Magnetismus, 

^rden.  Trasses  Vers,  über  darea 
Verh.  im  Porcellanfeuer  I.  81. 

£rdmann   über    stöchiometr.    Be- 

.  atimm.  d.  Imponderab.  als  Kraft« 
äquifal«  III.  47*  über  Gewinn,  d. 
Kickels  im  Grofsen,  nebst  einig, 
Bemerkk.    über  Weifskupfer  129« 

Essig -Bildung  durch  Kohle  dispo« 
nirt  II.  322.  —  Lämpchen  Dööe- 
reiner'i  121.  264.  —  Säure  v,  Blei- 
pxyd  abgeschieden  durch  Kohlens., 
JValckner's  Ahh.  III.  257.  Verbind, 
m.  Molybdän  II.  102. 

Euchroit,  Breithaupt  über  Haidin* 

f^er's  Beschreib.  I.  248. 
fiversmann  s.  Nöggerath. 
Explosion, ein.  Gemisches  aüsChlo» 

rin    und   Hydrogen    und   EinOufa 

htb.  Beleucht.  dabei  HL  434.  64. 

^JeJ^tr,  Erschein,  bei  E^^i^V  ^1V« 


F. 


Faraday  über  in  gawohnL  Temp. 

flüss^  öcbwefel  IL  285.  neue  Vah 

bind.  d.  Kohlen .^  u.  Weasartt.  o. 

and«.  Eniengn.  d.  Zerleg,  d.  Oels 

durch  Hitxe  840.  u.  441i  Schwf- 

felni^hthalinsäura  855    U   459i 

Farben    der  Pflanzen,    Schi^bler*i 

Abhl nebst  Tabelle  1. 285.-4  ^<^ 

IIL  71.  —  Reactionen  taiar!5t4Di£B^ 

Colin,    Bourdois  ü.   CäV9Mtou^s 

Vers.  I.  821.  vergL  Licht,  faibigea. 

Fett  im  Harn  L  871-  IL  494- 

Feuererscheinungen  a,  Entafladongh 

erscheinungen, 
nfchtansäura  Bdup*s  I,  875.  ^  ■ 
Figuren,  galt  an.  s.  ElektromegBeti 
Flamme«  Davies  Abb.  über  dersfl 
Natur  HL  52.  Veränd.  dara.  beim 
Alkohol  459.  durch  Wassanlampf 
461*  vergl  Lampen,  auch  Art.  A|h 
parate  n,  Licht,  farbiges« 
Fleqhtensäure,  P/mff'4  Abh.  JL  476i 
Flintklas,    Körner  *    geliiii|^  D» 
stell.  L  876. 
Flötzdolomit  IL  119« 
Flüssigkeit  d,  Schwefels H^  2S5-  * 
d,  Schwerspaths  in  gewöhnlicker 
Temp.   283.  hydrop. ,    Blausiur»' 
gehalc?  I.  865.   über   die   io  )& 
neralien,  Brewster's  neaera  Abk 

II.  218.  Tabelle  über  Lichtbrack 
ein.  216.  elektr.  Leitung  verscbiad« 
Pfaff's  Abh.  III.  276.      ■ 

FJuor,  Verbind,  m  Molybdaa  fl. 
100.  Dumas  über  d.  mit  Arisal 

III.  Antimon,  Phosphor  u.  Schifi- 
fel  112.  vn.  Wasserst.,  Plufssäaiet 
118.  >.  Kieael/Iufssäure« 

Fontanelle    a.  Julia.  |^ 

Frischprocefs  auf  Nickel  ansiiif«'i[ 

den  m.  137.  52. 
Frommher*  An,  v.  Harnst,  aua  kai^ 
lana.  Kalk  L  829.  Anal.  d.  Aepfels.Il 
X,  über  Brom  in  Salzaoolen  lÜ»  fi 

G. 

Garot  s.  Henry. 

Gas  orangefarb.,  Chrom  faaltifi 
BerzeliusNotiz  L  254.  vergl.  «>(^ 
II.  112. comprimirtea,  Daviei^ 
Vorth.  d.  Abwärtabrennen  IILJ( 
▼ergL  d.  verachied.  Arten,  uni,t 
%o\id«  Ruhr.,  auch  Lampen. 


G 
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astein  III.'8S1. '—  n«  Ckev* 
ir  neneinckstoffhalt.  ebdas. 
\BaicH, Boussingau/t'i  Anal. 
,    Cordierls   mineral,   Ben 

54. 

irt,  blorse  e.  Stoffes  veränd. 

imen Farbe  111.   449.   vergl. 

:,   Licht. 

)»  tbeoret.  Bemerk«  Brew 

L.  233. 

ie.  1/.  Vel/theims  Bemerk, 
roCie  Höhlen    in    d.  Kaik- 
n   bei  £iij|ebeoi   1.  264*  e. 
/'erkotnmen  .des-  Cölestins 
Granit  d.  Hartes  421.  d, 
Foss.  in  Mannsfeld^a  Kup- 
sfcrgeb.  424;    e.  ganfranig. 
imen  schlackenarc.  Massen 
ren  Porphyr  bei  Brach wit2 
»er  d.  Porphyr  bei  Torgau 
—   vergU  V.  Gerolt,  Hoff-? 
STöggerath,  Goldu.Platioa« 
h  beim  Nordlicht  L  203. 
U  über  d.  Bergwerks  bezirk 
risto  nebst  geogn.  fieschr, 
la  V.  Mexiko  K  230.  über 
mexikan.  Gang^ebilde;  iin 
'.  Noggerata  237« 
merkw.  d.  Rhodiums  IL  !81. 
hafc.    Ausz.   d,  Progr.   der 
ler  1826.  L  484.  Jahrcsber. 
irforsch.  2.  Halle  1823—24. 
24— Jffi.413.  Fortschritte  d. 
,  Verbreit.  ▼.  Natnrkenntn^ 
.  Wahrh.    IL  133.  Jahres- 
)S8,1826.  als  Beilage,  VergU 
rologie. 

eilsea  u.  grünes  vergl.  hin- 
ihr.  Verh.  ^^en  Säuren  u« 
in  L  252.  s.  Flintglas, 
it  IL  316. 

Vorkommen  im  Ural,  NSs» 
'i  MittbeTl.  I.  229.  Legir, 
odium.  del  Rio*s  Anal.  IL 
rbind.  m.  Brom  IIL  86«  P^'r'^ 
u.  Hamilton's  mosaisches 
•  Purpur  d«  Ca£siua  im  Por- 
'euer  L  76. 
'  a.  Brandes» 

H. 

071  s^  Parker* 

irschlag,Afojan</0rVAn.II.81« 
071  üb.  Polarlichter  u.Polar- 

I.   188.  Zufätae  u.  Bericht, 


' «;  dies,  At>h.  III.  360*  Bemerk.  «^ 
^ra^o^if  Abb.  üb.  d,  Einfl«. entfernt. 
Polarlichtet    auf  d.   Magnetnadel 
353.   üb.  d.  Verhältn«  d.  magnet^ 
Intens.  s.Neig    373. 
Harn.  Ur«pT*  d.  Ben7.oes.  in  d.  ein, 
Thiere  I.  375.  e.  Hysier.,  reich  an 
salzs.Kali,  P eschi er* sAbh,  IL  491* 
e.  Wahnsinn,  nach  18täg.  Fasten 
494.  Du  MifnU's  Anal,  ebdas.  -.^. 
blauer  durch  eigenthüml.  Färbest. 
Braconno t'^s  Kbh.  I.  340*  Cyanou- 
rin  346.  Marai:  Miilheil.  V,  Span" 
■ffenberf^'s  Anal.  IL  487.  Berliner- 
blau,  Julia» Fontene/Iel,  347  49, 
j)ho8phor8.  Eisen»   '^ngelini  35j[, 
milchiger.  Käsest,  halt-,   Wurzer*s 
Beobacht.  363-  Fett  im  Harn  371. 
IL    494.    schwarzer;    Melanouria 
Braconnot's  I.   347.    Melansäura 
Pro«£'j  852. 
Harnruhr.  Stickstoff  durch  d.  Lun- 
gen excernirt  dabf'i  1. 364  —  Zucker 
Verbind,    m.   Chlornatrium,   CßU 
ioud's  Abb.  337. 
Harnsäure  u.  HajnstofiF    betrachtet 
im  Verhältn.  z.  Thierreihe,  Coin» 
4et's  Khh.  I,  363.  «.  d.Nahrungs- 
roitt.  357.  2    d.  verschied,  organ. 
Systemen  358>  H^ms.  b.  Säugeth. 
stet«  pathoL  Prod,  359.   vermind» 
durch  Gebr.  alkal.Mitt.  360.  SaU 
'«e  ders.  antlys.  355.  H.  494. 
Harnstein  aus  Cysticoxyd,   Walch* 
ner^s  Abb.  11,   106.   aus  kohlens. 
Kalk,    Frommherz  Ani\,   L    320. 
ä.  Schweines  aus  phosphors.  Am- 
znoniakaKMa^nesia,    Caventou's 
Anal.  370. 
Harze,  krystallisirb.  d.  arbol  a  brea 
II.    d.   Amyris    elemifera,    BaupU 
Notia  L  375. 
Henry  Anal.    e.  Speichelst.  I.  370. 
•—ü.Garot über  Scbwefelsenfs  827, 
Hermann  üb.  Darstell,  rein.  Zink- 
oxyds L  249.  Bemerk.  «.  Vauque" 
///!>  Abb:  üb.  Seife  u.Beiap.  v.  An- 
2ieh.  d.  Wassers   durch  zerQielsI, 
Salze  196- 
Hurmbnädt  üb.  d.  Einft.  d,  Dung.« 
mittel  auF  d.   ßpsrandth.    d.    Ge- 
treides L278.    üb.  Brom  im  Waa- 
aer  d.  todt.  Meers  III.  <^6» 
Hermesfeuer«  mcli^nfi&\l«>aAT  V*!tSÄ% 
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maogcn  HL  S46«~"   v*  f^^^tage 
ilb.  MagnetUmua   durch  Rotation 

I.  J67. 
Hieroglyphen  •.  Zeich  enapra che. 

Hoffmann  üb«  d.  geogn.  Verh,  d« 

linken  Weserufert  1.  430. 
Höhlen   in   d.   Eisleb.   Kalkachlot- 

ten,  V.  yeitheims  Bemerk.  1. 264« 

in  Mineral.,  Brewsters  neueAbh. 

IL  218.  ahnl   im  Eise  S31. 
V.  Humboldt  üb.  d,  tägl,  Otcillat.  d. 

Barom.  L  4S8.  u.  U.  1S7.  Nachr. 

üb.  Piatina  in  Gängen  568. 
Hydrate,  mehrfache  ▼arechiad.SaL> 

<e  U.  205   40.'  68. 
Hydropyromotor    Doberdner's    s« 

£aden  d.   Windbüchaen  benuut 

U.  123. 

I. 

Imponderabilien,  als  Kraftäquivfi. 
atöchiom.  au  bestimmen,  Srd' 
manns  Bemerk.  III.  47* 

Inierferenx  der  Wellen  übhpt  HL 
5S8«  insond.  der  Schallstrahlen, 
^e^rr'jAbh.  385*  vergl.  m.  derd. 
Lichtwellen  426. 

lodin  in  Mineral- u. Salzquellen  L 
113.  19«  U.  131.  BoussifigauU^s 
Abh.  I.  113.  üb,  Crt/z/tt'jVermuth,, 
dafs  es  in  allen  chlorhalt.  Schwe- 
felqii. ,  TVurzer's  Abh.  119.  aus 
Seifenmutterlauge  u.  eigenthuml, 
Verh.  dess. ,  ScarJatCs  Not.  II.  209. 
4-  mercur.dulc.  111.472.  Verbind, 
m.  Brom  96.  m.  Chlorin  11.  131, 
III.  128.  m.  Kohlenwasserst.  \U 
848. 461 .  m. Molybdän  100-  —  Oxyd 
111.  472.  lodifire  Säure,  Wohler' s 
Einwürfe  12S>  Sementinis  neue 
unmittelb.   Darstell.  472- 

Iridium  ;  stöchiomptr.  Gew.,  Thom* 
sortis  Abh.  11.  59*  salzs.  ~  Hea- 
gent.  56.  —  Erz,  Thomsons  An.  65. 

Isoklinen^/z/7j£e0/z*jzusammengest. 
ra.  V.  HumboldCs  Isothermen  1.208« 

Isomorphismus  11.  246.  60. 

Julia  rontenelle  üb.  Vorkommen 
V.  Berlinerblau  im  Harn  u.  Schweifs 
1.  347.  48. 

K, 

Kälte  beim  Nordlicht  1.211. 
J^fimiz  Oearb.    d.  Abh.   üb.  Polar- 
lichter u.   s.  w.  T.  ifan^tecns  m« 


Zoj«  u.  ^achu.  ).  212«  d.  A 
T.  y//x.  P*  Hmnboldt  iib.  B 
meterschwank.  438.  n.  11.  137. 
üb.  Bestimm«  d.  tagl.  mittl.  Ten 
ratiir  385  Hl.l.  Bemerk,  üb. m> 
fache  Bilder  d.  Kalkspaths  IL  j 
(Uebers.  t.  Brevvster's  Abh.  IL  \ 
vgl.  Morin.) 

Käsest^fif  im  Harn  L  963- 
Kali  u.  Natron  in  Miner.  in  Bei 

auf  Veriritt.  IL  381 SaIm 

Lothrobr  11.  48.  llL  447.  51. 
broms.  111. 90. 92.  krokona.  a.  I 
konsaure;  saUs.,  dasKochsali 
tret.  in  e.  Harne,  Pesckier^MJ 
11.  491.  Sauerklees,  durch  fireii 
Zersetz,  d.  krokons.  11$.  sei 
felnaphthalins-  460.  schwefeis. 
253-  Weinsteins,  nentr.  durch 
will.  Zersetx.  d.  krokons.  116. 
Kalium,  Kupfer  u.  Salpeter. 

Kalium,  Oarstell.  nach  WS 
n.   Gewinn,  d.  krokons.  Kai 

116.  i- Brom  HL  78. 80.  Sa  105. 
drobroms.  74*76.  Doppelt-Koli 
Wasserst.  IL  3^.—  u.dess.  ' 
bind,  vergl.  m.  Natrium  in  '. 
auf  Verbrennlichk.  u.  FUmmenJ 
IL  48.  HL  447.  51.  66. 

Kalk,  üb.  d.  Todtbrennen  dei 
89.    Sch-weifiger^s    Bemerk. 
Verstärk,  d  Lichts,  d.  Warme 
Kraft  d.Schiefspulv.,  Abh.  v.  Di 
mond,  Congrive  u.  Schxvaigi 
Zus.  IIL  431.  42.    worauf  es  d 
ankomme   468.    Purpurlicht  « 
vor  d.   Knallg«>blä8e  463.  —  ^ 
.f-  Lüihrohr  IL  47.   kohlens 
setzt  d.  Tbonsillcate  377.  2  t 
steine  daraus  anal,  v  Fromm 
1.324.  s.Kalkspath ,'  pliosphor 
Schiefspulver  beizumengen  Hl, 
V.  aus^ezeichn.Krystallelektr. 
salzs.    Veränd.    d.    Flammen! 
durch  blofs.  Vorhandens.  111. 
schwefelnaphthalins.    IL   466. 
terschwefels.,   opt.  Verh.   iL 
—  Schlotten,  Eisleb.  u.  der.  J 
Ifin   L   264—    Späth,   Kämtz 
mehrfache  Bilder  dess.  H.  23 

Kampber,  d.  Dreh.  dess.  ana 
schein.  IL  228.  29.  insbes.  I 
Naphthalin  339.  an  ühnLeLm 
«SLZ\)AchUeCsen  lU,25l.  krysu 
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nd.  m.  Brom  lOl.  K.  ahnl« 
in  d.  Tookaboboen  I«  S73« 
//  iib«  Scb neiden  d.  StabU 
L  weiches  Eiaea  11.  77* 
n.  Anal.  e.  neu.  ArseDikmet., 
V^ismutLkobalterzet  II«  265* 
AufHnd«  d,  Selens  in  einer 
srblüte  ^94. 

erde,  KieselsSare;  haarfSnn. 
retion.  II.  S29.  Verbind,  m. 
bdanlOO  v.  d.Thonerdeab- 
I.  durch  koblens   Kalk  877» 

flnfssäure.  Verbind,  m.  Mo* 
n  II.  100. 

,  über  Verand.  dess.  I.  211* 
'eblase,  Clarke^s  Vers.  111. 
bei  d.  Lichtverstarkung  m. 

angew.  46568 

laure  u.  Rnallsalze.  Liehig*s 
ste  Untersuch.  III.  S76  nur 
t  zu    desoxyd.   Ox.  liefern 

881*    KunkeVs  f ulmin  a  IL 
vergl.  Cyansäure^  Explof. 
t  m.  Arsenik  leg.  -f-  Magne- 
118  III.  l46.  davon  zn  reinig. 

Wühler  139  Kernten  über 
*icr*s  Meth.  dass.  v.  Nickel 
leid.  1L280  81.  —  oxyd  -f  Por- 
nf euer 1. 77.  sohwef eis.  Dop- 
ilz  m.  schwefeis.  Kupfer, 
i>  V  Anal.  II.  497. 
lalz  s.  Natron,  salzs. 
isSure,  über  Rohinet' s  ver- 
itl.  I.  198- 

•r  über  gelung.  Darstell,  d* 
tglases  I.  376. 

en-Sauerstoff verbind. :  Koh- 
xydgas  durch  Kalium  zerl.II. 
337.  Kohlens.  Urspr.inMine. 
u. II. 377.  -r  essigs.  Bleisalz, 
'chners  Abh. ,  IIL  257-  m.  d. 
ybdänox.  nicht  verbindb.  III. 

anderthalb  —  u.  doppelts* 
:e  358-  s.  Sauerklees, 
enstoff;  dess.  Formen,  ilf/zrx 
u  n  321.  vergl.  mit  d.  Kie- 
ohmclz  329  asbcstart.  Con- 
don  bei  Darstell,  d.  aethiopt 
•tialis?  330  dispon.  z.  Essig- 
i.  322.  dess.  Einfl.  bei  Licht- 
stark, mit  Kalk  u.  s.  yr.  IIL 
.  Miller's  und  Wöhler's  Ver- 
d.  m.  Palladium  IL  322.  vergL 
daa,  StabL 


Kohlen- WassentoffVerbind.  Art»' 
dess. ,  Thomson* f  Abh.  IL*  830. 
neue,  Faraday*s  Abh.:  II.  840* 
u.  441-  1)  g6w3hnl.  (Sumpfgas, 
Kohlen -Doppelt- Wasserst.)  385« 
2)  einfach.  (Ölbild.  Gas)  in  ver^ 
schied.  Viferhi^ltn.  d.  Dichtigkeit 
5  Arten  nach  Thomson  332.  a) 
Ifacb.  333.  Farada/s  einf.  358. 

b)  doppelt.,    Ölbild.    Gas   338. 

c)  3facb.,  Daltons  %B9  superole- 
fiant  3S4«  450.  Faraday*s  neuer 
441.  fi04fach,.  wasserfr.  Aether« 
dampf  334.   e)  6fach.  Steinkoh-« 
lennaphtha  334     3)  anderthalb 
K.-W.  s.  Naphthalin  4)  doppelj- 
K.-W.Fflra^a/j344.  AndProd. 
d.  Zerleg,  d.  Oels  448.  Verscfa. 
Art.  vergl.  in  Bezieh,  auf  Leucht- 
kraft 885. 45.  n.  and.  techn.  Be* 
nütz.  s.  Oelgas.   Zu  beachten  ^ 
Brom  Ili.   100.   Chlorin  IL  887« 
848.  444.  Prod.   vergl.  m.  schw. 
Salznaphta445   -T  Iodin348.451. 
Gelen  342. 442  z.  Abscheid,  d'.  D.- 
K.  -  W.  benützt  456.  -^  Salpeters« 
849  Schwefels,  349.  54  Absch.  d« 
Dopp.-  K.-W.  damit 453  vermind» 
der.  äättigungscapacltät  472.  vgL 
Naphthalin.  MaeintosKs  vortlieil« 
bafteStahlber.m.K.  W.322.  mehr- 
fach zu  benützen  III.  148  eigen- 
thüml.  Erscheinn.  dabei,  Colqw 
houns  Beob.  II.  323.  vergl-  KnalL 
gebläse. 

KrokonsHure  L.  Gmelm*s  u.  frex- 
vriVL-  Umwandl.  ders.  in  Sauer- 
klees., Weinsteins,  und  Kohlens. 
IL  115  enth.  keinen  Wasserstoff. 
116.  262. 

Kry stalle  u.  Krystallogr.  di  •  u.  iso- 
morphe Bildung.  II.  245- 6a  327. 
künstl.  Methuons  313.  ohne  vor- 
her flüss  Zust.  325-  d.  Kohlenst., 
Marx  Abh.  823.  metall  Eisens 
I.  73*  Meteoreisen  mit  deutlich» 
Durchgängen  II.  76.  des  Titans 
118.  825  d.  Kupfers  u.  Kupfer- 
oxyds L  372.  II.  325  e  Verbind. 
V.  Chlornatrium  m.  Harnruhrzu- 
zucker  I.  337  e  Verbind  v,  Brom 
m. Kampher  IIL  101.  d.Gay-Lus- 
sacät's  II.  254»  d.  Th^\i2LX<S.vO*%Sa. 
des  imtetftcW^it^A«  ^^n^»  %i^« 
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Register. 


A,  tohwefelsanren  Knpfer  •  Ko- 
balts 495  ungewShnl.  dca  Koch* 
ialz.205.'cl.scbweFeU  iNacronsS06* 
40.  d«kobleiit.205. 59.  d.  Salpeters 
8l4.  VL  8ehwe(els.Nickels:261«  ein- 
'  gescbl.  Fltiisißk  ,  Brewster^s  Abh« 
215-  vergl  Elektrio.  n.  Licht. 
Kupfer  —  Blate,  seleta halt.  Ker- 
jiteA's  Not.  IL  294  —  Legirung 
kn.  Mangan  u  Zink,  das  WeiCs- 
' knpfer  an  Schönheit  Qbertreff. 
-in.  138-  mit  Zink,  Parker^s  n. 
Hamilton*!  mosaisches  Gold  151* 
m*  Nickel  s.  Weifskupfer  —  oxyd 
w£.  Porcellänf euer  I.  78  —  Salze : 
linalls  Doppels,  m.  ktialls.  Kali 
lll.  880  sctiwefelnaphthalins.IU 
467»  Schwefels.»  Doppelsalz  m. 
Schwefels.  Kobalt,  Liebig**  Not. 
4.97«  —  Scheiben  schneiden  .das 
Stahl  nicht,  warum?.  79.  vergl. 
Magnetismus  durch  Rotation.  — 
ichiefergebirge  Mannsfeld's».  ▼. 
VeltheinL  u.  dess.  metall.  Foss.X 
424.  ^  vegetatiotteü  372«  IL  325* 

Lampen,  {(egul.   d.  Luftzugs  llt. 
460.   m.   comprim    Gas,   Das^ies 
Bemerk,  über    d.  Vorth.    d.  Ab 
Wärtsbrennen   58    Faraday'*s  m. 

■  condcns  Oelgas- Liquor  II  448. 
458-  monochromat,  Brewsters 
III.  446.  53  Vers,  mit  Lamp.  in 
Bez.  auf'Farbe  u.  Vermehr,  des 
Licht-s431  47  49.60.65,68  Ent. 
2undungserSch.  b-  Argand'schen 
460.  Döbereiiier's  Essiglämpöhen 
II    121.264-  vergl.  Leuchtkraft. 

Laugier  y  Atial  d.  rusS.  Piatina  I. 
94.  d.  Speichelsteins  v.  e.  Esel 
369.  8.   noch  Vauquelin. 

t^ecanu  s.    ßussy 

X.egirung  d.  Goldes  m.  Rhodium, 
del  Rio*s  Anal  II.  65.  d.  Piatina 
insbes  ra.  Arsenik  durch  Ther- 
tnomagn.  zu  prüfen.  I  lOr».  d. 
Quecksilbers  m.  Zinn  durch  Elek- 
tromagn.  111  227-  245.  goldähnL 
Par*ker*s  u.  Hamiltons  151.  Ar- 
gentan  an  Schönheit  iibertreff. 
138.  V.Kupfer  u.  Nickel  ~-  Magn. 
13g.  -^  Zink  142.  V.  Arsenik  m. 
Kobalt  und  NickA  ~  'M.ä^w^x.* 
146.  vergl.  V/ex[skiu\)Ur. 


Lepidolith  t.  läthiongUmmi 

Leuchtkraft;  verschied«  Ko' 
wasserstoffverbind*  verglich 
dies.  Bez«  U.  385.  457.  vgl.  I 
farbiges.. 

Licht.  Scktueigger  Üb.  d.  Eüt 
d.  Lady  Sommerville  u.  d.^ 
d.  Magnetisiti.  z.  Lichte  L 
über  L.  u.  Farbe  in  chem  I 
insonderh.  in   Be£.   auf  Ex 

.e.  Gemisebs  v.  Chlorin  n 
drogen  III.  484.  64.  New 
ehem.  Lichttheorie  457.  C 
AnaL  durch  d.  Prisma  451 
dess.  störend.  Bind,  auf  d.. 
brennüngsprocefs,  MacKet 
Abb.  42.  Erdmann*!  47  u.ScA 
ger*!  Nachtr.  48.  —  Bred 
verschied.  Flfissigk.  Tab.  ll. 
namentl.  Brewsier**  neue 
Miner.  213*  d^  Krystalle  eix 
terschwefels.  Salze,  Marx 

236.  polar.  d.Dichroita  368.  v 
fache  Bilder  d.  Kalkspathi 
-^farbiges;  Üb.  Absorpt.  d. 
tes  durch  färb.  Mitt.  u.  Fa 
Polarität  III.  446.  53.  Tui 
LüthrobrVcrsuche  11.41.  Ta 
Abh.  üb.  gefärbte  Flamme 
445  insbes.  Erzeug,  v.  gelb 
auf  versch.  Wegen  448  Seh 
gers  Nachtr.  453.  insbes. 
Blackadder"!  458  u.  Davy* 
merk.  u.  Erklär.  462.  66* 
Mndificat  d  Lichtes  bei  d 
hrenn.  übhpt.  460  ü.  duro 
fsen  Contact  m  mehr.  Kö 
449.  67'  namentl  üb.  Licl 
stärk,  durch  Kalk  u«  überü 
Piond*!  App.  431.  vor  d.  I 
gebldsc  463.  68.  verschied, 
per  in  dies.  Hins,  vergl.  4; 
wellen;  Interfer.  ders»  III 
der.  Untersch.  v.  der  d.  S' 
wellen  426  s.  auch  Entzünd 
erschein..  Flamme  u-  a.  m. 

Liehig  überd.  krokons.  Kali, 
Utnwandel  in  Sauerklees.« 
Steins,  u.  kolilens.  u.  üb.  « 
duct.  des  Borons  aus  Roron 
ridhydrat  11  115.  Anal,  e.sc 
f eis.  Kupfer  -  Koheltsalzes 
iib.   das   Brom  lll.   106.   u. 


R  e  g  i  9  t  e  r; 
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'Xiitliioii  vor  d.  LStbrohr  zu  ent*. 

dec4cen,  Turner*s  Abh.  IL  41. — 

I       gUmmer;  Anal.  mehr. Arten  eb- 

dae.  a.  819. 

Licteratar,    auswärtige.  Ann-   oF 

Phi(oi«  Jahrg.   1824.  Jnn.  — Aug, 

'      1.881.  Sept.  495.  Oct.II.  126.  Nov. 

864.  D6CS84.  — Jahrg.  1825.  Jan. 

-  n. Febr. 497.  März u.  Aprillll.  126. 
=    Löthrohr,  über  d.  Theorie  des«. 

-  Daviei    Abh.   III.   52.    Turner' s 

-  PrOfungsveranche   IL   41»  vergl. 
**      Flamme  u.  Licht. 

Liift*HffrtnngII.8a  -zug;  RegoL 
^      de«f«  bei  Lampen  lIL  460. 

Lungen ,  stor9en  Stickatoff  aua  bei 
="     Hanumhr  L  862. 

:  M. 

^   Mao^Keever  Über  Einfl.  d.  Liohta 
:      an£  d.  Verbrennungsproc«  III.  42« 

Magneaia  a.  Bitter  erde. 
r    Magnetiamus  durch  Rotat.«  H^r- 
z     Moket*  Ui  Babbage**  I.  167.  CAri- 
^:     ^iie^s   170*  Barlow**  u.  Marih*s 
^     Veraacbe  171-  und  Schweigger*^ 
si     üaehtrSge  188.  Schweigger  über 
TS    .deii.  Verhaltn.   z.  Lichte   n.  d. 
^     Entdeck«  der  Lady  Sommerville 
7     252  vergl.  ElektricitSt  und  Le- 
5     ^mngen.  —der Erde;  ChrUtie** 
j     AbhandL  in  Bezieh,  auf  Magn* 
dnroh    Rotation    180.     Le  Paw 
i0  d^Agelet'*  Beobachtungen  215* 
Hansic^rC*  Bemerk,  über  d.  Ver« 
ligltn.  d*  magn.  Intena.  z.  Neig« 
III.  87£  vergl.  Polarlichter. 
Mangan  im  Bicburger  Meteoreiien 
I«  &t»  Bchöne  Legir.  m.  Kupfer 
n.  Zink.  III.  138.  achwarzea  Hy- 
peroxyd  -7-  Porcellanfeuer  I.  79. 
aobwefelnaphthalins«  II.  467 
Harianiui^*  y^vB,  über  elektr.  La* 
.  danfc  lU.  886. 
Marik  a.  Barlow. 
Marx  übeir  d.  opt.  Eigenich.  der 
'  nnteracbvrefels.  Salzkrystalle  II. 
286.  über  d.  besond.   Gestalten 
d.  Kohlenitoffa  821.  über  Gegen- 
gifte inabea.  gegen  den  Phosphor 
n.  merkw.  Verh.  äther.  Oele  z. 
Loa.  deaa.  in  fetten  367'  merkw. 
lichtpolar.  Eigensch.  d-  Dichrbits 
568.  über  d.  filutfarbestoff  488. 
JilittheiL  v.  Spangenberg^i  Un* 

jMhrbacb  d,  CUm^  u.  Php,  r  S  a  6.  H.  i  a « (N 


teriuch.  e.  blauen  Hiirna  nebat 

litt.  Notizen  487. 
Medicinische  u.  Zoochemie  a.  d« 

Art.:   Blut,  Cyatic-Oxyd»  Harn 

u.  viele  and. 
Meerwasser  -7  Seifen  ;  VauquelinU 

Abh«  11.188.  abwaschen  tangl.  zu 

machen  200.  neuer  Stoff  in  demt« 

a.  Brom  •—  dea  todten  M. ,  Broih 

halt«  Hermbstilde*s  Not.  lU«  256. 
Meißmer  über  Brom  in  d.  Halle^* 

achen  Soole  IIL  108« 
Melanourin    Braconnot^s   L  '  847« 

vgl.  m.  d.  MelansSure  Prout*s  852. 
Mennige  in  Verbind,  m.  Chroms 

oxyd  -;-  Porcellanfeuer  1.  77« 

Metalle,  problem«  Giese^s  II.  801- 
u.  John's  805.  —  u.  der«  Oxyde 
-i  Hydrobroma.  111  74.  76.  87. 
im  Porcellanfeuer  1«  78.  thep- 
momagn.  Reihe Seebeck*s  108* —* 
Vegetationen  S7%  11-  825. 
Metallurgie,  vergL  Mineralchemiel 
Meteoreiaen,  —  ateine  u.  a«  w« 
Ckiadni*s  Nöggeraik  u.  Steimn^ 
ger*s  Nachr.  über  daa  Bitburger 
1.885.  enth.  Mangan?  891-  wober 

d.  Schwefel?  SSi-  m.  and.  vergl« 
894  Sillimiann  über  d.  Mat-  Fall 
zuNanjemoy  396-  Nöggerath  Üb. 

e.  aua  Mexiko  m.  deutl.  Daroh* 
gingen  11.  74. 

Meceorologie.Mu1tiplieatorala  me* 
teorol.  Inatr.  111.  288.  Schrön** 
Beobacht.  z.  Jena,  Ilmenau  n« 
Schlofa  Wartburg,  Jan«  -— Octbr. 
1826.  seit  B.  1.  H.  8.  als  monad« 
Beil.  zu  jed«  Hefte«  Aufford,  z« 
Beobacht.  d.  Edinb.  Roy.  Soo*. 
1.  481.  MorirCs  U.  870.  Gewit- 
terbeobacht  1  260.  418.  Zug  d« 
G.  in  Livland  261.  s*  noch  Ramtz, 

Meteorwasaer.  Rud*  Bran/ies  Ahh, 
111.  153. 

Mlneralohemie  und  Mineralogie  r. 
d.  Art.:  Albit,  Arragonit,  Gay- 
Lussacit  u    viele  and,     ' 

Milch    in  m^nnl    Brüsten   I.  364. 

Mineralwasser;  R.BrandesBeltr^z^ 
der.  ehem.  Kenntn.  1.403-  Stru» 
n:e*s  Sehr,  über  Entsteh,  u  Nach- 
bild, dera.  11 374  woher  d.  Koh- 
lena.  377-  Veränderlichk.  d«.t^* 
879.  Ul.  lÄ^.  N€ta«iW^Vt  ^*V^viÄ, 
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R  c  s  i  s  t  e  r,. 


Vorzflge  II.  m-Rei^s  ilhtr Stein- 
manns  u.  Struves  Anal.  d.  Bi- 
lincr  111.  183.  d  angebl  Ausblei- 
ben d«  Sprudels  zu  Carlsbad  bei 
Erdbeben  187.  d.  Urspr.  d.  Schvire- 
. feiwasserst.  inTheresienbrunnen 
.allda  188.  ob  in  allen  3cIiweEelw., 
wo  Ci.lürverbind.»  auch  lodio? 
'Wurzers  Abh.  1  119.  BUchners 
Anal  d.  Niersteiner  Schwefelvr. 
IIL  SQS.  weder  Lithion,  noch  lo- 
din  im  Nenndorfer  1.  121. 

Molybdän,  Berzelius  Abh.  11  87. 
Tab.  üb.  d  Verbind.  100.  Feuer- 
.erschein,  beim  Oxydul  95» 

Mollusken  u.  and.  Seechiere,  Brom 
halt.  111.  103. 

Mond  ohne  Einfl.  auf  d.  Barome- 
ter 11.  182. 

Moo  11.  257. 

Jfiorin's  Bitte  an  Meteorol.  IL  370. 

Morphin,  über  d.  vermeintl.  ko- 
d'int.  11.  197.  bas.  salzs.  198. 

Mpsandery  Anal.  d.. Eisensinters 
(Hammericfalagff)  U.  84« 

Malrld  i.  irom. 

Mü^'erlauge  s.  Seife. 

r^ahrnng,- Stickstoff  halt.  f«rd.  d. 
Bild.  d.  Harns*  nioht;  Coindet*s 
Abh.  I.  357. 

NaphtHa,  Steinkohlen  —  11.  SS4. 

Naphthalin  11.  338  355-  vgl.  auch 
Sobwefelnaphthalinsdure* 

Nasse*s  Versuche  m  ein,  Metal- 
len, Metalloxyden  n.  £rden  im 
Porcellanfeuer  1.  73. 

Natrium ,  SementinVs  u.  Schweig* 
gers  Bemerk,  über  dess.  Verbren- 
nen u.  Flammen  Farbe  111  466. 

Natron  u.  Kaliin  Miner.  m.  Bez.  auF 
Verwitt.11381  —  Salze,  der.Flam- 
menfärb.  48.  lU  447.  51.  ^C^.  koh- 
lens  als  Heilmittel  gegen  Krankh. 
d.    Harnwerkzeuge   1.    360    über 
verschied,  natürl.  u.  künstl.  Ar- 
ten, Formen  u.  Hydrate  11   256. 
260.  Doppels,  m.  phosphors    N. 
258.  mit  kohlens    Kalk,  natCirl. 
rrTay-Lussacit)246.  salzs..  Wirk, 
auf  elektr.  Leitungsfäh.  d.  Was- 
sers 111.  282.  merkwürd.  Zersetz, 
durch  mekons.  Morphin  U.  197. 
u.  Seiie  19a  95.  ^"cAj  Vers.  iib. 


dess.Xöslichk.  202.  ^h%r  Lowit 
tafelförm«  u»  d.  Hydrate  dt  Koch? 
salze«  11  205.  Verbind,  ro.diabe^ 
VI.  Traubenzucker,  Caiioud'sKhh» 
1337.  fchwefels.,  mehrfache  Hy-! 
drate  dess.  11.  206.  40  natürL, 
Glauberit  316-  wasserl.,  Thenar^ 
dit  309-  anderthalbs.  258.  tohvt» 
felnaphthalins.  461.  untersphw» 
fels.,  opt.  Verh  an  Kryst.  238. 
—  Seen  257. 

Naturwissenschaften.  Schweigger 
über  Einwirk,  auf  Völker ,  bei 
jäenen  sie  in  mir5<verstand.  Ue- 
berresten  als  heilige  gelten.  11. 
132.  über  Verbreit.  ders.  u.  d* 
Colleg.  zu  Serampore  -  m.  Zuit 
V.  Scnweigger  1,  378. 

Nebel  8.  Polarlichter. 

Nickel  über  dess.  Gewinn.^  Erd» 
manns  Abh  111.  129.  Berthier^t 
152  262.  Schweig ger^s  Nachtr, 
Geitner's  u  and  Arbeiten  be- 
treff. 139.  Vorrath  in  DeätAsltL 
137.  geschmeidiges  137.  47.  über 
Reduction  d  Nickeloxyde  dareH 
Hydrogen  u.  Anwend.  d.  Friaeh- 
procefs  darauf  137.  48.  62-  S74. 
Reinig.  V.  Arsenik  nach  Wähler 
1S9.  u.  Berthier  269.  Verh.  d.  m'. 
Arsenik  legirten  z.  Magnetismue 
146.  Kersten  über  Laugier* s  Me- 
thode Nickel  V  Kobalt  zu  scbei' 
den  11.  280.  81.  schwefelnaph- 
thalins.  11.  467.  schwefeis.,  un- 
gewöhnl.  Krystallform  261.  e. 
noch  Weifskupfer. 

t^itzsch  8.  Zoologie. 

"SiS^gerath  über  d.  Steinsalzlager- 
stätte V.  Bex,  aus  e»  Sehr.  Cnar^ 
penticv^s  mitg^th,  1.  221.  d.  Vor- 
kommen d  Goldes  im  Ural,  a,  e. 
Sehr.  EversrnaniL^  mit^eth.  229* 
e.  Meteoreisen  aus  Mexiko  11.  74. 
vergl.  noch  Chladni. 

Nordlichter  s.  Polarlichter. 

O. 

Oele,  ätherische;  merkw.  Verh.  e. 
Phosphorlös.  iu  fetten  11.  367. 
eigentiiüml.  aus  Seifen mutterlau- 
ge, -f  iodin,  Scanlaris  hhh,2QQ* 
d.  ölerzeug.  Gases  vergl.  mit  d. 
schweren  Salznaphtha  446.  — fet- 
te Prod.  d*  Zerleg,  durch  Hiue, 


€  g  i  s  t  e  r. 
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'^  raraday yAhh.  S40.  -f  Kohlen- 
^  wasteraC  -Verbind.  S42.  442.  dient 

s.. Abscheiden  d    neoen  Kohlen^ 

wasserst.  445.  456. 
ilgaa  II.    8S4.    i-lfi^si^rk.    ans  d. 

condens  ,  Faraday*s   Abb.   340. 

der.Ztisammeiisetz.  s  Kohlenviras- 
^'•erstDif verbind«  techn.  Benütz  , 

insbes. zu  Lampen  448*  458.  vergl. 
•"noch  Leuchtkraft- 
'   OAm«  Bestimm,  d.  Gesetzes,  nach 

welcsh    Met.   d.   Contactelektri- 

citfit?  leiten ,  nebst  e.  Entwürfe 
^  zn  e.  Theorie  d.  ^o/^«'schen  App. 
f  -ii.  d.  Schtaeigger*8chen  Multipli- 

catora  1.  137. 

Olivin,   Chrom  halt.   11.  119. 
<Opiam>  einheim.  d.  oriental  ganz 
f     «hnL    11.  neuer  Stofi  Dublancs 
'     ebdas.  vergl.  Morphin. 
.  Oifanische  Stoffe   -f  ^iaan  und 

ein,  and.  Met.  11.  484.  Brom 
;  111.  69.  101.  lodin  II.  209.  Schve- 
'     fola    349  vergl.   auch  354-   463. 

d«  einz.  St.  unter  besond.  Rubr. 
Organische  Systeme,  Einfluls  ver- 

acnied-  auf  Erzeug,  d. Harnsäure, 

Coindet'M  Abb.  1.  358* 

P. 

Palladium,  stöchiometr.  Gew.  u. 
Zitrlee,  des  —  oxydkali  y, Thom- 
son 11.  65-  Wühler'*  u.  Miller*s 
Vtrbind.  m.  Kohlenst.  322- 

Pmrker  u.  HanuUon  über  e.  gold- 
Shnl.  Legir.»   d.  mosaische  Gold 

HL  161. 
Pctchier  über  d.    an  aalzs.  Kali 
'  r«icblialt.  Harn  e-  Hyster.  11.  491* 
P/qff  fiber  d.  Volta*schen  Funda- 
-m«fltalvers.  1    129    über  e.  neue 
Saure   im  island.   l^Ioos  11    476- 
Über  galvan.  elektr.  Strömungen 
111  90.  über  Entzünd.  d.  Scniefs- 
pulvers    durch  Elektr..   m.  Bez. 
auf  Bestimm,    d.  Leitungsverm. 
V.  Flüssigk.   276. 
Phillips  s.  Thomson. 
Phosphor;  d    Verbind-   dess.  ins- 
bes. m  Wasserstoff,  Dumas  hhh. 
L  489.   u.  11.  12.   Thomsons  Be- 
atimm.40.  m.  Brom  Hl  97.  m.  Huor 
IL  112.  •—  Lös.  in  fetten  Öelen, 
merkw-  Verb,  zu  ather.  S67.  — 
•iure ,  Verbiad.  m.  Molybdän  102. 


Phosphorescenz  111.  436.  , 

Photomet^r,  neues  T^itchie^sl.  1^2. 
Phyto -Chemie  und  Physiologie. 
Kaiiffu/s  üb^r  das  Knimen  der 
Charen  U  275  u.  NobilTs  Vers. 
über  Vernicht  ihr  Saftbeweg, 
durch  Elektr.  276.  vergl.  no'ch"d. 
Art  :  Aepfels.,  Assafötidat  Ben- 
zoes.  u.  viele  and. 

Fiatina.  Nasse*s  Vers,  damit  im 
heftigst.  Fenerl.  80.  u.  Beschrank. 
ihrtSchweifsbarkeit  87*  SeehecK^ 
thermomagn.  Prüf.  auf.Reinh. 
ders.  106*  über  ders  Vorkomm* 
in.  Gangen  U.  368-  über  d.  Russ. 
ebdas.  Laugier  s  ehem.  Unter- 
such» ders.  1.  94-  Döhereiners 
Keduct.  z.ßlättchenu.  Schwamm 
U.  122-  23.  Verbind,  m.  Brom  111. 
87.107.  m.  Kohle  u.Oxygen»  Zei- 
se*s  z.  Dlihereiners  Vers.  1.  324. 
dess.  Wirkung  durch  Säuren  ^ 
hemmt  ebdas  .    ' 

Pneumatische  Chemie  ^  techn.  Be- 
nütz. lU.  150.  Dubereiner*s  neue 
Beitr.  11.  119.     . 

Polarisation  s.  Licht  u.  SchalL 

Polarlichter  u.  Polarnebel ,  BaU' 
steens  Abh.  L  188.  Bericht,  u. 
Zus.  V«  dems.  lU.  360  Sudlich- 
ter 369.  l.  212  eigenth.  Geräusch 
203  Einfl.  auch  entfernter  auf 
d.  MagnetnadpI,  Aragos  Beob* 
%\^,  Hansteen  Nachtr.  u.  Bemerk« 
111-  353. 

Porcellan-  u.  Fayance-Fabricat., 
Nasse^s  Beitr.  1.  73. 

Proust's  Tod  11.  124- 

Prüfung,  thermomagn.  d  Piatina 
auf  Arsenik  nach  Sceieck  1.  106. 
elektromagn.  des  Quecksilbers 
auf  Zinn  111.  227.  45- 

Pyrophor  s.  Entzündungserschein. 

Q. 

Quecksilber  amalgam.  sich  theil 
weise  mit  Rhodium,  beiGegenw 
V.  Gold  11.  70.  Verunrein,  m.  Zinn 
durch  El.  Älagn  zu  erkennen 
lU.  227  45  Verb  m.  Brom  86- 
versüfstes  durch  lodin  in  Subli- 
mat a  lodinquecks.  umgewand 
472  schwefeln aphthaliot.  U-  468. 

^-1  * 


R  e  g  i  t  t 


e  r. 


m 


'«IwatferitofF,  Reufs  über 
ndtein«  Vorkomm  imThe- 
br.  zu  Carbbad  111.  188- 

^ger^  Abb.  Über  Elektro- 
;tismu8  1.1.  u*  111.289.  Be- 

über  galvan.-  elektr.Dreh. 
[agnet.  durchRotation  1.188* 
erhSltn.  dea  Magnet,  zdm 
i252.  über  d.  Todtbrennen 
Eks  128«  2a  MacKeever^i 
über  d«  ftSr.CinB.  ^.Lich- 
if  d.  Verbrenn nngsproc.  111. 
»er  Drummoneti  Licht-  481 
ngrcveU  WSrme  -  VeritSrk« 

Kalk  487*  über  Flammen- 
,  Licht  u.  Farbe  in  ehem. 
,  Verm.  der  Entzündlicbk. 
1  Contact,  VerstSrkuDg  d. 
fspulverkraft,    elektr.   £r- 

1.  bei  Explosionen  u.  s  w. 
aber  Nickel  u.WeifskupFer 
3ber  .^frui^e*^  Nachbild,  na« 
Heilquellen  11. 874.  VerbreiC. 
iturwissensch.  u.  das  Colle* 

V.  Serampore  1..878.    Ein- 
auf Völker,  bei  denen  die 
rwissensch.  in  mifs verstand, 
rresten    als  heilige   gelten 

2.  Jahresber.  d.  wisaensch. 
ns  z.  Verbreit,  von  Natur- 
tn.  u.  höh.  Wahrh.  als  be- 
>  Beilage  (Mehr,  kurze  Anm* 
18.  zu  verschied.  Abb.) 

ig ger' Seidel,  Nachtr.  und 
»rk.  über  d.  Gewitterzug  in 
ind  1.261-  d.Einfl.  d.  Elektr. 
}rganitmen  namentl.  auf  ,jd« 
>eweg.  d.  Charen275.  über 
chwefel  im  Pflanzenr.  Siß> 
'•oconno^VAbh.  (iber  blauen 
I  u.  über  ein.  and.  patholog. 
hein.  im  Harn  848.  insbes. 
-  d.  Vorkomm.  v.  aalzat  Kali 
92.  94*  über  Phospborvei^ 
•  40.  über  Lithion  im  Glim- 

41.  über  d«  pyrophor.  Ei- 
ch, des  durch  Wasserai«  re« 
rt.  Eisern  und  Stromeyer^s 
rarzbiaues  Eisenoxydul  86* 
er  Wähler' 9  Kalinmbereit.  1 14. 
/•  GmelirCs  KrokonsSurellS« 
r  lodin ,  Chloriodin  u.  Brenn 

111.  127,  252.  u.  nied.  Oxy- 
onattufeo  d.IodiniB«Broiiu» 


anch  Verhalt.  cL.  lodini  z.  Cato« 

niel471.  über  lSo&i/z«<*,r vermein tL 
kodins.  Morphin  11.  197  über 
merkwfird.VerhSltn.  beiAuflüs. 
d.  Salze  u*  d.  vertchi^,  Hydn 
ein.  Salze  insbes.  d.  schwefela.  tu 
koblena.  Natrons  202-  89.  69. 
iX\itTTaraday*3  Beobacht.  d.  flüii. 
Schwefel  in  gewdhnL  T^mper. 
284<i  Nachtr.  zu  Bou^singaul/^s 
An.  d.  Gay-Lussacits,  über  die 
irerschied.  kohlens.  Natronsalze 
und  iiomorpbe  n.  dimorpheKry« 
sulle  überh.  254.  vollst.  Gesch. 
deti  Selens  im  Ueberblicke  297« 
über  wasserleere  Salze ,  der  Waa -  ' 
serabsorpt  812.  u.  Anschiefsen 
aus  Wässer  Lös.  8 14.  üb.  natürl. 
Schwefels.  Natron  8^6.  überKry- 
stallis.  ohne  vorher.  Lüs.,  u  ins« 

bes.  über  KupTerve^ifetationen  825. 
über  d.  Arragonit  327.  eigen  th  fimll 
Concret  heiüarstPiW»  d»aethiops 
martialis  330.  zu  Thomson  s  Abb, 
üb.  d.  Kohlen  Wasserstoff  verbind. 
835.  yr.  89    über  StruveU  Nacb- 
bild.  natürl.  Heilquellen  374.  Zus.    - 
zu  Varaday's  Bemerk.  überLiV« 
hig^s  u.  Gay'Lussao^s  kuAlIs.  u. 
Wöhler^s  cyans    Salze  452.   über 
d.  Verlarvung  des  Eisens  dnroh 
oTg^n.  StofFe484«  zxxDavies  Abb. 
über  d    Natur  d.  Flamme  111.58. 
Neue  stSchiometr.  Tafeln   nach 
Thomson  u.  Thillipf  112.  (Mehr, 
kürz  Anm.  zu  verschied.  Abb.  n. 
alle  Ausz.  u.  Uebersetz. ,  wo  nicht 
ausdrückl.  e.  and»  Name  engeg.) 
Schweifs,  blaner  l>  849. 
Sohweifsbarkeit  der  Piatina,  6e« 
schrVnk.  ders.  1   81*- 
Sc^werspsth  s    Baryt,  Schwefels. 
Seebeck  über  Metallprüf.    durch 
Thermomagn,  1.  101. 
See -Pflanzen  und  TMere,  lodin 
n  Brom  halt.  HI.  108. 

Seifen.  Vauquelin  über  der.  Ztr» 
setz,  durch  Meerwasser  n.  -f  Nen- 
tralsalzen  11.  186.  HermanrCsBe" 
merk  196.  —  mutterlange.  Scan- 
/an'^Not.  Üb.  e.  eigenth.Oel  aus 
ders.  u.  dess.  Verh.  z.  lodin  209. 

Selen.  Kersten' s  neiae  Av^Bnä,  II. 
294.  Schweigger  '  SeideF*  G€$€ltu 


,ta.tl*b«AU«kr.igGt.. 


R«  j^*  »f  •  Ä 


'    'fi'p^iöfaaU'teini  ■n«t]i«,,l."SS9,. 
gpnii«.  AWhaiil.  d,Siak»b,-'S«r- 
j^ier'f^h.l1t-S62  d.fiiltMii»967. 
'Suhl,'SchDn)leD  dsu. durch  wai- 
«huEi«ea  ,  Kia4altttiiaX.  ■■il.  77. 
nerki^Drd-  UoA'tir.  ii  i-Wirk. 
'  .Wdar   KBrfMr  ,«■£  t&tvad..  79. 
'  irarnm  dii  Kttpfer  ntoht  wiHit 
rbend  LnftbSrt-d^bei  80  —    Fa- 
'  brictC  .  vortlieilfi.  Maointoih'im. 
Knhlenwawent.  11.  333    III  14S. 
VCiC     Benutz     15a     Colquhoun'i 
Bemerk,  aber  eigeDth.  Ertchttin. 
dabei  11.  SS3. 
Steininger   j.    Cbl.dn! 
SteinknblrD-paf  a.   Leuchtkraft 
•  —  Naphtha^I    334. 
StickstofFüii  b(!i  Harnruhr  durch 
d.    LuDgeo    (Dtfcettorico   1     36*. 
reine«  nach  Dbbtrfiner  am  Sal- 
peter 11.  lig. 
&tff«hiometrie    Nene  T^felii  nach 
Thomson    und   NiilHps   111.  HJ. 
WerthbMtimm.dciBroTniSl,  80.' 
"~    »pl    Tkomtan  '      ' 

._j   OpiDBs    IC    134. 

I  intLjTiEBrwaiaar  (.  Brom. 
Slottse'j  Tod  Tl.  134. 
;4lrdnüeaie1ae     ;    LfithrnW  IL  47. 

(chwefetniphtliaKni.   ffig,      ' 
SfruwObn  Nachbild."  b.  Enme- 


Titelten',  Tafeln  t.  pirüän ,  Mo. 
h-bdän  ,  MeUorolo^e  ,  Salu , 
atfiohitomcth«. 


.Stati    s« 


Art 
TampU^  ^  ; ,  fl(lüi|Wr  Zm 

•ter  Mrpar'iDjfef  ^KbI.' 
ii.  Beitimmonc^der  raitt 
KOmis  Abb.  11.  Sgj  -IH  ' 
nivi  der  niadrigtt«  korxi 
neiiaufBanK.,  8tf     . 

.Terpenthinöl.-  eleklr.  -It 
«rmSeen  UÜ  S&i>  .  . 

Thraartit,  CatattcJt  A 
S09-    CordUt't  mÜMral, 


SIO. 


I   fibei 


I  Iridium: 


die  «tSc])! 

nd.Phoapbnn  i 
WaiieritoffllA 
merzeiSS    ßesti 


62.    Ana 


<   aalzs 


i  M 


;d  Kalis  65  Sber 
■chieil  VerbinduTif;en  d< 
lenicoFF«  mit  dem  Waiserst 

—  und  fhilUpt  neue  atSi 
triäche  Tafeln  111    J12. 

Ttoo,  T-erde,  Uetterda*' 
holte  Brennea  deiielbeB 
verlarvt  du[ch  organiich 
II.  485.  ZenetzDDg  der 
durch  kolil&DsaoTea  Kall 

Titan,'  eiieaEreier  nach 
Kathode  IT.  SSS.  -krTil 
HacbofenachUcken      l;«. 

-  Chloride  S6ä  iSn«*,  «^ 
n«cb  ÜQw'j  Medi   4S5.  . 

Tonkebohnan ,  anaL  von  4 

Torf  Toa.PyFBiünt,  Brmu 
GruHtr'f  AnaLI.  435-  • 


R^  0  g  i  's  t  e  p^ 


m 


Ldthrohrversuche  auf  Li- 

.  41*  tind  Borax8äiir6  49. 

Varietäten  des  Lepido« 

u. 

wefcbciure  mit  2  MG. 
und  wasserfreie  Scliwe- 
isoraorph  11: '245.  op- 
genschatten  einiger  Salze 
n ,  Afarx  Abh.  240. 
256. 

r. 

n  iiber  Sjeifen   u    deren 
a   Neutralsalzen   1     186. 
tu^ier,   An^l.  d.  Weinst, 
e   i.  S7l. 
fim  9.  Geogr>osie. 
ng^n  aufr  d.  naml  Etera. 
>4.  VerhSltn.  v.  verschied. 
Ligensch.ll.  33S   451. 
ungsprocefs,  Mac    Kec- 
bh.   über   d.   stör    Einfl. 
:s  111    42.  Erdmann  f  47. 
eigger^s  NacKtr.  48. 
ng  e   Explosion. 
Schaft,    di^ponirende  s« 

rang  in  B#z.  anf  Kali  n. 
eh.  d:  Afioer.  IL  881 

■     TT.  ■■■ 

1  Bez.  aut'Di-  n.  Tsomor- 

11.   329    d    B!acJ:'schen 

heorie.  widersprechende 

hen  U.2Ö4.  136.  s.  Tem- 

',  Anal.^e.  Harnst  ausCy 
11.  206  über  KunkePs 
,  Tit.m  inHocV^ofensc'^l., 
im  Olivin  u  Flötzdolo- 
,  Krystallform  d  unter- 
Is.  Baryts  244  Anal.  e. 
Eelspath  äjbnl  Hochofen- 
5.  Not.  über  BiU.  der 
ei  d  Kaliumbereit.  J262. 
Zersetz,  d  drittel  •  es- 
18  u.  d.  Bleizuck.  durcH 
.  111.  267. 

1  Bez.  auf  di-.u.  isomor- 
»tallbild  11.  245  61.  dess. 
Leitungsverm  auffallend 
durch  Kochsalz  111.  282. 
bsorption,  Weingeist.— 
Mengfi  dess.  in  der  Ät- 
m  Winter  u.  SommerT9» 


Wasserstoff,  barstelf.  IL;  Ifo^  ali 
vortheilhafc  zu  'beiafit2!.  Naben- 
product  bei  Macintosk*s  Stahl* 

itabricattön011.:i4d.  trergl.  Explo- 
sion, Kohlenwasserst.,  Phosphor*    ' 

Wasnersucht  s    Blausaare. 

Weber  über  Polaris  des  Schalles 
in  einem  andern  Sinne  »Is  den 
Wheatstöne*sxi\\^.n  1.  108  über 
Interferenz  der  Schall!iti;ahlen 
in  der  transversal  schwingende 
Stäbe  umgebenden   Lnftlll.  385. 

Weingeist.  Ver3nd.  der  Flamme 
bfti  Verbrennung  von  Alkohol 
lU  459  durch  Wasserdampf  461; 
E*^>öhung  d.  elektr.  L^'itnngsfSh. 
des  absoluten  durch  Wasser283. 

Weinstein,  neue  Shutc  Oa-y-Liij-* 
sac^  au»   dems.   lU.  381.  —  der 
2«Knev  Vauqutlin*s  *und    T^w  " ' 
giers    Analyse    l."  371.   —  t^xxrh 
aus  Krokons.  entstanden  11    116* 
Reini:!ung  der  Titans    von  Eisen 

damit  «na  c^  Tti^Si?  485    Verbind, 
mit  iViolybdän  105.      ,        .      . 

Weifskupfer,  ErdnianrCs  Bemerk.« 
111    129    Schweig g€r*s  NflchtrSgfe 
Über  ■  Geitner*f ,    Hermbst'ädt  's , 

'  frtck'Sy  Schitbarth*s  und  aiid*. 
Vers,  und  Erfahr.  18?  mfrkir, 
Verh.  zu  Zink  141.  zum  Magne- 
tismus 138.  vergl    Le|;irang^ 

Wellen  s.  Akustik. 

WindbiScHs«>n ,  Laden  ders.  auf 
ehem.  Wege  11   123 

Wismuthkohalterz,  Ker j^en'j  AbH, 

11   266 
Wolfram -Oxyd,    über    das   blaue 
11.  89.    — -  säure,    Verbirtd     mit 
Molybdän   104. 

Wurzer  über  Cantu*s  Vermuth., 
dafs  vielleicht  alle  Schwefelquel- 
len, in  welchen  Chlorverbind, 
vorkommen,  auch  lod  enthalten 
1.  119.  über  e.  milch.  Harn  363. 

X. 

Xanthogenöl  in  d.  Assa  foetida?« 
l.  325. 

Z. 

Zeichensprache,  physikal.  beson« 
ders  in  Beziehung  auf  Elektro« 
raagnetism  1.  40  UU  Ä^Q.  n%.x^^. 
Schweitzers  KV^Vv  ^>a^T ^Üi-OeXit*- 


m  »,«ff«ii-vi 


■.«wilitlnifeWa 

*MMC«Bt  1-IG9.  ib  riUhHlh4fM 
KÖrpar  In  dai«  Onital,  4.  U«llt 
■rbnitonim  S7ft>  abaaraw  «1 
iiauwBluiliaba'ttU.M  Vttrii 

Ud 

,  u  zw.  uoBcnrttirK.       «laj 

»•IL.  466. 

im  Qtt«ekiU)Mr  darfili.BL' 


K' 


.  ainan' 


«■'«Inlnrvfi 
MScEsaibS 


rJM«  MOK  ^  ZW.  UOBCnrttirK. 

.AU.  tchFaMavpfathaliAfw 


Xltgn^  antdackt  11).  S7   U.  )--;  partOibHU'   ntad    die 

Bni«'78-  tö-  10a<  Hydrahniaib  k««kadHHl^a  416. 

74  76.  VarBflehtis.   d«i  Oxydi  %ackW..   VarUai.  Mit  Chlon» 

1  T&r  trinin,.  CMouO'r  tMM.  L  «ffiL 

Srkoaard*.  daran  LiclicMntXrk.  kaaa   dU  .IVaiMtriailiir*  vlit 

^,  494. -^  Brom  87.  90.  wMttaB  Wi  MiaUiBfC  te- Tii, 

Z«««b««U,  wfL  Blu,  Barn n.  ismIw«  «vBiMMmUmiUM 

lUla.  w4.  Are  ■  .  ■  ,  1 ,  ■  11.40^..'  ■;■""  .^.        ;  .    , 


Sehlufiw&rle  o»di«  Jtirtlp'.        ,^ 

IHatMRa|iiHrwnrdaaütvJ^|UehiUrR»ii«mfanid£l|iaiikib 
Art  aniRearbeiUt.  daü,  doroh  die  baitSadiga  HinW^Uvül  ■•■^  di*Ab- 
bandlnneeii  lelbit,  demLeigr  a«  leicht  Verden  wird. miElKitfadaraw 
lBbrli«lieD  Inhiltganieiiiea,  jede  lach  nur  cinli 


ek 


Binsalnhcit  (ohnell  aufcufindaa  Soloha  ReguUf  rtl*U«n  1«  Znknaft 
jedea  Jahrgang  diaaea  Jahrbach*  (chlierten.wShrend.wia  lolion  Srth» 
■Dgexelgi  wurde, aDifabrlicharenurericnacli  eiiiar|rtll«*retiKeUia  voa, 
BSadaneraoheinen  werden.  GeBii(entlicli würde dialtmal 'die analtnA'' 
•ehe  [.iuerat9r  nicht  mit  daria  aufgenomTneii.  )a  wir  Heben  diaMitth^ 
loDüderaelben endlich  gani  feile a.  weilaie,  in  derA»  wi«  biaher.  «id 
zu  vielRauoi  hin  wegnahm.  Jedoch  Eeaohah  dieli  nnT.tuatia  bald  ant 
eine  andere, eampendiSiare  und  QheraicbtIiehereW«iie  wieder  anFfO- 
nehmen,  worfiber  zu  aeiner  Zeit  ein  Mehreraa.  Anch  Ueb«rrichten  der 
neaer)chieDeaPii,zuunaeremKrei«egehSrieen,Werk«aoUeiiinZnkvBft 
«mSchluiae  jeden  Jahre»  geliefert  werden.  Eben  ao  liegt  et  in  ntiaeretf 
*"ae,  noch  beaonderejahreibericbteza  geben  aber  die  Fortachrittader 

aikilUchennDdcheniache    '■-  '^  '  

'aichten  in  gewi_ 

.  Aber  nicht  daa  gante  Gebiet  derWiManiohaftaoll 

Minen  bearbeitet  Werden,  aonderd  ea  haben  aich  Herauagnber  and  Be- 
dactenrdieaer  Zei  tachrift  zu  jenem  Zwecke  rerbnnden  mit  mehreren  an- 
deren achtbaren  Gelehrten,  um  dieaa  Arbeit  aof  «ine  Art  aoaiiaffibreB, 
toh  welcher  bereit)  iin Schinfaworte  am Bnde  de«  Jahrbncfaea  18»  dl» 
Rede  war  MehrereeuEgezeiohneteaelehrte,anlaerden  damatagenaai»» 
ten,aind  bereit«  in  diesen  Plan  eingegangen,  undwirdflrfen  haffan.dali 
auch  noch  andere  freundlich  aich  una  anichliefaen  undwirbaldinden 
Stand  geaetzc  werden, die Lea er  niitaolehen  Berichten  vonrnfigUiAtter 
VoUaUjudigkeitundGediegenheittuerfr^aen.  AtUd. 
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Bericht 

2US   den  Jahren   1825   imd   1826    über  den  Verein   zur 
Verbreitung  von  Naiurkenntniß  und  höherer  Wahrheit , 


vom 


Dr,     J.    Ä    iC.     S  c  /i  w  e  i  g  g  e  r.  ^) 

l  IRi  ist  schicklich,    am  Schlüsse  des  «weiten  Jahrgaxh« 
res  einer,   mit  Beziehung  auf  den  Verein   zur  Verbreitung 
roxi  Naturkenntnifs  herausgegebenen,  Zeitschrift  einige  den** 
;elben  betreffende  Worte  beizufügen«     Die  Furcht,  als  niö- 
[e    dieser  Verein  Veranlassung  geben,  öfters    von   einigen 
lach  gctaeiner  Ansicht  der  Naturwissenschaft?  fremdartigen 
"fingen  in  dieser  Zeitschrift  zu'  sprechen,  ist  nun  wohl  hin- 
eichend  zurückgedrängt.  Eher  im  entgegengesetzten  Sinne» 
lurch  allzugrofse  Zurückhaltung,  haben  wir  nun  zu  fürcb- 
exi,  das  Maafs  zu  überschreiten*      Denn  im  vorigen  Jahiv 
tätige  dieser  Zeitschrift  wurde  auch  nicht  eine  Zeile,    wel» 
he  sich  auf  jenen  Verein  bezog,  ipitgetheilt.     Es  genügte, 
afs  in  mehreren  öffentlichen  Blättern  eine  ihn  betrefFendQ 
u  Frankfurt   am  Mayn   bei   der   Versammlung  der  Natur- 
^rscher  gehaltene  Vorlesung  abgedruckt  war.      Der  gegen- 
wärtige  Jahrgang  enthält  nur  zwei    ganz  kurze  denselben 
ngehende  Mittheilungen,  welche  jedoch  gleichfalls  der  all- 

♦)  Der  letzte  Jahresbericht  über  diesen  Verein  ist  vom  Jahr  1824», 
Im  folgenden  Jahr  1825  wurde,  da  der  Stiftungstag  der  hiesigen 
naturforschcnden  Geseilschaft  ohngefähr  mit  dem  Jahrestage,  der 
zur  Stiftung  ünsers  Vereins  Veranlassung  gab,  zusammenfällt,  in 
der  öfl^entlichen  Sitzung  dieser  Gesellschaft  eine  sich,  auf  jenen 
Verein  beziehende  Vorlesung  von  mir  gehalten.  Eine  audere  auf 
denselben  Gegerstand  sich  beziehende  Vorlesung  in  der  Gesell« 
Schaft  deutscher  Naturforscher  und  Aetzte  zu  Frankfurt  wurde  in 
mehreren  öfiFentlichen  Blättern  (namentlich  im  Hesperus  1826* 
Nr.  23.  24.  28.  29.  «nd  in  der  Isis  1826.  B.  I.  S,  121  —  182)  mit- 
getheilt.  Auch  im  Jahr  1826  wurde  gegen  Ende  des  Juniu»  in  ei- 
ner Sitzung  der  hiesigen  naturi'orschenden  Gesellschaften  ein  kur« 
zer  Bericht  über  den  Zustand  undFortp,an^  dieR^^Vei^m^  i^<&^Vk^TL^ 

Hhtbucbd,  Ch^m,  tt.Pbys,  i8a6.  H.  la.  (N.K.Ü  .iß.Vlll.  ^.'^  ?l^ 
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gemeinen  Natarwisilenscbaft    angehören,   in    soK€m    dar 

überhaupt  von  EinwirJsung   auf  Völker  die  Rede  ist^    i 

denen   die  Naturwissenschaften 'in  mifsverst änderten  l 

berresten  als  hx:iiige  Doctriaen  gelten.     Diese    Nachric 

ten  (B.  I.  S.  878.  und  IL   S.  182.   d.  Jahrb.)  zeigen,    di 

sich. unser  Verein ,  auF  dem  rechten;  Wege   zur  Erreichö 

einet  Zieles  befindet,  das  wohl  schon  früher,    ganz  uiu 

häng^g  yon  demselben,  ds  ifift* gutes  und  würdiges  an 

kanrt,   ^elt^n  aber  klar  ins  Aug  gefafst  wurde.  '  Denn 

oft  die  indischen  Missionarien  es  schreiben  mochten,  d 

.dFem  indischeh  CultQS  eine   alte  miCrT^taiidene  Natom 

senschaft 'z\im  Grönde  liege  und  daher  dte  gröfste  yi^o 

that  fiir  Ostindien  Verbreitung  besserer,  dem  Christent 

'me^  nach  Hinwegräon^ung  der  Vorurtheile,  erst  Zugang 

währeni^r»  Kateorkenntnifs  sey;  sb^  ofb  sie  auchi  in  ne 

'ree  Zeit   (mit  Zustimmung   aller' einslchts vollen  M-änn 

-wdche  in  Indien  gelebt^  oder  mit  den  in  Indien  als  he 

geltenden  Doctrinen  i  namentlich  mit  indischer  As tronbij 

«ich  bekannt  gemacht  hatten)  dieselbe  Bemerkung  *)  /« 

•derfaolen  mochten:  so  wenig  kümmerte  man  sich  um  di 

Erinnerungen^  indem  es  wohl  leicjhit  in  Indien,  aber  höc 

.sohwer  in  Europa  war, '  eine  klare   und  lebendige  Vors 

lang  zu  gewinnen^    wie  Heidenthum   aus  mifsverstanae 

Naturwissenschaft  hervorgehen  könne,  deren  Kenntnifs  d< 

gar  nicht   nötjbig   zu   seyh    schien,    um   aus  einem  Hei( 

ein  guter  Christ  zu   werden.       Was   also  etwa  yon  Na' 

^Wissenschaft  den  Indiem  zu  wissen  nützlich  seyn  möcl 


•)  Vergl.  did  ^telli^,  TVelche  ich  aus  dem  zu  Basel  herauskomn 
V  den  Maf^azin  für  die  neueste  Geschichte  der  evangelischen  i 
sions^  und  Bibelgeschaften  und  ans  Knappes  neuerer  Geschii 
der  evangelischen  Missionsanstalten  in  Ostindien  in  jueiner 
atfen  Abhandlung  über  dia  älteste  Physik  uYid  den  Ursprung 
Heidenthams  aus  mifsverstandener  Natur%veisheit  Nürnberg  1, 
'  •  (8,  d.  Jahrb.  1821.  I.  248  —  252.)  und  in  der  vorhin  erwähntfr 
Frankfurt  am  Main  gehaltenen  Vorlesung  anführte.  Auch  in  ei 
.  '  'neueren  Hefte  des  eben  erwähnten  Missions- Magazins  Jahrg.  1, 
Heft  4.  S.  686.  heifst  es  wieder :  ,,Da  das  Göttersystem  der  j 
dus  meist  auf  falsche  Begriffe  in  der  NaturJeht  e  g^aut  ist 
wirkt  in  Indien  wissenschaftliche  Berichtigung  in  dieser  Hinz 
wesentlich  mit  zur  Förderung  des  ChristenthumsJ*  —  Und  < 
so  steht  im  neuesten  Missionsoerichte  über  Indien,  der  gpgen* 
tig  hier  gedruckt  wird,  im  Briefe  des  Herrn  Missionarius  ^ch 
vagel  Äu  Tranquebar  (am  5.  März  1825  geschrieben)  S.  86. 
g^nde  Stelle:  ,, Wissenschaften  welche  zum  Selbstdenken  füh 
werden  von  den  Ind^er  nicht  getrieben;  was  von  den  Brahxn 
gelehrt    wird,   ist   6lo/se   Gedächtni/ssaeke ,   die  leeren  For, 


einer  untergegangeii^n  ^aturweiaheU 
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jlaubte  man,  könne  ihnen  schon  beigebracht  werden  durch 
gewöhnliche  Schullehrer,  oder  höchstens  in  gelehrter  Theo- 
logie unterrichtete  Candidaten  des  Predigeramtes,  welche 
man  ihrem  Dorf  entzog,^  wo  sie  hützlich  wurden  gewirkt 
haben«  Dagegen  wünschten  die  Vorsteher  des  Missions- 
jYfisens  in  Indien  viejtnehr  Professoren  der  JMathematik 
und  Naturwissenschaft  als  recht  eigentliche  Elementarleh- 
rer (so  sehr  dieser  Ausdruck  auch  in  Europa  befremden 
mag)  für  die  Indier  zu  «erhalten  *^\  und  die  Baptisten« 
missibnärien  gingen  in  der  letzten  Zeit  mit  dem  Beispiele 
Toran,  selbst  ein  Institut  für  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft in  Serampore  anzulegen,  voll  der  Ueberzeugung,  eben 
Sädurph  in  Indien  ein  wahrhaft  christliches  Werk  zu  be« 
j[ründen  und  den  Samen  des  Christenthums  auszustreuen. 

Die  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Verbreitung  von  Na- 
arkenntnifs  und  höherer  Wahrheit  hat  im  gegenwärtigen  ' 
ahrgange  dazu  beigetragen,  über  den  Zusammenhang  des 
leidenthums  mit  einer  alten  untergegangenen  Naturwissen- 
chaft  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Man  sieht  nun  deutlich > 
als,  Um  auch  nur  eine  Ahnung  zu  haben,  worin  dieser 
Zusammenhang  bestehe,  man  streng  wissenschaftlicher  Phy- 
iker  seyn  müsse,  indem  es  sich  hier  nicht,  wie  ma^  ge- 
iröhnlich  glaubt,  von  populären  und  trivialen  Beziehungen 
andeit.  Vielmehr  konnten  im  vorliegenden  physikalisch - 
henpschen  Jahrbuche  in  einer,  rn.it  allem  wissenschaftli- 
hen  Ernste  geschriebenen,  Abhandlung  über  einige  nicht 
anz  leichte  Gegenstände  der  neueren  Physik  mehrere 
iifsverständnisse    bedeutender    Physiker  unserer  Zeit    auf« 

•)  Es  handelt  sich  hier  nämlich,  wenn  ich  ein  Bild  gebrauchen  darF, 
genitsermafsen  von  einem  bcdeiiten'den  Wasserbaue,  wo  Abweh- 
Tung  des  zerstörenden,  von  allen  Seiten  zudringenden,  Elemente« 
viel  Kenntnil's  und  Einsicht  erfordert ,  um  den  Grund  gehörig  le- 
gen zu  können,  Ist  diefs  einmal  gelungen,  dann  mögen  minder 
unterrichtete  Baumeister  das  Werk  leicht  fortsetzen  mit  dem 
glucklirhs?en  Erfolg.  —  Spuren,  dafs  man  dieses  naturwissenschaft- 
liche Bediirfnifs  in  Indien  schon  gleich  anfänglich  fühlte,  bei  Be- 
gründung der  Mission  zuTranquebar  unter  Franke**  Leitung,  sind 
schon  in  den  ersten  Missionsberit liten  enthalten.  Selbst  in  einer 
von  dem  verewi^ien  Dr.  Knapp  im  Jahr  1796  gegchrirbenen  all- 
gemeinen  Urhcrsichc  der  evangcL  Mi^sioits-ytusiahen  in  Ostindien 
i>on  ilirem  Entstehen  an.**  wird  hervorgehoben,  dafs  man  schoa 
im  Jahre  1711.  von  England  aus  neben  Exemplaren  des  Poitugie- 
«isclien  neuen  Testamente»  auch  t^verscfiiedcne  mathematische 
Instrumente"  nach  Tranquebar  an  die  eben  dort  unter  Frankes 
Mitwirkung  begründeieMIssion  sandtV»  (s,  die  Zeitschrift:  Frankens 
Stiftungen  (lerausgcgebcn  von  Schulze,  Knapp  und  JSiemejrcr 
1796.  (B.  111.  S.  97) 
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geklärt  und  beseitiget  werden  mit  Hülfe  einiger  Ueberrefll 'Ost: 
aus   den    so  viele  Jahre   laug   heilig  gehaltenen   Samothwi  hei- 
schen, mit  der  Anbedeutung  der  ältesten  und  gröfsten  igyf  ff^^* 
tischen    Götter  zusammenhängender,  Geheimnisse,  wddip-^t, 
hier  nicht  etwa  eine  allegorisch -poetische  (woran  man  hkjpnei 
bei  gewöhnlich  segleich  denkt)  sondern  eine  J^re//^  imJfi*p'^'^^ 
schafUiche  Erklärung  fanden.     Und  wenn  nun  hieraus  G«-F  g^ 
winn   für   die   neuere    Physik    hervorging,    so    kann  maip  >  ^ 
schliefsen,  was  fuf  uns  in  naturwissenschaftlicher   und  firprei 
Indien  in  moralischer  und  religiöser  Hinsicht  zu  gewinnenH«*^ 
seyn  wurde,  wenn  junge,  gehörig  vorbereitete Naturforschtf»?;^^^^ 
im  Sinne  unsers  Vereins  nach  Indien  gesandt  würden,  nap^^ 
(wodurch   allein  geistige   Annäherung   möglich)   zu    lchreft|^^^^ 
und  zu  lernen  zugleich,  *)       Die  alten  Griechen,  welche! 
vormals   nach   Indien  reisten,    um   Reste   untergegangener  1«?^ 
Wissenschaft   auFzusuchen,    wie    Thaies   und  Fytkagorai^^ 
sind  als  Physiker  zu  betrachten.     Ihre  Reisen  waren  niditp 
unfruchtbar  für  die  Welt,       Aber  fruchtbringender  könneati^ 
xiun  ähnliche  Reisen   neuerer  Physiker   seyn,    welche  vo^k^ 
bereiteter  sind,  als  damals  es  möglich  war,  alte  ADdeutuOrkr 
gen   zu   verstehn   und  später  entstandene  Mifs Verständnis- H 
se  zu  beseitigen.  1 

Leider   freilich  hatte   das    evangelische  Missionswesen  lü; 
^ —    — 

-♦)  So  urtbeilt  auch  v»  Sichold  gemäfs  seinen  in  Japan  geraacbten  r 
JErfahrungen.  Denn  bekanntlich  gehört  auch  Japan  t.w  den  Län»  V 
dem,  in  welchen  die  Naturwissenschaften,  mit  Beziehung  auf'; 
aherthüraliche  Ueberreste,  heilig  gehahen  werden.  Herr  Dr. 
Philipp  Franz  -v,  Sicbotd  ist  Arzt  bei  der  Köiiigl.  niederländi- 
6chen  Factorei  in  Japan  und  liefs  im  Jahr  1824  iJU  Batavia  eine 
Schrift  drucken  de  historias  jiatur'alis  inJaponia  statu^  nee  non 
de  au^mento  emolumcntisque  in  dccursu  perscrutalionum  ex-  ' 
spestandis  disscrCatio  ctii  acccdunt  specilegia  Faunae  Japonicat,  i 
Der  H.  Verf.  «andte  diese  Schrift  an.  ein^n  um  die  Senkenbergi-  I 
ßchcn  Stiftungen  in  Frankfurt  am  Mayn  hochverdienten  Naiurfor-  | 
scher,  Herrn  Vii^  Crctzschmnr ,  welcher  sie  zur  Gesellschaft  der 
Naturforscher  in  Dresden   niiibrachto  und  sie  mir  mitzutheilen  die 


tey  DOCH  gaj  

Schüler,  und  unglaublich  sey  der  Eifer,  welcher  durch  diese  bei-  ■ 
den  Männer  bei  den  gebiltletcn  Japanesen  für  Naturforschung  er-  | 
weckt  worden  sey.  Er  führt  in  dieser  Beziehung  mehrere  sehr 
erfreuliche  Einzelnheiten  an,  nennt  auch  die  Namen  seiner  sof 
ÄÜgh'chstcn  Scliuler  in  Nanr^nsaki,  wo  ^j,  Slcüoid  selbst  ein  me- 
diciiiisch  natu/fuischliches  ItjsiiLu!;  anlegte,  das  sehr  freundJiche 
tljucistützan^  erhält  und,  ^vio  mau  aus  alleu  angeführten  Um- 
fttändca  siüht,  detii  »^uJivvit  Kc\iV.\x\i^  \xw\  TiwiVii^xWv^  in  Japan 
c'i  wirbt. 
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Ostindien   ^clion   unter   Franke y    gleich   anfäng[lich    bei 

^iner  Begründung,    wie   der  verewigte  Dr.  Knaj^jj    in  der 

f*Torhin  angeführten   kurzen  Geschichte   desselben  sich  aus- 

-jätückt,  j^die  traurige  Erfahrung  zu  machen,  dafs  diejeriigeii 

^^änner,     welche   am   meisten   hätten   können  uYid    solle» 

li^hülflich   seyn,"  die   wenigste   Neigung    dazu    bewiesen." 

':  Sehr  gemäfsiget   müssen  daher  unsere  Ansprüche   auch  bei 

dem  Vereine  seyn  zur  Verbreitung  von  Naturkenn tnifs  und 

lidherer  Wahrheit.      Vielleicht  aber  ist,   wenn   das-  so  eben 

'Angeführte   von  mehr  als  einer  Seite  der  Erwägung  werth 

gehalten  wird,  endlich  doch  zu  hoffen,  dafs  neben  besserer 

trkenntnifs    der  Sache,   wovon  es  sich   hier  handelt,  auch 

besserer  Wille  für  dieselbe  sich  einfinden  wird. 

Dafs  es  übrigens  unserm  Verein  an  edeln  ihn  för- 
dernden Theilnehmern  bis  jetzt  nicht  gefehlt  habe,  wird 
die  nachher  folgende  Jahresrechnung  zeigen,  welche,  wi6 
in  den  vorigen  Jahren,  vom  Herrn  Inspector  Borgold  ge- 
führt wurde.  Uebrigens  ist  es  nicht  blos  um  Geldbeitrage, 
sondern  noch  weit  mehr  um  Verbreitung  und  Erweiterung 
der  jenem  Vereine  zu  Grunde  liegenden  Ideen,  so  wie  um 
jede  geistige  und  udssenschaftliche  Förderung  seiner  Ab- 
sichten überhaupt  zu  thun.  Daher  verdienen  auch  dieje- 
nigen ehrenwerthen  Männer,  welche  die  Zeitschrift  dieses 
Vereint  unterstützten,  ganz  vorzüglich  Dank  im  Nanien 
desselben*  Und  solches  gilt  nicht  blos  von  den  mit  dieser 
Zeitschrift  in  engerer  Verbindung  stehenden  Naturforschern, 
sondern  von  allen,  welche  dazu  mitwirkten,  dafs  überhaupt 
eine  Zeitschrift  dieses  Vereins  begründet  werden  konnte^ 

Letzteres  war  so  leicht  nicht,  als  manche  vielleicht 
glauben  möchten.  In  Frankreich,  wo  litterarische  Versen- 
dungen mit  Post  höchst  bequem  und  wohlfeil  (unter  Band) 
durch  das  ganze  Reich  Statt  finden  können,  mag  man  es 
füglich  wagen,  gewisse  für  den  Buchhandel  nicht  sonderlich 
lucrative  litterarische  Unternehmungen  auch  unabhängig 
von  demselben  zu  beginnen.  Daher  gedeihen  z,  B.  in 
Frankreich  mathematische  Zeitschriften,  welche  in  Deutsch- 
land nie  langes  Leben  haben  und  aus  gleichem  Grund 
auch  in  England  nicht  aufzukommen  vermögen.  Sehr  be- 
denklich schien  es  daher,  eine  dem  Vereine  zur  Verbreitung 
von  Naturkenntnifs  Gewinn  bringende  Zeitschrift  begründen 
zu  w^ollen,  und  zwar  nicht  auf  Kosten  der  Redaction  oder 
der  Mitarbeiter,  wodurch  das  Unternehmen  den  Keim  des  Ver- 
derbens wenigstens  für  die  Zukunft  in  sich  selbst  würdcs 
getragen  haben,  gesetzt  auch,  dafs  es  kurze  Zeit  lang  wirk- 
lich ausiührhar  gewesen  wäre»     UebeiedveU  d^  \irÄ^  V^t:«.vcL 
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ke|n;bIos  Gdä  samniLelndler  und  ins  Anslan J  Terien3OTil|l|i'iien 
sondern  vielmehr  *  ein  erwerbender  und  dem  VaterUnfiw  I 
nicht  nar  in  geistiger,  sondern  aucb'in  büi^erKchec 
Kiehong,  sich. nützlich,  machendet:  seyn  i^nd  werden •«itcMc 
ao  wär^.ein  solcher  auf  Kosten  anderer ^berechnetf;;r 
durchaus  im  Widerspruche  mit  dem  Sinne' der  Stittuniji 
aers  Vereins  gewesen.  Vielmehr  so  niufste  diese Zritsd 
begründet  werden,  dafs  Gewinn  daraus  epistehen-MiUlIf^ 
für  die  Mitarbeiter  ^)  sowohl,  als  für  jenen  Verein  JpM  wW 
dermann ,  .  der  demselben  förderlich  xu  werden  wi^iWf W 
«in  Mittel  habe,  solches  zu  thun,  ohne  sidh  selbst  dabdi»n( 
benachtheiligen.  )flt 

So  schwer  erreichbar  dieses  Ziel  zu^tejrn  schien:  l| 
ist  res  nun  doch' erreicht  worden;  .midaa  ist  PRiolit  doi 
Dank  auszusprechen  für  die  ehrenwerthe  UnterstQtsAXyi* 
jcturch  welche,  Ibei  dem  geringen  Talente  des  iJeeausgebinfl 
diesKir  Zeitschrift  für  praktisdie  Dinge,,  jener  Plan  alias 
ausgeführt  werden  konnjte.  Hätte  nicht  ein  sohkwerefS  Gr 
schick,  das  jede  Bedenkjtchkeit  verscheuchte,  gewiasermar 
fsen  hingerissen  zur  Stiftung  dieses  Vereins :  so  würde  dat 
Stifter  desselben  gewifs  blos  davon  geredet,^)  und  ihn  Z9 
begründen  empfohlen,***)  nicht  aber  es  gewagt  haben^  selbst 
Hand  an  »das  Werk  zu  legen.  Nachdem  aber  das  Werk 
einmal  begonnen  war:  so  zeigte  sich  bald,  dafs  es  hier 
von  einer  Sache  sich  handele,  zu  deren  Ausführung  bei 
weitem  mehr  Mittel  schon  wirklich  vorhanden  sind,  als 
gman  sich  vorstellt,  so  dafs  eigentlich  blos  derEntschlufs,  die- 
selben gehqrig  zu  benutzen,  geweckt  werden  darf.  Und  darum 

*)  Die  neue  Einrichtung  verstattete  Erhöhung  des  Honorars»  das 
soD9.t  nur  6  Thlr.  für  den  ßogen  der  Originalbeiträge  betrug  und 
nun  auf  8  Thaler  festgesetzt  werden,  k(5nnte  (s.  die  Erklärung  hier- 
über auf  dem  Umschlage  des  8«  Heftes  vom  Jahrg.  1825.  u.  J826«) 

♦*)  Solches  geschah  schon  im  Jahr  1818.  wo  von  einer  neuen  Ge« 
fitaltung  der  alten  Academia  naturae  curiosorum  die  Rede  war 
(8.  Journ.  de  Ch.  u.  Phys.  alt.  Reihe  B.  XXIII.  S.  581)     Einljr  der 

'  damals  zugleich  vorgelegten  Plane,  die  Versammlung  deutsch« 
Naturforscher  betreffend,  ist  seitdem  auFanderm  Wege  (selbst  unter 
ungünstig  scheinenden  Verhältnisaer)  ausgeführt  worden  und  bat 
sich  als  gut  bewährt,  so  viele  Eiowendungen  auch  anfargUcb  da- 
gegen gemacht  wurden  (verpl  B.  VII.  S.  455  und  XVll.  S.  383. 
der  neu^en  Heibe  dieses  Jahrbuches.) 

♦♦*)  Und  diefs  ist  recht  angelegentlich  geschehen  zum  Schlüsse  mei- 
ner ersten  Vorlesung  über   Urgeschichte  der  Physik  und  dea  ÜT" 

-  Sprung  des  Heidenihums  aus  mifsv  erstand  euer  Naturweisheitt 
welche  Icli  am  Sl\l'iut\e&VÄ^e  det  \\\v,Rv^en  naturforscheoden  Gesell- 
athafi  iu  Jahr  iS2ö.  VlvqVi.  ^%.  d,  ^dVvXi,  \xa.V»^*  V%.^^— ^tAO.) 
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^liien  alles  darauf  zu  beruhen,  nur  Eingang  zu  versdliaffen 
e'n  Idipen,  die  hier  verfolgt  werden  mit  'geflissentlicher 
Vermeidung  jeder  Art  desf  Streites  darüber,  welcher  überall  . 
^rglich  zu  fliehen,  wo  Einverständnifs  unmöglich  ohne 
ftoht  guten  Willen  von  beiden  Seiten  sich  zu  verständigen. 
'^  solchen  Dingen  ist  es  daher  am  besten,  die  Sache  nur 
Äinier  wieder  in  Erinnerung  zu  bHngen,  und  mannigfacJ/ 
Hzuregen,  mit  dem  vollen  Vertrauen,  dafs  die  Wahrheit 
öl  Ende  von  selbst  den  Sieg  gewinnen  werde»  Diefs  konntie 
un  am  besten  erreicht  werden  durch  eine  mit  Beziehung 
uf  jenen  Verein  hörausgegebene  Zeitschrift,  bei  deren  mo- 
atlichen  Anblick  manche,  wohl  sogar  wider  ihren  Willen, 
im  Nachdenken  über  einen  Gegenstand  veranlafst  werden 
5nnen,  v^elcher  überhaupt  noch  von  so  gar  wenigen  -einer 
nsten Betrachtung  gewürdiget  wurde.  So  nur  koniltees  ge- 
igen, die  Idee  der  Sache  nicht  sogleich  wieder  einschlafen 
i  lassen,  sondern  sie  wach  zu  erhalten  unjd  ins  Leben  zu 
ingen,    worauf  und  worauf  allein  hier  Alles  beruht. 

.  Da  der  Verein  zur  Verbreitung  von  Naturkenntnifs 
ih  Seine^  Statuten  geraäfs  den  Frankischen  Stiftungen 
Lschlofs  ,  ;ind  in  solcher  Art  Königlichie'Bestätigung  erhalten 
it,  so  schien  es  naturgemäfs,  der  mit  diesen  Frankischen 
iftuTigen  in  Verbindung  stehenden  Hallischen  Waisenhaus- 
ichhandlung die  Herausgabe  jener  Zeitschrift  bedingungs- 
eise  zu  übergeben.  Sicherslellung  gegen  jeden  fnöglichen 
achtheil  ist  biei  dem  Buchhandel  höher  angeschlagen  als 
51  den  meisten  andern  Handelszweigen,  bei  welchen  der 
aufmann  den  Gegenstand  seines  Geschäftes  genau  kennt, 
id  seinem  W^erthe  oder  Unwerthe  nach  selbst  zu  beur- 
eilen  im  Stande  ist.  Dagegen  hat  der  Buchhäiidler  mit 
jn  mannigfaltigsten  Geistesproducten  zu  thun  aus  den 
jrschiedenartigsten  Fächern  des  menschlichen  Wissens, 
e  er,  ihrem  Werth  und  Gehalte  nach,  .unmöglich  beur- 
eilen  kann^  wefs wegen  sein  Geschäft,  wenn  es  gelingen 
»11,  gewissermafsen  gestellt  ist  auf  ein,  dem  friedlichen  Zu- 
and  der  Dinge  kaum  angemessenes,  auf  alle  Fälle  aber  ge» 
agtes  und  lästiges  Einquartierungssystem  schlechter  Schrift- 
eller  bei  guten.  Gemäfs  dieser  Betrachtung  der  Sache  schien 
i  ein  nicht  unbilliges  Anerbieten,  die  Waisenhausbuchhand- 
tig  wohl  von  ihrer  Seite  gegen  jeden  mögliohen  Nachtheil 
21  jener  Zeitschrift  durch  ein  Depositum  von  500  Thalern 
eher  zu  stellen,  dafür  aber  die  Bedingung  zu  machen, 
3l£s  der,  nach  Abzug  aller  Kosten  und  gehörigern  AnscWage 
Ir  die  Mühe  der  Geschäftsführung,  nocK  \\Vi\\^  V\<i\V^«^^^ 
iine  Gewinn  mit  jenem  Vereine  geiV\ev\t  wex^^«  \3^^^^ 
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.  potittim  Ttm  SOO 
einige  Jabre  lang 
.konnte  es  aus  de 
Zütschjift-  lelbct  fi 
da«  Uuteroebmen 
tungen.  a]i  dem  \ 
mb  nützliche  Wa 

'  gp&terhin  am^«  v 
bleibendst  Eigentl 
'■«nei  S^ers  fori 
IndeTs  dieiei 
Irrtbnm  zu  Griin< 
Uissionsanstalt,  wi 
einen  integrirende 
nacliet  Solches 
»ehr  steht  diese  I 
lediglich  persönlid 
dafs  diejenigen^  w 
aen  intereEsii-t«n,  i 
.  Anstalten  '.einianc 
übergaben.       Die 

'  indischen  Missioni 
den  Vereine    so  fern,  als  jede   andere  nuQDiiandimig,     i^t>| 
thunlictier  aber  mufste    es  bei  ihr  sogar  noch  mehr  als  J>ci| 
jeder  andern  Buchhandlung   scheinen,   dafs   sie,  auch  tnüer, 
Voraussetzung    des  glücklichsten  Erfolgs,  irgend  einen  Go*  1 
winn  mit  einem  ihr  mcrcantilisch  fremden  Institute  tbeilea  | 
solle.     Als  Theil  der  Frankischen  Stiftungen  steht  sie  unta^ 
Aufsicht  des  Staates,  welcher  aber  keineNotiz  nimmt  von  der  1 
Missionsanstalt,  so  wenig  als  meines  Wissens  irgend  ein  Staat^ 
den  aufsereuropäische  Besitzungen  nicht  dazu  TeranlassenJ 
um  Missionsanstalten  sich    bekümmert.      Und   in  der  That 
so   lange   die  Mission sanstalten   bloi   darauf  deilken,    Geld 
in  das  Ausland    zu  senden,   ohne    sich   zu  bemühen,   auch 
gegenseitig   wieder  dem  Vatetlande '  irgend  eine  Entschädi- 
gung dafür    zu  verschaffen:    so  sind  dieselben  sogar  io  re- 
ligiöserHinsichc  anzuklagen,  weil  sie  nicht  auf  die  wirdigste 
und  edelsteWeise  jene  biblischen  Worte  „wer  dasEvaiigeliun] 
TCrkündiget,  soll  TomEvangelio  leben"  auf  sich  und  ihr  Va- 
terland beziehen.     Eben  darum 'wurden  in  einigen  Staaten 
dieMissionsanstalien  sogar  beschränkt,  nirgends  aber  unter 
besondere  öffentliche  Oberaufsicht  genommen,  abgesehnron 
den  Missionsanstalten  der  Brüdergemeinden,  die  wenigstens 

als  Angelegenheiten  der    ganzen  Getneinde  betrachtet  noJ 

behandelt  werden,  lo^gWcV  u^<^x,  >:i\fA\%  %xvt%vv^!A5k\.'>u.«  shid. 
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'  Es  soll  hier  keinesweges  die  Frage  Terhandelt  werden, 
A  es  gut  scyn  wflrde,  wenn  da;  Princip,  das  in  einigen 
Btaaten  zur  Anordneng  allgemeiner  Stiftungsadministratio- 
^en  Veranlassung  gab,  auch  auf  Missionsanstalten,  so  Ferne 
Stiftungen  für  sie  vorhanden  sind ,  in  einer  Art  ausgedehnt 
^rde,  welche  sie  des  ihnien  als  Privatinstituten  eigenthüm- 
Sehen  Charakters  nicht  beraubt*  Man  mag  solches  sogar  ' 
^  Zweifel  ziehen,  weil  über  das  Missionswesen,  worfiber 
lo  gar  wenige  noch  ernstlich  nachgedacht,  bis  jetzt  nicht 
ainmal  eine  öffentliche  Meinung  sich  gebildet  hat«  Leicht 
känati  man  also  fürchten,  eben  so  viel  zu  schaden  als  zu 
ifttzen  durch  das  Eingreifen  in  eine  auf  alle  Fälle  gut 
[•meinte,  aber  in  ihrem  Erfolge  wenigstens  in  Indien  den 
Erwartungen  auch  billig  gesinnter  und  wohlwollender  Man- 
lar  noch  so  wenig  entsprechende  Sache,  dafs  man  fast 
lanbcn  muls,  es  seyen  sehr  lange  Zeiträume  erforderlidh,  bis  sie 
eliörig  sich  ausbilden  und  gestalten  könne* '  Um  nun  die* 
B  weitere  Ausbildung  vorbereiten  zu  helfen ,  und  die  ent« 
egengesetzten  Ansichten  wenigstens  bei  Beförderung  eines 
orlänfigen,  uns  aber  oft  wiederholt  von  bedeutenden  Stim- 
len  zur  Verfolgung  empfohlenen,  Zieles  zu  vereinen,  daza 
it  nnser  Verein  bestimmt,  welcher  zunächst  auf  diejenK 
en  Völker  wirken  will,  bei  denen  mifs verstandene  Ueber- 
BSte  einer  untergegangenen  Naturwissenschaft  Gegenstand 
aligiöser  Verehrung  wurden,  und  welcher  daher  als  nach* 
tes  Ziel  die  Verbreitung  ganz  streitlöser,  nämlich  demon« 
trativör,  Wahrheiten  sich  ziim  Gesetze  macht,  in  der  Ab- 
iofat^  um  durch  das  äufserJich  Demonstrable  den  Sinn 
ir  das  innerlich  pemonstrable  -zu  erwecken,  wie  solches 
n  dritten  Jahresberichte  über  diesen  Verein,  worauf  wir 
oa  hier  beziehen  müssen ^  umständlich  dargelegt  wurde.*) 

f)  Ein   «usgeseichneter  Theolog  in  London ,  welcher  als  eifriger  Bo> 

forderer  des   Cbristenthumi  und  seiner  Verbreitung  beksnnt   go» 

nügist,  schreibt  mir  hierüber  folgendes:    London  d,  16.  Oct.  182& 

•—  »,4.11es  was   ich  über  den  Fortgang  der  bisherigen  Bemuhun» 

£en  aus  Privatberichten  der  Missionarien  und  anderer  sich  ia 
idien  aufhaltenden  Landsleute  weifs,  bestätiget  meine  Ung  ge- 
hegte Ueberzeugupg,  dafs  nur  im  Bunde  mit  zweckmäfsiger  iV<(S- 
turkenntnifs  und  durch  die  dadurch  bewirkte  Empfänglichkeit  der 
Gemüther,  über  thierischen Genufs  der  Gegenwart  hinaus  etwas  au 
glauben,  zu  hoffen  und  zu.  ahnen,  der  Unterricht  im  Christen- 
thume  recht  segensreich  werden  kann.  Die  Armuih  an  Fruchten 
der  bisherigen  oft  mühsamen  und  kostspieligen  Anstrengungen  zur 
Bekehrung  der  Heiden  ist  aufserst  demüthigend  und  würde  nne 
bisweilen  sogar  an  der  Innern  Kraft  der  ciirilLÜchen  Wahiheit 
selbst  ine  macheu  können,  wenn  wir  mchx.  eiviö^^ti^  ^^\ä  ^nä 
Boten  des  EvangeliumM  im  Ganzen  nur  stUexi  \ix  T^iiw  Kxx.  ^^^N  t^^- 

fMiub* d*  Ck§m0  ■•  Ph^i,  i getf •  II*  sa-  (N*  B-  B- 1 V  lUt-  V^  9|\l 


crreiohfln,  Jodoch  ei  macht  mir  V«rgnC^eii  iterj^rzäMieat  1 
dafi  dia  Erreichung  deiselben  gelang  gew^tsermarsAi  imtfr 
Mitwirkimg  eines  za  &ähe  Terewigten- tnir  linfergeftiticheii  ' 
freundes,  welcher  hierbei,  selbst  nach  ssiBemTodeaocliy-Bär 
l)Ql&eicb  nnd  förderlich  wurde.  loh  meine  deh-  alled  Ken-  | 
türn  deE  Cbemis  darch  wenige  aber  höchst  gtistreicb«  uai  ' 

fithraiu    nnd  dei  'tlatinichcsi   defl  ^{öttUchaii  SdOer   aettlat  Jipl 
Votbildo  ^enbmmnn  an  htben  ■chsineB,"  •— 

Ich  nardo  den  N«moii  du  ehradTrsmimi  Mann«,  dsaMn  Woi" 
ta  ich  hier  anfilfare,  Donnea  dürfen,  wana  loino  EteÜndncheB. f hna 
für  dielen  Verein   gelineen. 
'  *)    Varel,  den  ineiun  Jahreibeiicht  "üb««  diatani  Vetain  S.  $,  o4b 

'' /4hrb.  d«  Ch.  u.  P>jv  ttt»,,  t. TU  ;&;«>.    ',       .,.  ;: 
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ijebaltVoUe  Abhandlungen  binr eichend  bekannten  TQirjnali* 
-^eoci  Apotheker  Vogel  in  Bayreuth.  Die  Liebe  zu  diSsem 
J^erewigten  führte  i^mlich,  als  ich  nach  Halle  kam,  die  JUe- 
Jkanntschaft  mit  einem  sehr  würdigen  Manne  herbei,  Herrn 
^r,  Clur.  IVLlkebn  Vogel  in  Leipzig,  dem  Oheime  jenes 
meines  verewigten  lieben  Studiengenossen.  Rühmlichst  be« 
-kannt  ist  die  bedeutende  Vogel'sch^  Buchhandlung  in.Leip- 
•ig»!  Der  Besitzer  derselben,  geneigt  überhaupt  gute  Zwe- 
4ske  zu  fördern,  interessirte  sich  für  den  Verein  zur  Verr 
-breitung  von  Naturkenn tnifs  noch  m  einer  besonderen  Be* 
«ehung^  da  die  Sache  von  einem,  mit  ihm  durch  gemeinr 
fchaftliche  £rinn^ung.  an  einen  geliebten  Tobten  verbun- 
denen, Freund  ausging*  Ja  er  wollte  für  die  zu  begrün- 
•dende  Zeitschrift  jenes  Vereins  sogar  mit  Aufopferungen 
^tlnätig.  seyn,  die  zu  grofs  waren,  als  dafs  sie  den. vorhin 
■S.  494-  Busgesprochenen,  Grundsätzen  gemäfs  angenommen 
.-^iverden  konnten,  welche  vielmehr  forderten,  dafs  auch 
]hinsichtlich    auf   die  Commissionsgeschäftej    deren  Besor- 

Sing  die  Vogel' $che  Buchhandlung  in  Leipzig  übernahm  J^ 
e  sonst  im  Buchhandel  geltende  Norm   zum  Grunde  ge- 
legt werde.     Genug  war  es  >  dafs  eine  so  bedeutende  Buch* 
liandlung  sich  eifrig  für  die  Sache  interessirte  und  sie  mit 
einführen  half  in  die   kaufmännische  Welt;   während   mir 
.Ton  mehreren  Seiten  mit  ganz   verständigen  Gründefi  der 
Tod  des  Jahrbuches  ider  Chemie  und  Physik  vorhergesagt 
wurde,    wenn  ich  wagen  wolle,    dasselbe    als    eine  Zeit* 
Schrift ;jenes  Vereins,  isolirt  als  einzelnes  Unternehmen,  hin- 
zustellen.    In  der  That  konnte  nur  durch  jenen  ausgezäich- 
.neten  Geschäftsmann  mir  der  Kath  und  die  Unterstützung 
zu  Theil  werden,  deren  iqh  zur  Begründung   einer  mir  so 
fremdartigen  Sache,    nämlich    zur  zweckmäfsigen  Einrich- 
tung einer  Expedition  für  die  Zeitschrift  jenes  Vereins,  be* 
^durfte«     Diese  Expedition  wird  von  zwei  jungen  Männern 
besorgt,   deren  einer,   Herr  Mechanicus  «Sc///ö^^/,    zugleich 
die  Kupferstiche  für  die  Zeitschrift  bearbeitet,   welche,  wie 
der  Leser  Jinden  wird,  nun  bedeutend  besser  sind,   als  si;e 
in  den  früheren  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  waren.     Zu- 
gleich wird  mir  bei  dieser  neuen  Einrichtung  als  Professor 
det   Piiysik   der   sehr  wesentliche  Gewinn   für   mein  Lehr- 
fach  zu  Theil,    einen   jungen  Mechaniker  im  Hause  woh- 
.  zien  zu  haben ,    der  mir   bei  augenblicklichen  Bcdürf  nisseA 
zum  Zwecke  der  Vorlesungen  oder  meiner  eigenen  experi- 
mentellen  Arbeiten   liülfreich   und    forderlich     seyn    kann; 
.kürzlich  {gewann  dasselbe,  was  man  an  andern  Orten  mit 
oft  grofsen  Kosten,  duich  einen  beso\A^Uxv  VivYVN^xiwj^x^^^- 
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clianious  zu  erreichen  sucht.  Nicht  blos^  f&r  diu  VcraiHt 
woTon  wir  sprechen,  sondern  auch  für  die  UniTersität  vallli 
meine  Amtsführung  ist  also  auf  diesQ  Weise  ein  GcwinAln 
entstanden.  Ich  mufs  jedoch  erinnern,  dafs  solches  iiif|W 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  nicht,  da* der  phySikaliscb  v 
und  chemische  Apparat  der  hiesigen  Universität  zuvor  in 
Miethwohnufigen  untergebracht  werden  muCste,  durch  £a 
allerhöchste  Gnade  Sr»  Majestät  des  Königes,  gemäts  dem 
von  einem  wohlwollenden  Kenner  und  Beförderer  der  Ns- 
turwissenschaften  >  dem  Herrn  Geheimen  Staats mirii&ter  Fr«- 
herrn  v,  Altensteiitf  gemachten  Antrage,  der  Univerötit 
im  Jahr  1824  ein  eigenes  Gebäude  zu  Theil  geworden  wiit 
zur  Aufstellung  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Appa- 
rate und  zur  Wohnung  des  fär  diese  Lehrfächer  Jingeställr 
ten  Professors.  In  doppelter  Beziehung  geziemt  es  sidit 
bei  dieser  Veranlassung'  den  Dank  dafür  öJSentlidh  ausitt- 
sprechen.  | 

Was  aber   die  Redactionsgeschäfte  bei  der  Zeittcluift| 
jenes  Vereins   anlangt:   so  habe   ich  dieselbe»!  dem  Hcrh  \ 
Dr.   Franz  Wilh,  Schweigger  •Seidel  übisrgeben,  der  schmi 
früher   mit   mir  in    nähere  Familien  Verbindung   kam,    den 
letzten  Wünschen  meines  verewigten  Bruders  gemäfs,  wel- 
cher, da  er  unverlieirathet  starb,  nach  seinem  Tod  einem 
jungen  Studlrenden  nützlich  zu  werden  wünschte,  auf  den, 
wie  auf  einen  Adoptivsohn,  zugleich  sein  Name  übergehen 
sollte.      Es  macht  mir  Freude  mich  auf  das  Urtheil  einiger 
ausgezeichneten  Mitarbeiter  bei  dieser  Zeitschrift  berufen  zu 
können,  welche  mit  der  Redaction  nun  wenigstens  eben  so,  zum 
Theile  noch  mehr  zufrieden  sind  als  vormals»   Und  da  Hr.  Dr. 
Seidel  zugleich  praktischer  Arzt  ist,  so  gewinnt  diese  Zeitschrift 
durch  Berücksichtigung  der  medicinischen  Chemie  (womit 
derselbe,  wie  seine  beiden  mit  Beifall  aufgenommenen  Dis- 
sertationen zeigen,    vorzugsweise    sich   beschäftiget)   einen 
eigenthümlichen,  sie  vor  allen  gleichzeitigen  gleichfalls   auf 
Chemie  uud  Physik  sich  beziehenden  Zeitschriften  wesent- 
lich unterscheidenden  Charakter.      Ich  selbst  aber  gewinne 
mehr  Mufse,    um    durch   mir   eigenthümliche  Arbeiten   für 
dieselbe  thätig  mitwirken  zu  können. 

^  Schon  in  einer  frühern  Periode,  als  Dr»  Seidel  hier 
studirte,  wurde  er  von  unserm  verehrten  Herrn  Professor 
Erscfi  aufgefordert ,  den  Theil  der  neueren  Ausgabe  seiner 
Litteratur,  welcher  sich  auf  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft bezieht,  zu  bearbeiten.  Er  übernahm  das  Geschäft 
und  beendigte  es  zur  Hälfte.  Es  blieb  aber  liegen  während 
der  Zeitperiode,  wo  et  ^eixvew  x!\^^\cvav^^«CL Qaä V3l%  voiBer- 
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-Kn  SBU  maohep  hatte,  und  nachher  hinderten  ihn  die  He* 
dactionsgeschäfte  des  Journals*  Erst  neuerdings  konnte  er 
an  Vollendung  jener  früher  begonnenen  litterarischen  Ar- 
beit denken,  die  nun  zur  nächsten  Ostermesse  erscheinen 
wird.  Diese  Arbeit  war  allerdings  ein  wenig  heterogeft 
-und  sehr  zeitraubend,  wird  aber  fruchtbringend  werden 
auch  für  das  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik.  Man  braucht 
blos  die  äheren  von  Sckerer  in  den  Jahren  1798  —  180S 
b^rausgegebenen  Bände  des  Journals  der  Chemie,  oder  des- 
sen nordische  Annalen  der  Chemie  aufzublättern,  um  sich 
bald  zu  übefzengen ,'  wie  rortheilhaft  es  für  eine  naturwis- 
■enschaftliche  Zeitschrift  sey,  wenn  der  Kedacteur  derselben 
<ein  geübter  Litterator  ist. 

Was  aber,  entsteht  endlich  die  Frage,  ist  bisher  aus  dieser 
Zeitschrift  des  Vereins  fürxlenselben  in  pecuniärer  Hinsicht  ge- 
wonnen worden  ?  —   Dem  Plane  gern äfs  wurde  im  mittleren 
Durchschnitt  etwa  auf  75  Thaler  gerechnet,  so  dafs  100  Thaler 
'  dai  Maximum,  50  Thaler  das  Minimum  seyii  würden,  ent- 
eprechend  dem  mehr  oder  minder  günstigen  Fortgange  der 
'  J^itschrift  dieses  Vereins.     Wir  wollen  versuchen  ob  schon 
•bei  diesen  zwei  ersten  Jahrgängen  das  Maximum  zu  errei- 
ehen  seyn  mochte«     In  der  That  ist  zur  Ostermesse  1826 
'  Änr  ohngefähr   die  Hälfte   der  Zahlungen  für  den  Jahrgang 
■1825  eingegangen,  so  dafs  die  Ausgaben  bei  diesem  Untere 
-nehmen  noch   lange  nicht   gedeckt  waren.       Es  war  diefs 
Toraus zusehen^  da  man   dergleichen   einzeln  stehende  Un- 
-tertiehtniingen  eben  nicht  begünstiget  im  Buchhandel,  worauf 
gerade  die  vorhin  erwähnte  Weissagung  des   Unterganges 
'eines,  wenn  gleich,  wie  die  grofse  Bändezahl  darthut^  den 
-Lesern  lieb  gewordenen  Journals  sich  gründete,  wofern  nun  es 
vragen  wolle ,  dasselbe  als  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Ver- 
breitung von  Naturkenntnifs  selbstsändig  hinzustellen^  Wirk- 
'  liöh  finden  noch  jetzt  nicht  ganz  unbedeutende  Rückstände 
.Statt  in   den  Zahlungen   für  den   Jahrgang   1825,   so   dafs 
dem  Rathe  unsers  Herrn  Commissionärs   gemäfs  mehreren 
säumigen  Buchhandlungen,  nach  oftmaliger  Erinnerung,  end-  . 
lieh   die  Fortsetzung   des  Journals    zurückgehalten   werden 
mufs^e.     Wir  haben  in  dieser  Hinsicht  die  Leser  zu  bitten, 
sich  blos  an  solide  Buchhandlungen  zu  wenden«,  wenn  sie 
nidht  um  denselben  Preis  mit  Post  diese  Zeitschrift  beziehen 
-  können.  Dennoch  wurden  derCasse  des  Vereines  ungesäumt 
vorläufig  50  Thaler  übergeben  mit  Beziehung  auf  den  Jahr-  ^ 
gang  1825;  und  eben  so  viel  soll  gleich  nach  der  nächsten 
Ostermesse ,  wo  erst  die  Zahlungen  £ür  d^xv  ^«Xvc^vcs.^  \^?>ä 
^    {^^oSenüitch  ein  wenig  regelmäfsig^v   a\«  nox  ÄXÄtsa  ^ää^T^ 
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Leipeig  eingebeA«  worden  ^  ax^  =  die  .<!ltf t»  rdet t Vei3ai|Mi»^||i» 
geben /Virerden;  ÜtnindeJb'eiaqüBnvvolle'n  ErMg^^Tpii  5200  Tm^ 
lern  ^em. Vereine  zur  Venbreitung  i^on  NaturJdMintiüb-dMih 
swei'Jfthrgftiis^  jener  mit  Beztehiusg  auf  ihki  hewmggegiBihii 
nen  Zeitschrift  sei  ver^johaffen,  und  2lig)eiolitetrfraa:4nr>fi*f 
ne  der  Sdftung  det<elben-zn-  thun^  soU  fo)g«tnderfW«^->JBitt 
gesdilegen  werden,  ^      :.:   /i  .i>  unui 

IDa  der  Verein-  zur  Verbreitntig'  t^n  Nät^kwlndtt 
l^oeh  nicbt  datran  denken  kann,' knf  ferne 'LMdaU'^kiff^llN 
kenreo  xbufs  eir  doöh  s<;Iion  jeezt  sich  dein  'VäMMriM 
ttfttzlteh'zanacdien  sndben.  £a  war  daber  a^hr  «Srlr^^ifHeh,^ 
der  Fäll  ▼orkam^  dafs  sich  Directtjrm 't^tk\Schti}ifeiiffefcttia 
an. denselben  wandten,  nm  anf  jcfnge  Mannet«' fBlr*'tEMftbfMtf« 
leki  in  MtnrwissenschäMiöhen  Fätbirtt  agftfrtrlrtlärt yBiAWfc 
^tt* werden.  Glücklicherweise  ftn^t  mati  Mi-ScAffiäfiiittl^ 
ten  mit  physikalischen  > Apparaten  zn  yr^rtAmäi^'^^itMSk 
nicht  blos  der.  äohiile,  sondenoi«  aneh  xlei?  StydC',  HMi^rftt 
dieselbe  befindet,-' ^litltzlioh  werdeni  kötinM  "^'1)^^*8101]^ 
des  eügli^chen  Gewei-bfleirses  grüftd^'^iich  zttei  Tbiatl  äii 
die/iogetiannten  InsHintibns  ,  d.  i.  Bttrgefgeselfech»fteW  9St 
«Naturwissenschaft,  welche  mit  physikalischen  nnd'  chenn^ 
sehen  Apparaten,  wohl  'auch  Mineraliensammlangen,  rnid 
^mit  einer  angemessenen  Bibliothek  versehen  sind,  son^ 
aber  (aufser  dafs  während  des  Winters  gewöhnlidb  «wÖtf 
Vorlesungen  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände  Ton 
Freunden  derselben  gehaften  werden)  ganz  den  Charakter 
unserer  geschlossenen,  auf  Abend  Unterhaltung  berechneteltr^ 
Gesellschaften  haben,  wie  man  sie  selbst  in  deti  kleinsten 
Städten  Eildet.  In  jeder  Stadt  ist  also  eiii  i^olclil^s  Inädtnt 
für  angewandte  Naturwissenschaft  (so  möchte  man  InstiM- 
tion  übcfrsetz^n)  fertig,*)    wenn  daselbst  eiii  mit  physika- 

*  '  ^  •  ■ 

*)  Durch  Herrn  J.  TV.  Schneider,  Polizeiaecretar  und  Diirector  der 
.    Diaturfors  eben  den  Geatllscbaft  in  .GörlitXk  welcher  die  Gute  hatle, 
sich  für  den  Verein  zur  Verbreitung  von  Na^urkenntnile  su  iatar- 
essiren,  wurde  ich  mit  der  naturforacheodten  Gesellacbafc  jn   Göi^ 
Htz  bekannt,  und  sah,   dala  sie  ihrer  Eptatehun^  nAch,.genz  dea 
Charakter  einer  englischen  Institution  habe;    „Denn  (ao  heifst  u 
in  der  Einleitung  su  den  Statuten  derselben)  im  Jahr  1811  scbkw- 
.     sen  sich   einige  Gescbäftsmänaer  von  Gorlite   inniger  aa  «einai^er 
«n,    ipdem  sie  unter  sich  festsetzten»    6^  nach  täsHch  ▼ollbr«i:k- 
tem  Geschäftsleben  ihrer  freien  Anwiendung  übrig  bT^b«ndea  Stun- 
den €Äner  genufsreitAen  Erholung  äu' widmen;«*    und  eo  entstand 
■diMe  riaiurfor*chendd  GetfeUäTchaft.      Auch  hie^  in  HäH«  hat  »ich, 
,  '       hesoodera  unter  Levlunf^  de%  H.wTi  Vcck^^tfia  <  GmitkEr  und  nach- 
...  ,|ier  des  ywe\Y^iea  Pxpte%w%MqUKc^j>[%t  l^»^ftvft'^<^iv%%t»  dqa 
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lisclien  Apparaten  versehenes  Gymnasium  sich  befindet,  und 
der   Lehrer   des  .  naturwissenschaftlichen   Faches,    etwa    in 
Verbindung  mit  einem  Pharm aceuten,  sich  entschliefsen  will, 
einige  naturwissenschaftliche  Vorlesungen   zur  Abendunter- 
haltung  im  Winter   zu  halten.       Eine   grofse  Anregung  ist 
«s    dabei,    wenn  nicht   blosvon   alten    längst   bekannten, 
sondern  auch,  van  den  im 'Werden  begriffenen  Dingen,  von« 
neuen  Entdeckungen,  gesprochen  wird«      Leider  aber  fehlt 
es    oft   selbst  bei  guten ,   mit  recht .  brauchbaren  physikali- 
schen Apparaten  versehenen,   Gymnasien  an  natnrwissen« 
schaftlichen  Zeitschriften,   welche  'doch   er^t  anregen  kön^ 
nen    zum    rechten,   auf  Prüfung   neuer   Entdeckungen   und 
Erweiterung  der  Naturwissenschaft  abzweckenden,  Gebrauch 
lener  Instrumente,       Man  verwendet  gewöhnlich^    was  für 
die.  Schulbibliothek  bestimmt  ist,  einzig  und  allein  auf  phi* 
lologische  und  pädagogische  Schriften»      Ich  habe  an  dieser 
Beziehung  schon,  bittere  Klagen -gehört   von  den  bet-Gym« 
aasien   angestellten   Lehrern  der   Physik'  uhd   Mathematik; 
IDie£s.  gab  Veranlassung   zu  dem   Gedanken,    ob    es   nicht 
Ijut.  sey>    zwölf  Exemplare   der   beiden   ersten   Jahrgänge 
der  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Verbreitung  von  Natürkennt- 
x&ifs  von  1825  und  1826   (von  denen  jeder  ein  gesohlosse* 
nes,   als  Jahrbuch   der  Chemie   für  1825  und  für  1826  mit 
besonderem  Titel  versehenes.  Ganze  bildet)  Schulbibliothe- 
ken,   deren  litterarische   Hülfsmittel    vielleicht   beschränkt 
sind,  um  einen  sehr  herabgesetzten  Preis  anzubieten«    'Der 
Ladenpreis   jener   ^f^'^^^e/^  Jahrgänge  ist  .nämlich  16  Thaler 
Säc/is.f    während   von  jenen   zwölf,    zum    Besten   unserer 
Vereinscasse  zu  verkaufenden,  Exemplaren  jedes  ohhgefähr 
um    die  Hälfte   des   Preises,    nämlich   um    8  Thaler   8  Gr. 
Preufs»  CouTt,   oder  14  -fl.  35  Xr.  rh.   verkauft  werden  soll  | 
wodurch  gerade  100  Thaler  für  die  Vereinskasse  gewonnen 
werden«     Doch  wird  natürlich  Einsendung  oder  Anweisung 
des    Geldes    in    portofreien    Briefen   erwartet.  *)       Wird, 
.  wie  kaum  zu  zweifeln,  dieser  Vorschlag  von  den  Schulan- 

englischen  Institution!  Torgleichbare,  auf  Naturvrisienscfaaft  be«' 
-  rechnete,  Bürflergeaellschaft  TOr  einigen  Jahren  gebildet»  deren 
Vorsteber  achtoare  Burger  sind,  während  es  mehrere^ Professoren, 
80  Trie  auch  Mitgliedern  des  hiesigen  Oborbergamtes,  Vergnügen 
machte,  Vomä'ge  darin  su  übernehmen. 

*)  Unter  derselben  Bedingung   (der  portofreien  Einsendung  des  Be- 
trags) sollen  auch  an  Privatpersonen,  welche  sich  unmittislbar  an 
die  Expedition  des  Vereins  tuenden,    die  beiden  Jahrgänge  1S65 
und  1826  (sechs  Bände)  dieses  Jahrbuches  lun  2fv<i^/Ti&a{eT£ück«« 
oder  ^l  ü*  55  J^r«  ijb.  abgelaasea  ^eiduu 
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ngdmartig  Angezeigt 
■tä  weniger  zu  bekla 
er  iflbtt  ein  lo  unki:ii 
t^eben  noob  keine  e!n 

er  lieb  in  gewisses  Fällen  zuweilen  wamtiuB  foidfi  m 
tkaa.  Gegenwärtig,  nachdem  die  Zeiuebrilt,  yan.  waldut 
faler  die  Kede,  48  Bände  stark  geworden^  l^mun-m  Jik 
.  Li  uerM  tir  zutun  gen  eben  so  wenig  mehr  ignsrireA^'als  eint 
Folchp  fiändgzabl  kritüit^n.  Bios  der  n^e  Abtdmitt  tom 
Jflbr  1825  an,' wo  das  J«hrJnicA  der  Cbevie  aaä  PbrnkiK 
einzelnen  mit '  besonderem  Titel  venelleaen  Jahx^tngM 
als  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Verbreitung  von  Neter 
'  ^enntnifs  erschien ,  kann  Gegenstand  der  Anzeig«  und  dv 
Kriitik  werden.  Und  den  Wupscfa,  d^f«  solch«  gcicÜdea 
möge,  darf  jetzt  der  Stifter  jenes  Vereins  nussprm^Mi  Mt 
tr  aicAt  mehr  Redact<eur  dieser  Zeittchrift  i«t. 

'  ]^an  sieht  nuti,  dafs,  wer  sich  f3r  cnsem- Verehi  iw 
tercissirt^  ihm  auf  mannigfache  Wel^iB  nützlich  wjBr<3ni')c^iiii> 
Denn  ' '  '        ' 

1)  öffentliche  Blätter  können  ihm  nützlicb  w«rd^ 
wenn  sie  Notiz  yon  ihm  nehmen  and  mitwirkan  wollen 
zur  Verbrdtnng  der  Ideen,  woron^s  sich  hier  handdt,  la 
dieser  Hinsicht  Viat  s\ck,  Wb%  dKnkhur  berrarz^iebeni  be- 
sonders der  ac^tuiVgVW«n\v«\V«vMt%'AinK'W-Herpttinu'«» 
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BiijSern  Verein  verdient  gemacht,  woran  im  Sinne  des  Ter- 
-^^nmgttn  Becker,  der  noch  kürz  vor  seinem  Tode  sein  leb- 
haftes Interesse   dafür  aussprach,   die  National/eitung   und 
der  allgemeine  Anzeiger  der  Deutschen   sich  anschlofs. 

2)  Eben  so  können  Litteraturzeitungen  ihre  Theilnah- 
jxie  an  Beförderung  der  Zwecke,  welche  hier  verfolgt  wer- 
deji,  auf  eine  angemessene  Weise  ausdrucken,  wenn  sie 
die  Zeitschrift  jenes  Vereins  nicht  femer  übergehen,  sondern 
vrenigstens  ihrem  Inhalte  nach  anzeigen  wollen.  Und  sol- 
ches ist  bei  dieser  Zeitschrift  leichter,  als  bei  den  meisten 
endern,  weil  die  ausführlichen  Inhaltsanzeigen,  welche  vor 
jedem  Hefte  stehen ,  einen-  selbst  dem  Laien  interessanten 
Ueberblick  über  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  ge- 
währen. —  Allerdings,  kann  man  sagen,  bedarf  diese  Zeit- 
schrift weniger  der  Anzeige,  als  manche  andere,  da  sie 
durch  eine  Reihe  von  48  Bänden  sich. hinreichend  bekannt 
gemacht  hat.  Jedoch  die  Litteraturzeitungen  würden  über*- 
haupt  gut  thun,  wenn  sie  auch  nur  die  Inhal(sanzeigen 
der  wichtigsten  inländischen  und  ausländischen  ?iatnrwis^ 
senschaftlichen  Zeit^schriften  (durch  deren  Mittheilung  eine 
Geschichte  der  Wissenschaft  selbst,  nicht  blos,  wie  in  an« 
dem  Fächern,  ihrer  Litteratur  geliefert  würde)  monatlich, 
wenigstens  in  ihren  Intelligenzblättern,  vorlegen  wollten. 

8)  IVlitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift  unsers  Verein« 
rerdienen  Dank  im  Namen  desselben  durch  Einsendung 
interessanter  Beiträge;  und  die  Leser,  wenn  sie  dieselbe 
Zeitschrift  nur  allein  bei  soliden  Buchhandlungen,  oder  bei 
der  Post,  bestellen  wollen  und  zur  Verbreitung  derselben^ 
in  ihj'em  Kreise  beitragen.  Innerhalb  der  Grenzen  des 
Rreufsischen  Staates  kann  diese  Zeitschrift  um  SThalerPreufs» 
Cour,  portofrei  bei  jedem  Postamte  *)  bezogen  werden» 
Und  da  dem  Vereine  zur  Verbreitung  von  Naturkenntnifs 
durch  die  hohe  Königl.  Generaldirection  des  Postwesens 
gnädigst  einige  Begünstigungen  in  Beziehung  auf  die  in 
Angelegenheiten  des  Vereins  vorkommenden  Corresponden« 

*)  Diefs  gilt  selbst  von  Königaberg  in  Pieufsen  und  Memel.  Und 
da  4a«  hiesige  Hallische  Grenzpostamt  diese  Zritscfarift  um  6  Th» 
'Sachs*  bezieht:  so  reichen  nicht  volle  zvfei  Thaler  hin,  um  für 
den  Transport  von  12 Monatsheften  in  so  grofsen  Distanzen  die  Pott  zu 
entschädigen.  Leider  aber  gilt  diefs  blos  innerhalb  der  Grenzen  des 
Preulsiscben  Staates.  Vergeblich  bemühten  sich  einige  Leeer  im 
audlicheii  Deutschland«!  diese  Zeitsclirif'c  mit  Post  zu  be.'^iehen, 
■weil  sie  din   einzelnen  IJofte   schneller  zu  erhalten  wünschten,  als 

.    es   im   Buchhandel   möghcli   iit.     Ks   8c!u»inen   dahtr    gegenseitige 
Vertrage  unter   sämmttichen  Postanstaltea  DeMH>c\\\a.xv^\%  Nxvxvixöox- 
Ücfa  Müf  Journßiseadwjgen  su  fehlen, 

Jahfbüch  d.  Chem,  u.  Pbys,  1 8 a  6.  H.  i  a .  (N .  R.  B .  1  %. HCl.  V^  ^^ 
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z^iL  und  Veriendungm  zugtttaiideii  "mircleii  $    M  timCf 
nnserm  V^eine»  im  G«fühl«  der  Dankbarkeit,  uo^ifp 
frealieher  seyn,   'Kenn  viele  Befitellangen  auf  smoA^ 
achrift  durch  Post  gemacht  n^erden;  -    '•     «*'  "■ 

4)  Nicht  bloc  um  die  Zeittohrift  dieses  Vereina,  soa^j 
dem  tun  die  ganze  deutsche  LitteMtnr  *)  tAadtit^titih 
dient,  wer  dazu  jnitwirkei^  kann,  dafs^  aüch',dar<]3L: 
Deutlichlaxid  (denn  einzelne  auch  .mächtige  nnd  magaj 
tete  Staaten.  fcSnnen  nichts  ^enOgendeii  gewähren  ^  r^ 
nic&t  gegenseitiges  Uebereinkomnoreii  Statt  findet)  fitietiKritchel 
Sisndangen  mit  Fosi  unter  Band  in  gleichem  Grtf^b^  ^vtej 
in  Frankreich,  begünstiget  werden,    Fjrankreich- sc^lol*  ^^ 
dieser.  Beziehung  schon  in  äkener' Zeit   sogar 'Verträge  mkl 
/benachbarten  Staaten,  so  dafs  wir;  wivkiich  HnsicHaitlidb  auf 
den  litterarischen  Verkehr,  durdk  'diese  SetnlNrtlgtBtt  Mbtsr! 
Band,  näher  mit  Paris,  als  mit  maxioher  beiÜKihb'af^tt^  H^ 
atadt  verbunden  sind» 

6)  la  Bezi^ung  auf  den  führ 'iinseMuZflntaeIirift\wüii* 
aohetiswerthen  Verkehr  mit  dem  Auslande,  !fuiiftexitlt<di  mit 
'  Amerika,  hat  selbst  die  achtutigswerthe  rh^loisch-we^ii- 
dische  Coihpagnie  hülfreiche  Handf  geboten,.  u«^d  sidEi  in  so 
fern  um  den  Verein  zur  Verbreitung  Ton  Naturkenntnifs 
verdient  gemacht,  für  den  sie  schon  früher  auf  eine  so 
höchst  freundliche  und  dankesvirerthe  Weise  sich  erkllrte. 

6)  Und  sollten  nicht  auch  endlich  die  so  oft  aus  In- 
dien und^  von  ostindischen  Missionarien  selbst  geroachten 
Erinnerungen,  hinsichtlich  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Natur- 
wissenschaften für  das  Missionsgeschäft  in  jenem  Lande,  ei- 
nige Aufmerksamkeit  bei  uns  erregen^,  um  dem  Bedürfinis- 
se  in  Indien  entsprechende  Missionsschulen  ** )  zu  begrün- 

*)  Wenigatent  würden  dann,   wovon  vorhin  S.  49S*  die  Rede  wir, 
leichter  gelahrte  bloa   auf  ein  kleine!  Publicum   berechnete,  und 
daher  iur  den  Buchhandel  oichtiucrativeUDiemefamungen,«  B.  atreng 
inathematische  Zeitschriften ,  aufzukommen  vermögen.     Häufig  bat 
in  Deutschland   bei   den   hier  und  da  eine  Zeit  lang  begünstigten 
Sendungen   unter  Band,    der  Umstand  geschadet,    dafa   man   ein 
^        Kreuzband    gestattete,    wobei   Milsbraach    durch  Einlegung   von 
Briefen  sich   einschlich.     In   Frankreich   ist  (so  weit  ich  aus  den 
monatlichen   Sendungen,  welche  ich    von  Paris  aus  erhalte,    die 
Einrichtung  kenne)   bloa  einfaches  Band  Sitte,  woraus  daa  Buch 
leicht  nach  Gefallen  herausgeaogen  werden  kann«  ao  dafa  es  nie- 
manden einfallen  wird,  einen  Brief  beilegen  au  wollen. 
««()  Mehrere  glauben,   dafs  die  hier  in  Halle  bestehende  oaiiDdiacfae 
Missionsanstalt   als   Missionsschule  zu   betrachten  sey,    weil  man 
aich,    als    Friedrich   IV".   König    von  Danemark    eine    ostindische 
Mission  im  Jabr  1705  begründete ^  an  Franke  wandte,   ummurdi- 
^e  Missionare  zu  exhalifin »  y(«i«  N«t«B^akMra&%  %i^  «ax  V\«t  heate- 
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■en?    Kann  man  nachdrücklicher  hiczu  crrauniern,  als  Sel- 
bes Ton   dem    berühmten  Bischof  Munter,    oder  von   dem 

benden  ost  in  tischen  Missioosanstalt.  Abpr  schon  aus  einer  im 
Jahr  1799  im  öSisten  Stücke  H«r  neueren  Geschiebte  der  evangel, 
Missionsanslalteu  «»egebenen  Erklärung  geht  hervor»  dals  die  hie- 
aige  Missionsanstak,  weder  9ÜS  integrirender  Theil  der  Franki- 
ecbeii  Stiftungen,  noch  als  eine  Missionsschule  zu  betrachten  ist» 
soodern  „blos  Candidaten  «ur  Besetzung  der  Missionsstellen  in 
Vorschlag  bringt,  mit  denselben  einen  freundscfaaFiltchen  Briefwechsel  ' 
unterhält,  die  Herausgabe  der  Missionsbericbte  besorgt,  milde 
.  Beiträge  der  Missionsfreunde  in  Empfang  nimmt  und  nach  Ost* 
Indien  Übermacht."  „Nie  (sagt  der  verewigte  Dr.  Knapp  aus- 
drücklich) haben  sich  die  Directoren  der  Frankischen  Stiftungen 
eine  Direction  der  ostindiscben  Missionsanstalten  ängemafst,  so 
^e  sie  auch  insgesammt  nie  den  geringsten  zeitlichen  V^ortheil 
für  sich  selbst  dabei  gesucht,  oder  genossen  haben.  Die  Direction 
des  ganzen  Missions- Werke»  fuhrt,  theils  das  König/,  Mission^" 
Colle^ium  zu  Kopenhagen,  theils  die  Gesellschaft  zur  Befordi» 
Tung  christlicher  Erkenntnifs  in  London,"  — 

Ais  Vorsteher,  oder  vielmehr  fast  einziger  Erhaltilr,  jenes  KonigU 
Missiona-Collegiums  in  Kopenhagen,  ist  nun  der  hochverdient]» 
Bischof  von    Seeland    Dr.   Munter   zu  betrachten,    dessen  angele- 

,  gentlicher  Wunsch  es  ist,  dafs  eine  gelehrte  Missionsschule  für 
Indien  begründet  werde  (s.  d.  Jahrb.  1826.  H.  132.)  —  Die  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  christlicher  Erkenntniis  in  London 
aber  beschränkt  sich  gegenwartig  auf  Besetzung  englischer  Predi- 
gersrellen  in  Ostindien,  indem  sie  sich  wie  Bischof  ^on  Chestef 
im  Namen  dieser  Gesellschaft  erklärt  (s.  Knapp's  neuere  Geschich- 
te fder  evangel.  Missionsanstalten  in  Ostindien  St.  ^^,  vom  Jahr 
1816   S.    534.)    ,.von   der   dringenden   Nothwendigkeit  überzeugte, 

,  dort  eine  \bischößiche  Regif^rung  zu  begründen,  um  auf  einÄ 
wirksame  Art  die  würdige  Feyer  der  gottesdienstlichen  Gebräuche 
zu  .  sichern  ynd  den  dortigen  Europäischen  Einwohnern  die 
P'ortheile  eines  christlichen  Unterrichtes  zu  verschaßen.  Wir 
beben  häufig  (fügt  Bischof  von  ehester  bei)  Gelegenheil  gehabt 
zu  bemerken ,  dafs  ohne  eine  solche  Einrichtung  die  Versuche 
den  ■  reinen  und  verbesserten  Glauben  zu  erhalten  und  auszu- 
breiten, nicht  anders  als  höchstgewaqt  und  unfruchtbar  Sei 
den  heidnischen  nnd  mukamedanischen  Völkern  dieses  gfo» 
fsen  Reiches  ausfalleit  kunnen,*^  —  Darauf  gründet  es  sich, 
dafs  unsere  Missionarien  in  neuerer  Zeit,  wenu  aie  angenommen 
werden  wollen,  zuerst  in  die  englische  bischöfliche  Kirche  über« 
treten  müssen  (s.  den  Jahreabericht  unsers  Vereiua  vom  Jahr  1824> 
S.  8.  oder  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Phys.  1824.  H.  394).  Mit  Staunen 
aber  wird  es  Äen  Leser  erfüllen,  dafs  eine  Einrichtung,  welche 
bei  einem  civi!i«irten  Volke  ohnebin  vorauszusetzen  war,„^tf/f 
Europäischen  Einwohnern  in  Indien  die  yortheile  eines  christ' 
liehen  Unterrichts  zu  vers'chaffen**  so  lange  verschoben  worden 
konnte.  Längst  hätte  der.  englische  Staat  der  reichen  ostindi» 
scheu  Compagnie  es  zur  Pflicht  machen  sollen ,  für  eine  solche 
Einrichtung  zu  sorgen»  „Schon  -unter  PitCs  Ministerium  (sagt  Dr. 
Knapp  a.  a.  O  )  war  es  im  Plane  dieses  Staatsmannes  und  l'Fci- 
leslejs  gewesen,  dälß»    nach  \oU»ündi]^et   Ku«^uVt\xxv^  ^^^  "^äv- 

^5  * 


ehrwiibrdigexi  GeUtliobeo-  uad  Bafordor^r-  4«v  Bfmton 
'    IfOndon  geschehen,  dessen Aevlt^nisig  ieh  Torbm-  anf&b 
Es  rersteht  sich  von    selbst  i^defs   man  naob  dex^'Orisir;^ 
blos   durdi  die  orientaiische  Sc&ule  gebildete'  junge  Uim 
n^r  senden  kanii.       Was  fehlt  aber  solchen ,  um-  s<^)eMiL 
alich  Theologen  zu,  seyn^wenn  sie'  flberhanpt  tb^oIogUEöheaj 
Sfinn  haben, -was  wir  unbedingt,  den.  Statuten  üafeitli  Ys«* 
eines  gemäfs,  hier  imiiier  ToraassetzMi*    Uad  diefs  Mididia^l 
die  Mis'sionarien,  wie  Bisqhof  Miuuer  und  wie  «uasi^  VWw 
sie  rerlangt»  ■.■■■  ■■»  •■.    ■■■   ■  '  *     _^""' 

^Wo  aber  werden  Sfch  solche  finden?  M&ss<fh -ivir' 
nieht  iiroh  seyit^  wenn  iiur  gutai-tige  rtdigtöse^' ley  es-akdi' 
niinder unterrichtete,. Leute  siöh  finden,  'welche  ihr^Vaterimd 
Terlassen  und  Lehrer  der  H^deri  wi^nfeh  mdgto?  Ich  apt^ 
Worte  darauf,  ääfs  man  sich  die  Legender  MifsiphiHctjt  g^ 
wObnlicb  anricbtig  vorstellt*'     UagiücUii&h'  ist  .lodert  w 

'  eine  grofse  Reise  antritt ^  ohne  gehörig  Torbereitet  z^  seyn, 
der  einsam  da*  steht  in  eirtem  fremden  Lüxid)b,*oterte'MiOel|* 
zt;  erreichen  was  er  beabsichtiget^'  ohne  überb'äQpf  Aar 
ßdistige  AnknQpfungspnncte  zu  l^ibeiiu  In  dieser.Qezioliinif ' 
ist  auch  das  Loos  ihehrerer  indischen  Missionarien  (se 
fem*  wir  sie  nicht  blos  als  Schullehrer  und  Prediger  bei 
englischen  Gemeinden,  sondern,  dem  ursprünglichen  Be- 
griiFe  gecnäfs,  als  Lehrer  der  Heiden  betrachten}  in  dar 
That  ein  unglückliches  zu  nennen,  obwohl  für  ihr  äufseres 
Leben  durch  eine  Besoldungron  250  Pf.Sterl.  (oder  ISOOThaler) 

*    von'  der  GeselUckaft  zur  Beförderung  christlicher  Erkenntnift 

würfe  des  letztern  über  Indien«  A%r  ostindisehen  Vompagnte  eine 
zvrvckmärsige  Kirchen  Verfassung  für  jeden  Tbeil  ihrer  Besitwingaa 
in  Hindostan  vorgeschlagen  werden  sollte,  aber  PUCs  Tod  und 
^  andere  hernach  eingetretene  Unutäpde,  hatten  die  Sache  verhin- 
dert." -r-  Und  nun  (so  scheint  es  wenigstens,  so  weit  ich  hierüber 
Gelegenheit  hatte-  mich  näher  zu  unterrichten)  besoldet  die  „Ge- 
Seilschaft  zur  Beförderung  c^iristlicher  Erkenntnifs"  die  von  der 
reichen  ostindischen  Compagnie  pßichtmäfsig  bei  den  in  ihrem 
Dienste  Oefindlichen  Bitropäischen  oder  eingehornen  Christen 
anzustellenden  englischen  oder  tamulischen  Prediger  und  Schnl- 
lehrer.  —  Wir  wollen  nicht  verkennen,  was  sich  obnehin  von  selbst 
versteht,  dafs  y^n  diesen  auch  manches  Gute  im  Verhältnisse  za 
Heiden  gewirkt  wird,  indem  z.  B.  öfters,  was  gewifs  von  goten 
Folgen,  heidnische  Kinder  (sey  es  auch  blos  um  die  englische 
oder  Landes- Sprache  lesen  und  schreiben  zu  lernen)  christliche 
Schulen  besuchen.  Niemand  aber  wird  leugnen,  dafs  der  Begriff  ei- 
nes Missionars  ,  in  dem  älteren  Sinne  dieses  Wortes,  damit  noch 
,  nicht  vollkommen  erschöpft  sey,  sondern  dieser  ältere  Sinn  de% 
Wortes  viel  mehr  in  sich  begreife  und  noch  andere  höchsiwich. 
Iige  Pflichten    uns    au^eg;e  ,  Vieiow^w* ;^ck  *m  ^v^^u:^  ^vecen  Sin- 
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in  London  anständig  und*  würdig  gesorgt  ist  vnd,  was 
noch  weit  höher  anzuschlagen,  obwohl  sie  unter  einem 
seit  den  ältesten  2Leiten  als  mild  und  gutartig  bekannten, 
auch  von  bedeutenden  Männern  von  jeher  gern  besuchten, 
Volke  sich  befinden.  Glücklich  in  jeder  Hinsicht  wird  aber 
das  Loos  eines  Missionars  ia  Indien  zu  nennen  seyn,  wel- 
cher ausgerüstet  mit  Kenntnifs  der  Sanscrit^prachc'  (zu  de-, 
ren  Erlernung  wir  nun  so  gute  Hülfsmittel  in  Europa  ha« 
hen)  -ausgerüstet  mit, Kenntnifs  indischer  Astronomie,  und 
überhaupt  der  in  Indien  heilig  gehaltenen  Naturwissenschaft 
ten.  nach  Indien  kommt,  dem  folglich  alle  Mittel  zu  Oe- 
böte  stehen  sich  Vertrauen  und  Achtung  zu  erwerben,  und  eben 
, dadurch  die  Zwecke  zu  fördern,  derentwegen  er  gesandt 
ist.  Wie  der  nun  wieder  in  Serampore'  lebende  Regierungs«* 
rath  (memher  oj  Council  jud^e  and  magistrate  und  zwar  zwei-  , 
tes  Mitglied  dieses  Regierungsrathes,  während  dA*  Chef  das 
erste  ist)  Herr  Hohlenberg  in  seinem  (in  d.  Jahrbuche 
1826.  I.  381.  mitgetbeilten)  Briefe  sich  ausdrückt,  darf 
ein  solcher  Missionar  nur  .  „  der  von  Baptisten  Mis- 
sionarien gestifteten  gelehrten  Schule  in  Serampore,  und/ 
den  in  diesem  Geiste  und  für  höhere  Zwecke  dort  arbei- 
tenden Männern  sich  anschliefsen,*'  deren  Bemühungen, 
dem  älteren  Begriffe  yora.  Missionarien  gemäfs,  unmittelbar 
auf  eine  den  Heiden  in  Ostindien  angemessene  Belehrung 
gerichtet  sind.  Zugleich  stärkt  einen  solchen  Mann  das 
Bewulstseyn,  dafs  er  von  seinem  Vaterlande,  dem  er  sich 
von  Indien  aus  nützlich  machen  und  mit  leichter  Mühe 
Ersatz  für  die  an  ihn  gewandten  Kosten  geben  kann,  iriit 
offenen  Ar.men  aufgenommen  wird,  wenn  er  einmal  wieder 
in  dasselbe  zurücke  zu  kehren  wünscht.  Und  nun  wird 
die  Frage  erlaubt  seyn: 

T)  ob  in  solchem  Sinne  nicht  mehrere  deutsche  Aka- 
demieen  und    gelehrte  Gesellschaften   (wenn    es   überhaupt 
der  Wissenschaft,  wie  ^^r  Religion,  zukommt  auf  die  Welt 
zu    wirken)    sich    anschliefsen    mögen   an    den    Verein    zur 
Verbre'min«    von    Nalurkenntnifs    und    höherer   Wahrheit? 
Die     achtnngswerthe    inediciniscJie    Frivatgeselhchaft    zu 
Stralsund   machte  aus    freiem  innern  Antriebe     (ohne  alle 
äufserliöh  gej^ebene  Veranlassung)  in  dieser  Beziehung  den     - 
Anfang,    und    sehr  würdig    sprach    sich  darüber    in    vorlie- 
gender Zeitschrift   (B.  VIII.    d.  n.  R.   S,  ,336.)    der  Königl. 
Schwedische  Leihmedicus  Herr  Dr.  «S*^^/^/'  im  "Namen  dieser 
Gesellschaft  aus.     Die  Ye\c\ieTvSeiiJwnhergi sehen  Stiftungen  . 
zu  Franhfnrt    am  Mayii  folgten    dem  gegebenen  \\e\%Y^^\^» 
Und  in  der  x^euer&n  Zelt  schiofs  aucli  d\e  lUissisck  Kaiser- 
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liehe  Akadefnie  der  Wissenschaften  zu  St,  Petersburg 
sich  unserm  Verein  an,  und  fafste  den  Entschlufs,  wf 
Reisende  im  Sinne  desselben  nach  China  zu  'senden.  Schon 
ist  die  Sache  eingeleitet.  Der  Gedanke,  dafs  die  Angele- 
genheiten   der  Mission   und   der   Wissenschaft   ihrer  Natur 

'  nach  .verwandt  sind  und  beide  in  Verbindung  befördert 
-werden  müssen,  bietet  von  selbst  sich  dar,  und  ist  schon 
früher,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  aus  Montiicla's 
Geschichte  der  Mathematik  nachwies,  selbst  von  der  Pa- 
riser Akademie,  sogleich  nach  ihrer  Begründung,  aufgefafst 
worden.  Kann  etwas  naturgemäfser  seyn,  als  dafs  bei  ei- 
ner, wenigstens  ihrer  Tendenz  nach,  so  höchst  wichtigen 
Sache,  wie  Missionen  sind,  auf  der  einen  Seite  die  ausge- 
zeichnetesten Theologen,  wie  bisher,  die  Gewährleistung 
für  religiösen  und  moralischen  Charakter  des  Auszusendenden, 

-aber  von  anderer  Seite  auch  die  Akademieen  der  Wissen- 
schaften die  Gewährleistung  für    dessen   wissenschaftlichen 

-Charakter  übernehmen?  Denn  wer  blos  religiöser  Eiferer, 
der  pafst  nicht  für  Stellen,  wo  nur  mit  Ruhe  und  Beson- 
nenheit (dem  Charakter  wahrer  Religiosität)  etwas  Gutes  za 
wirken  ist.  Auch  soll  religiöser  Eifer  mehr  als  in  Worten  durch 
die  That  sich  kund  thun  Diese  That  aber,  wodurch  er  sich 
hier  in  Europa  vor  nnsern  Augen  erst  zu  bewähren  hat,  be- 
steht in  dem  redlichen,  mit  Kraft  und  Ausdauer  bei  Ueberwin- 
dung  von  Schwierigkeiten  verbnnrlenen, Bestreben, sich  die  zu 
dem  künftigen  Berufe  nöthigen  Kenntnisse  nicht  blos  noth- 
dürfiig,  sondern  im  reichenMaafse  zu  erwerben.  Aber  bedarf 
es  mehr  als  die  vorhin  von  uns  in  Anspruch  genommene 
theilnehmende  Mitwirkung  der  Akademieen,  um  junge,  mit 
religiösem  Sinn  auch  Kraft,  Talent  und  gelehrte  Kennt- 
nisse verbindende  Männer  zu  Reisen  nach  den  Orient  in 
einem  sowohl  wissenschaftliche  als  höhere  Ansprüche  be- 
friedigendem Sinne  zu  ermuntern?  Während  man  bisher 
umsuchte  nach  branchliaren  Missionarien,  und  die  For- 
derungen nicht  selten  immer  tiefer  und  tiefer  herabzustim- 
men sich  genöthiget  sah,  wird  man  alsdann  die  Auswahl 
haben  unter    den    tüchtigsten  Männern. 

Doch  genug  hievon.  Auch  durch  die  Geschichte  der 
Akademieen  läfst  es  sich  beweisen,  dafs  von  keiner  ihnen 
fremdartigen  Sache  hier  die  Rede  sey.  Solches  aber  würde 
uns    zu  weit  führen. 

Zum  Scliliisse  wollen  wir  nun  die  vom  Herrn  Inspec- 
lor  Bor^old  y  dem  v-u^^levcK  der  Dank  im  Namen  unserS 
Vereines  auszadrüekeu^   ^ftV\x\\\VG  Txfe<i\\\\\rcv^  N<^\\'5i^^v\. 
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A    n    Ii    a  n   g. 
nung  über  die  Einnalinie  im  Geselhchqfisfähre 
■     1854  —  1825. 


ScKtveigger  über  da 


Der  jältrlichBAbtcbluf*  derBscboung  find 
Vereine  am  28' Jun- Stall.  Ea  wiren  alio  bil 
1825   eiagekommea  »  »  '      » 

Da  alleAu-fialiRn  fflr  dieCorreipondana  u, 
lern  Vereins  Prof.  ScAtfHe^er  bi>ber  allein  ITU) 
eine  unbedeutende  Aufgabe  derCiits  tür  Aaleg 
Belmäfu^'ir  Catseabücber  in  Abzug  zu  btiiigac 
Airo  bleiben  »  »  » 

El  (cbieD  pauend.nua.diueGelderanzule 
(nach  Toiber  bei  dem  hoheo  Könisl-  Mini*teri 
Genehmi^un;;)  eine  Aclie  deriheiniacb-  vrealiii 
naEii' zu  taufen      Eben  daher  wurden 


Mit  Beiiebun^  auf  den  xu  emarieoden  Erti 
i, Ch.  u.Pb.  n!i  18S5, übergab Piot Schtvelgger 


timSept.l825incl.  dei  i 

miensclaeine    die    Aclie 
ap^snie  von  500  Thaler 


ntrirdem  I'i^'eiiie  zur  p-erbrdtun^  von  I 

eWahrhfii  g^l.r<ri:irvJctif  der  rh.  KcsUndi ,.  ..  ..- 

■hst  \  y.ini.oup.in  iiiid^Priimiriiich^i'irn  ist  bei  dem  V"Ur:.eichneU' 
■poiii'C  und  wird  Inder  Caste  der  oiUndiichen  fllUilon  aufbewahrt. 
Halle,1.15.Sept.l325.  Joh.  Fr.  Borgold. 

&.    Rciiiiriiii^  über  die  Einnahme  int  GescllsrfioJis/oJire 
1825- 182Ö  und  bis  zum  Febr.  182,7. 


zia-  Verbreüung  von  üaUiriä/uU/iiß. 


Der  Kaum  veiiiatt«t  esnicUr,  vollst  ii'ail  ig'  das  Documant  uiiczu- 
k«ilaD,  vibIlIih«  ich  übet  die  au>  JeinnadbiaaseinsiuesliruileradeinV«!. 
ine  Eur  Veibtuiluni:  voa  Naturkennlnil'i,  meintn  icbou  Früher  tAUi- 
ea  Abiicltiea  gemaLa,  xukomuieuileD  iDUOl'b'l«  aul'gasci^i  liahe.  Iri- 
Ißb  nkd  ea  zwecLmdEiig  «eyii ,  ij'caus  Iniganda  Stelle  beivQrzuhebea : 

„Die  Art  iiieiuatStudiaD  tut  in  niii  ilia  labeadig.-Ucbci/eusiiUG 
isrvarno bracht,  daü  aul' dem  Wega,  nulcheo  icL  bei  dam  VerciuezuiVei- 
iieituog  von  NatuikBoolnil)  uiid  hütieier  Wahrheiibelreti^u  inocbla,  et  ivat 
lute*  gejiiriiit  werden  ktaa.  Aber  da  tou  eiuer  AngeiEjif nlieit  dieltedd, 
TelchaderMitbrilianiehreiHrbedaif:  «□  ist  dunuuch.weuai'amii  niclugc- . 
iiiEl,  dieielba  iFbeDdigdUebeiMUKuug  uotiü  inaiucnZeil(;enrisicn  /u  vur- 
twe'tea,ineiii ^duy.eaSuebea  ein  nidiligea.vrcnifjsliuii  elu  iiitlilifiuariiiiiier- 
ieZeM  UBd  kann  blua  ati  ein  allfjEiiieiii  Kriasuuacbaltlicliesiintt  IAciluiVvvi.'&'i^ 
nf  du, was  ich  übaidui  UM|Jiuiig  de»  LUiiltsnlWiu«  aoavKiWwttSÄ^^'ii 


6U      .        aohwti^ri»ir 

Natnrwaithmt  darg*l«fttl)«bB,fliai|[iaW 
riode  gowinaeii,  neläiB  n  derMuh«  we 
£rvTiKUDjt  KU  siehea  und  in  »olcbeni  5i 
daan.iobald  «ie  dunSian  dixuhit.aucfa 
tw«olehsn  UinitiDdaa  bt  ei  nöihig,  dah 
nicht  durph  ein,  wenigaten«  für  meiaeZe 
wdcha  («genwärtig  bei  dprTOrbamcbeo 
dwiNaphUbmeiaai  Brüden  aamTfaeiU 
gNebadet  au  babaa,  DarauFfründaniicl 

»Bin  balbaa  Menacbaaaltar,  d.  ] 
Ut  aink  binrncfasnd  Un^Paiioda,  um 
von  flifieni  für^dja  gagaDnirtigiZait  ni 
baa  di«  Reda  ity,  Aucb  in  ei  gat  la 
gawordan,  «icb  ein  «aai'g  ling  ca  bc 
gagaa  .eine  Sich«  bMlimmt  'anupricbt  i 
Ii(£  bandelt ,  H  iit  gut,  SfU  dietat  B< 
'(i)*Uu*ataan,  worin  üti«r  diaSacb*  an  i 
odai,  Ulan,  «»Ichai  laliieta  viel  baM 
batländigei  Hiiibahen  dMisIben.  Dil 
'Ultreon  nach  ainem  bilbsn-Han 
Sufiuoj  dieiaa  im  October  1821  bearüni 
SS-  Jun-  1837  (th  «Ii  äuriaiicar  Xaiai 
noch  nicht  im  Laban  an  tretan  und 
if*$!  äo  Eüllt  dtMat.  papiul  von  tau 
St^dttlitgatlofn  nebtt  illam,  iru 
oder  tqait  durch  aneckmirii^e  Venr. 
'WODDBD  »eja  mag,  wiedet  lurück  zur 
weder,  odBr  meine  nächttnn  Erben.  Un 
gelteD^.0»  allem ,  w»  ich  die.em  Ve« 
•ten  Sriftungicapitats,  namendich  eu* 
ßr  Cbomla  und  Pbjiik.  oder  vom  Er 
ner  Vorlaiungen  u.  i.  vr,  vom  gg.  Jun. 

„Ei  i*t  aber  lu  besLimmen.  unti 
«n  im  Jihi  1836  und  1237  ■'•  hioreit 

■  in*  Leben  traten  und  in  leinem  Sinns 
dann  dei  Fall,  yttaa  iu  diaaer  Zeitpet 

a)   weoigilena   eine  der   bedeiiti 

aich  Für  dieien  Verein  auf  eins  Art  int 

'    währleiitung  dem  Publicum  gegeben  ii 

ga,    den  Siatutaa    dieisa  Vereins   eoii 

■enden,  und  Trenn  dann 

■  b)  »ej  ei  durch  hieiu  «ngewiaa« 
mebrerarAkademteen  und  anderer  gel« 
Unter« tu teung  deuucber  Füraien,  oder 
aonen,  hinreichende  Mittel  vorbanden 
aena  chartlich  er  Beiiendsa  im  Sinne  di« 
w  jäkrlieh  (um  den  allergeringaEen  Ai 
unabbineig  von  ZurilligkeiiM)  wenig*) 
poniien  können." 

Wenn  man  eTwügt,  dafa  dieier  1 
Institut  für  aehi  vermögende  MiMionai 
den  Oriant  gani  in  demialbeo  Sinne  I 
MiMioaea  der  Brüdergemeiade  uiftai 
Uuiet  geniikt  wuide),  dth  «hot  ton 


zur  Verbreüung  von  Naturhennff^fs.  9l$ 

lafs  den  S.  507.  angegebenen  Grundtätxen)  bestehenden  Missiottian* 
lall  in  den  letzten  Jahren  allein  bei  »wei  gröfseren  Sendungen  z\vö1f 
%usend  Thaler  im  baren  Gelde  nach  England  für  Indien*)  Übermacht 
mrden,  abgerechnet  alle  kleinem  Ausgaben  z.  B.  für  Unterhaltung  ein« 
einer  sich  hier  längere  Zeit  aufhaltender  für  Indien,  bestimmter  Mis« 
ionare»  und  aufser  den  von  der  hiesigen  JVIissionscasse  aus  der  ht* 
annten  Medicamentenexpedition  dea  Waisenhauses  erkauften  und 
leichfalls  nach  Indien  abgegansjenen  Arzenei- Vorräthen  •«):'  so  mn(« 
in  Stiftungscanitel  von  2500d  Thalern,  dessen  Interessen  von  1000  Tha- 
srn  blos  jährlich  verbraucht»  und  das  sogar,  vrenn  das  Unternehmen 
elingr,  nach  und  nach  vrieder  zurückgezahlt  werden  soll,  wie  solchet 
n  zweiten  Jahresberichte  über  diesen  Verein***)  auseinander  gesetac 
rnrde,—  als  eine  äufserst  geringfTigige Forderung  erscheinen  iu r  einen 
»Ichen  Hülfs- Verein,   der  wie  durch  eine  Fülle  von  Stellen  aus  dea 


•  )  Vergl.    den    Jahresbeiicht  über    nnsern  Verein    vom  Jahr    xt34.   im   Jahxb«    dn 
Chem.  und  Pbys.    i8a4.   B.  II.   S.   4o8«  409» 

**)  Dies«  haben  allerdingt  bei  der  Acbtong,  in  welcber  Naturwissenscbaft  und  Axzenel* 
knnde  in  Indien  stehen,  den  Missionarien  öfters  Eingang  verschaffe,  und  es  heifst 
daher  im  $•  i.  der  in  Berathung  mit  den  ehrwürdigen  Directoren  der  FranUscbe« 
Stiftungen  entworfenen  Statuten  unseis  Vereins:  „Dieser  Verein  schliefst, 
sich  den  Frankischen  Stiftungen  an,  und  ist  als  eine  £rw«i« 
tcrung    der    n edi  einlachen    und    naturwissenschaftlichen    Seit« 

,  dieser  Anstalt  zn  beirachten.     Da  nlmlich  für  Franke  dia  IlaX« 
lischen  Arsenaian  ein  Aber  alle  Erwartung  groflas  Mittal  wnff>» 
den  mr  Beförderung  sainar  Zwecke,  und  den  Missionarien  nickt 
aeltan    dan   arstan  Zutritt    nnd    den  gawänschtan    Eingang   var« 
achafften:    so    warden   wir    in    diesem    Sinne    seitgemäfs    aii^ai^ 
Schritt  weiter  geben,   nnd  mit  gründlichen    medicinischen  da^ 
naturwissensckaftlicban    Kenntnissen     ausgarüsteta    Raitand« 
a'ameotlich  nach  O  slin  dian  senden,  dem  dringenden  Bedürfnisse 
daselbst,    nnd  dem  von  indischen  Missionarien,   fa  salbst  von 
Landesaingebornen,  ausgesprochenen  Wunsche  gamäfs**  (s.fdia« 
aas  Jahrb.  d.  Chem,  u,  Phys,  k8».^*  B.II.  S.  35  t.)  —  Es  ist  aber  einleuchtend,   d«Ä 
I  so   sweckmilsig  die  geheimen  Hallischen  Waisenhausmedicanenta  in   der  Hand   eines 
weisen  Arztes    seya  mögen,    doch  nur  dieser  allein  die  nöthigen  klimatischen  Rück« 
eichten  nehmen  könne  a.  B.   bei   dem  Gebrauche   der  vielen  geistigen  Eztracte  unter 
einem  einfach  lebenden  ,    selbst   des  Weins  sich  enthaltenden  Volke,      Daher  mufste, 
nnsern  indischen  Missionarien,  wegen  Mangels  an  medicinischen  Kenntnissen,  von  dem 
Bischof  von  Calcntta  der  Verkauf  jener  Waiseohausmedicamente  in  der  neueren 
Zeit  verboten   werden.     Allerdings  würde  es  also  für  eine  Anstalt,  wie  das  Hallischa 
Waisenhaus,    die  (neben  andern  von  ihr  beabsichtigten  wohlthStigen  Zwecken)  für 
100   vaterlose  Waisen   an  sorgen  hat,     und  vorzüglich  ihren  Wohlstand  fener  in 
/ruberer  Zeil  Öfters  einen  jährlichen  reinen  Gewinn  von  vierzig  tausend  Thalem 
abwerfenden  Medicamentenexpedition  verdankt ,  sehr  vortheilhaft  gewesen  seyn ,  wenn 
dia  von  hier  ausgehenden ,    stets  reichlich  mit  jenen  Medicamenten  versehenen  ,   Mis« 
sionarian   auch  mit  natarwissenschaftllchen  und  äiztlichen  Kenntnissen  ausgerüstet  ge- 
wesen wären.      Denn  gegen  die  Arzeneien  an  sich  ist  nichts  einzuwenden ;    und  noch 
weniger  gegen  das  schon  S«  496.  hervorgehobene  Princip  die  Missionarien  zu  einer  auch 

,     dem  sie  aussendenden  Vaterlande  nützlichen  Thätigkeit  zu  veranlassen.      Gerade  diese 
Betrachtungen  sind  es ,    welche  schon  in  der  ersten  unsem  Verein  zur  Verbreitung  voa 
Natuxkenntnila  betreffenden  Ankündigung  (s,  d«Jahrb,  i8ai«ni*  1 4 9,  vcigl,  auch  VlI* 
344.)  ausgesprochen   wurden, 
'^    S,  Jahth,  der  Chtm^  und  Fhys«  B,  Vll.  S«  35  t.  * 
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indischen  Miftionsberichten  dar^sudiun,  von  den  Freunden  und  Direcio* 
Ten  des  Mlftfionswesen  in- Indien  und  den  Miuionarien  selbst  als  höchst 
Yrünschenswerth,  den  Principicn  nach,  einstimmig  anerkannt  ist. 

Was  nun  aber  dießenutzun^  jenes  unter  den  angeiiseiftten  Bedlu- 
cungen  verwiliigten  Gapitais  von  1000  Th.  anlangt:  so  wird  in  jenem 
Pocumente  darüber  eleicbfalls  mebreres  festgesetzt,  in  welcher  Bezie- 
hung liier  blos  im  Allgemeinen  au  bemerken«  dals  die  Absicht  dahin 
geht,  tlieijs  vermittelst  desselben,  theils, vermittelst  des  damit  gemein- 
fchatclich  zu  verwaltenden  Ueberschussea* vom  jährlithen  £rtrage  des 
Jahrbuches  der  Chemie  und  Physik  Mittel  zu  gewinnen,  um  den  S.  496* 
angegebenen  Zweck  zu  erreichen,  dals  der  Verein  zur  Verbreitung  von 
Naturkenntnifs  nach  dem  Tode  seines  Stifters  das  Jahrbuch  der  Che« 
mie  und  Physik  als  eine  ihm  eigenthümliche  Zeitschrift  selbst  her- 
ausgeben könne« 

^  Uebrigens  kann  ich  den  Wunsch  nicht  bergen»  dafs  die  ehren- 
werthen  Männer,  welche  bisher  den  Verein  zur  Verbreitung  von  Na- 
tnrkenntnifs  durch  Beiträge  unterstützte^,  nun  gleichfalls  dieBedin^ng 
der  Zurückgabe  ihrer  /z^ue^r^n  Beiträge  nach  einer  gewissen  Zeitperiode 
(wenn  der  Zweck  nicht  erreicht  wird)  etwa  gleichfalls  nach  zehn  Jahren 
bestimmt  aussprechen  möchten.  Da  der  Verein  zur  Verbreitung  von  K  atur- 
.kenntnifs  höhere  Restiitigung  erhalten  hat:  so  versteht  es  sich  von  selbst» 
>^dafs  wir  ihn  nicht  aufheben  können ,  selbst  wenn  er  bis  zum  Jahre 
18S7  noch  sehr  wenige  wesentliche  Fortschritte  sollte  gemacht  biber. 
Es  muls  ihm  also  wenigstens  bis  zu  seiner,  allein  von  der  Auctorität 
des  Staates  abhängigen,  förmlichen  Aufhebung  bleiben,  was  ihfti  xnt/c- 
dinst  übergeben  wurde..  Diels  gilt  namentlich  von  den  bei  der  rhei- 
niscn  westindischen  (auch  mit  Ostindien  nun  in  Verkehr  getretenen) 
Compagnie  angelegten  500  Thalern,  welche,  wenn  die  Unternehmun- 
gen jener  Handelsgesellschaft  einen  eben  so  glücklichen  Fortgang  ha- 
ben, wie  bisher,  in  zehn  Jahren  schon  bedeutend  sich  können  ver- 
mehrt haben.  I^iese  Sumine  mag  dann  als  ein  Same  betrachtet  wer- 
den für  eine  spätere  Zeit,  ^velrho  Lust  hat  sich  ernstlicher  der  Sache 
anzunehmen.  Und  auf  alle  Fälle  ist  min  Hoffnung  vorhanden,  d^iCs, 
wenn  auch  gegenwärtig  unter  uns  die  junge  Pflanze,  von  welcher- hier 
die  Rede  ist,  nicht  feste  Wurzel  fassen  und  gedeihen  kann  in  zu  kal- 
tem Boden,  sie  doch  mit  crnoiitem  Leben  kräftig  fortwachsen  und 
Früchte  bringen  ^erde  in  Bufsland. 
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